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Praxiphanes.

In dem letzten Hefte des ßull. de corr. hell. XX\'lll 137 hat F. Dürrhach

folgenden im Jahre i88i auf Delos gefundenen P>eschluß der Delier veröffentlicht:

(-»£0L

"E5o:£v
--fji (jOUAsr y.cf.l xco: OYjiuof

XotpuAo; ©apd'JvovTo; d-zv

etieiSy] TTpaEicfdvrj? (vac.)

5 Acovuaicfävous y_prjai[xo;
wv

Cicczzlii zfji
-öKz'. xy. \r^/lM^i

v.oCi 7zo£c Tt O'jvatat äyaO-öv

A/jÄiO'j; -/.a:
li-f''^'-

''-''• ^PTW-'

10 npa^icpävr^v ALOvuar^avou;

£ij£pyeTr;v T£ toQ kpoO toö Iv

AyjXwi %xi Tüpö^evov Ar^Ätwv y.ai

13 xal otxt'as 'iyxxrpiy xoü tüoäi-

TEiav /.ai TüpOcOpi'av sv toi;

[äjyöjcji- ETüiiiEÄErail-a'. 5s aÜTfliv

[/«:] TYjV [jO'A'qv z-'/f/
izl fjouAzü-

[ouiy.v] zy.v xivo; oswvTa: /py,-

20
[[laxJ^oJ'jaav -poiTOo; |X£ta xä

[ispä, ÖTCw; äv] ££ X'jpia xä 'j-o xoO

OTjiioi) [£'|ir/^tc;]|i£va- ävaypä'j/a'.

[5s t65£ xö diT;-^ta|i]a xr^v [liv ,jO'jAr,v

[sfg t6 p0U/l£tJXT|pL]0V, XOÜ5 5£

2.1 [IspOTCOlOÜ; £'"; xö i£]pGV.

Die Zeit der Inschrift ist dadurch wenigstens ung-efahr bestimmt, daß Xoip'j/.o;

ÖapaüvovxOi einen anderen, von Dürrbach S. 13Ö mitg'eteilten Beschluß beantrag't

hat, der sich glücklicher Ergänzung des Namens nach auf den ['A]ys:8'[6axpaxo;

lI]oA[i)apaxo^j] 'Vöo'.oi bezieht, dem der Bund der Nesioten in Delos ein von

Phyles aus Halikarnassos verfertigtes Standbild gesetzt hat (CIG 2283 c; Th.

Homolle, Monuments grecs 1879 p. 52; E. Loewy, Inschriften griechischer Bild-

hauer 178; Dittenberger, Sylloge 224). In diesem Agathostratos hat K. Schumacher,

Rhein. Mus. XLI 223 den Agathostratos wiedererkannt, der nach Polyän V 18

als Befehlshaber der Rhodier über die von dem bekannten Chremonides befehligte

ptolemäische Flotte vor Ephesos einen glänzenden Sieg- davontrug. Die Schlacht,

in der die Rhodier als (xegner der Ptolemäer erscheinen, wurde früher um 244 v. Chr.

(Dittenberger, Sylloge 224) und wird nun von B. Niese, Geschichte der griechi-

schen Staaten II 135 zwischen 260 und 250, von J. Beloch, Griechische Geschichte

III I S. 615. öl 8; III 2 S. 433 kui-z vor der Schlacht von Kos, in der Antigenes

Gonatas die ägyptische Flotte besiegte, ungefähr 25Ö \'. Chr. gesetzt; die Ver-

mutung, der aus der Zeit des Krieg-es gegen Perseus bekannte Rhodier Polyaratos

Jalireshefte des österr. archäol. Institutes Bd. VIH. I
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sei ein Sohn dieses Agathostratos, bleibt bei der Häufigkeit des Namens ohne

Wahrscheinlichkeit. Allerdings ist das Standbild des Agathostratos von Rhodos

von den Nesioten nicht notwendig aus jenem Anlaß errichtet worden. Anderer-

seits darf aber auch nicht behauptet werden, daß es notwendig erst der Zeit der

rhodischen Vorherrschaft angehöre. Es gar dem Anfange des zweiten Jahrhunderts

zuzuweisen und den Sieger von Ephesos für den Ahnen eines jüngeren Agatho-
stratos zu halten (Bull, de corr. hell. X 121) geht kaum an, wenn auch aus dieser Zeit

von dem Bunde der Nesioten neuerdings mehr bekannt geworden ist (Demoulin,

Bull, de corr. hell. XXVII 232; Hiller v. Gärtringen, Thera III 103). Aber auch

des Bildhauers Phyles wegen ist die delische Weihinschrift in das Ende des dritten

Jahrhunderts gesetzt worden. Weil zwei auf Phyles bezogene Inschriften jüngere

Schriftformen zeigen, hat Hiller von Gärtringen früher zwei Bildhauer gleichen

Namens angenommen (IG XII i, 825), diese Vermutung aber neuerdings (Thera

I 165 Anm. 122) zurückgenommen: ..die delische Statue sei um 235 v. Chr. gesetzt

und Phyles habe ganz wohl vierzig bis fünfzig Jahre später noch auf Rhodos

arbeiten können. Die Niederlage des Chremonides bei Ephesos sei an das Ende

seiner Laufbahn zu verlegen. Ptolemaios habe seinen Admiral, nachdem sein

Vorgehen mißlungen war, desavouiert und es für klüger gehalten, sich mit den

Rhodiern zu vertragen, die es wagten, in Delos eine Statue des Agathostratos

zu errichten, vielleicht (S. 167 Anm. 144) erst einige Zeit nach dem Siege, unter

dem schwachen Philopator.'' Das Standbild ist aber gar nicht von den Rhodiern,

sondern von den Nesioten errichtet, und ein Wagnis war diese Auszeichnung

mindestens so lange nicht, als ihr Bund und Delos unter makedonischer Vor-

herrschaft stand; nach J. Delamarres Nachweisen, Revue de philologie 1902 p. 301

und J. Belochs Darlegungen, Griechische Geschichte III 2 S. 428. 462 zeugt nun

für das Bestehen dieser Vorherrschaft auch unter Antigonos Gonatas' Sohn

Demetrios II die von Dürrbach in demselben Hefte des Bull, de corr. hell. S. 93

veröffentlichte und richtig auf die Zeit Demetrios II bezogene Inschrift. Immer-

hin setzt auch Delamarre S. 324 die VVeihung des Standbildes des Agathostratos

in die Zeit der i-hodischen Vorherrschaft und hält sie, nicht zum mindesten des

Bildhauers Phyles wegen, für nicht älter als 220 v. Chr. Drei Signaturen dieses

Künstlers Kt XII 1, 85 (Loewy 179), 809 (Loewy 180) OtiXr;; 'AXi/.apvaaasü;

iTZoirpz und 103 (Jahrbuch IX 3S1 <l''j/,y,: JloÄuyvwxou 'AXtxapvaaaeus eOepyexaj ETtoirpz

gehören aber der Schrift nacli sic-hcr in das dritte Jahrhundert, ebenso Xll i, 69

nach v. Hillers wahrscheinlicher Ergänzung [«l'ü/.?^; (lio/.uyvwTCj ?) 'AXtxapvaa^S'j];

E'jepYExac i~['j'.r^'jB. Jüngere Zeit verraten dagegen, den Abschriften nach, der vcr-
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Schollene Stein aus Astypalaia IG XII 3, 213 ^uÄr^j IIoXuyvwtoi» 'AXty.apva!ja£Ü; £TOr;C£

und die Inschriften aus Rhnilos XII i, 810, wenn zu dem allein erhaltenen

Ethnikon AXixapvaaaeu; richtig Phyles' Namen ergänzt wird, und XII i, 825

(Loewy 181), wenn der Künstlername wirklich <I>u[Xrj;] ist. Den sicheren Signa-

turen nach hat Phj'les somit als Künstler des dritten Jahrhunderts zu gelten;

HomoUe hat kein Bedenken getragen, die Basis aus Delos „ä defaut de preuves

certaines" in Anbetracht der Schrift der Mitte des Jahrhuiulerts zuzuweisen Bull.

de corr. hell. IV 332; H. van (jelder setzt Phyles (jDI 3812 um 225 v. Chr.

Eine nähere Zeitbestimmung werden hoffentlich wie für andere auf Rhodos tätige

Künstler so auch für Phyles die reichen Inschriftenfunde ergeben, die dem Ver-

nehmen nach bei den jüngsten dänischen Ausgrabungen in Lindos gemacht

worden sind. Jedesfalls darf die Weihung des von Phyles verfertigten Standbildes

des Rhodiers Agathostrati >s durch die Xesioten auf Delos in die Zeit nach seinem

Siege und, in dem von Beloch und Dürrbach gekennzeichneten geschichtlichen

Zusammenhange, in die Zeit der makedonischen Vorherrschaft im Agäischen

Meere gesetzt werden.

Ungefähr in dieselbe Zeit geiiört sicherlich auch der Beschluß der Delier

zu Ehren des Agathostratos. Für seine zeitliche Bestimmung- gibt der Name
des Antragstellers einen vnm Herausgeber übersehenen Anhalt. Denn Xotp'jÄo;

QapauvovTo; ist der Sohn des öapaüvojv Xo'.p'jAou, der nach Th. Honmlle, Archives

de l'intendance sacree de Delos S. 104 im Jahre 208 v. Chr. kpoTioto; und im

Jahre 261 äp/wv der Delier war. Die politische Tätigkeit des Sohnes wird in

die nächsten Jahrzehnte und, wenn der Vater diese Stellungen in höherem

Alter bekleidete, mit der Zeit seiner Wirksamkeit noch teilweise zusammenfallen;

die von Choirylos beantragten Beschlüsse für Agathostratos und Praxiphanes

gehören somit in die Zeit um oder nach Mitte des dritten Jahrhunderts. Dazu

stimmt, daß der Beschluß für Praxiphanes nach Dürrbachs Bemerkung S. 136

ein Zeichen gewissen Alters in der Überschrift a-eoi zeigt, die in jüngeren Be-

schlüssen fehlt, aber ebenso z. B. über dem Beschlüsse S. 135 für Timokleidas von

Sikyon steht, den der Herausgeber mit Recht der Zeit vor 264 v. Chr. zuweist.

Unter diesen Umständen unterliegt es keinem Zweifel, daß Praxiphanes,
Sohn des Dionysiphanes, dem der von Choirylos beantragte Beschluß der Delier

gilt, der bekannte Peripatetiker ist, der ausdrücklich als Sohn eines Dionysiphanes
bezeichnet wird (F. Susemihl, Geschichte der griechischen Litteratur in der Ale-

xandrinerzeit I 144). Schüler des im Jahre 287 v.Chr. verstorbenen Theophrastos
und angeblich der erste Ypa[i[taT;/.ö; (Susemihl II 004^ kann Praxiphanes das
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zweite Drittel des dritten Jahrhunderts nicht überlebt haben. Eine genauere Zeit-

bestimmung' hat Siisemilil der lateinischen Biographie des Aratos abzugewinnen ver-

sucht, indem er aus ihr herauslas, Aratos und Ivallimachos seien gleichzeitig Zuhörer

des Praxiphanes gewesen, und zwar zu Athen etwa zwischen 291 und 287 v. Chr.

J. Beloch hat aber mit Recht bemerkt (Griechische Geschichte III 2 S. 499), daß

diese lateinische Übersetzung mißverständlich wiedergibt, was die erste der

griechischen Biographien des Aratos erzählt, daß nämlich Kallimachos Aratos

als älteren Dichter mit großem Lobe nicht nur in seinen Epigrammen, sondern

auch £V xo'.i -pö; Ilpagicfävrj erwähnt habe. Die Tatsache, daß Kallimachos, dessen

Lebenszeit früher auf etwa 310 bis 235 v. Chr. (Susemihl I 347), von J. Beloch

neuerdings auf etwa 290 bis 210 v. Chr. bestimmt worden ist (Griechische Ge-

schichte II 49ö), eine Schrift an oder gegen Praxiphanes verfaßt hat, erlaubt

keine weitercMi Schlüsse; jedesfalls ist Praxiphanes ein älterer Zeitgenosse des

Kallimachos. Nach Clemens Alexandrinus Strom. I 309 a und der lateinischen

Biographie des Aratos war er aus Mytilene; Strabou XIV 13 nennt ihn dagegen
unter den Rhodiern, die sich als Staatsmänner und Gelehrte ausgezeichnet hatten:

avSpe; 5' sylvovxo [J.vrj|i.r/s öi^ioi koXXo'i axpaxryyot xe xod aS-Xrixat, wv efcjc xa.1 ol Tlavattcoi)

ToO
cpt}.oa6'j;c/'j -poyovoi- Tiöv 5s noXixivMV xod xwv iZEpl Äoyou; y.od cpoXoaocptav 6 -£ Ilavaoxto^

aÜTÖ; y.cd ^xpXToywXfjL; '/.cd Avopovixor ö £x töv Ttspt-axwv xat Aewvt'Srjs 01(017.4?, Ixi ok

-pÖTspov Uciy.:i:^dYfj:;
y.al 'Ispwvjiio; v.xl Eü5r;(^io;. In dem Beschlüsse der Delier fehlt leider

die Angabe der Heimat. Ob diese in einer verlorenen Unterschrift gestanden haben

kann, wie unter dem Beschlüsse Bull, de corr. hell. XXVIII 1 1 7 steht: E'j\iißo\) KXoi^o-

lievto'j,
läßt sich aus Dürrbachs Angaben über die Stele, die anscheinend auf eine

Abschrift A. Hauvettes, nicht auf den Stein selbst zurückgehen, nicht entnehmen.

In den erhaltenen I^hrenbeschlüssen für Fremde andere Beispiele für das Fehlen

der Flcimatsangabe bei dem Namen des Geehrten zu suchen, bin ich im Augen-
blicke weder gewillt noch imstande; aber wenigstens eines ist mir in Erinnerung.

In (nnom Beschlüsse der Magneten, g in seiner Sammlung, liest < ). Kern Z. Sff. :

(i):[X]6Xy.[oz

Aa|-i5cÄou eItzbv insio'/i ()ijA'.[ä]5rj[;

. . C? . j?a . . y.od Jl£[v(o]v lIp6[v)']o'j A:a? ....

E'JVOi y.od
7tpo9'u[[.«,]oi £t(j[cv] 7l£p[ TÖV

o;^HOV töv MayvTjKüY y.od y.xX.

und müht sich vergeblich aus Xiy.- ein Ethnikon zu gewinnen, li-h (M-kannte auf

dem Steine in Z. 10: x]a! jM[r(VÖ5](opo$ ()['J]/.;ä5o['j], den vorangehenden N'aternamen
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— an ein Ethnikmi mit dem Artilcel wird man schwerlicli denken dürfen — habe

icli niclit ermittelt, und meine Abschrift ist mir nicht zur ll;ui<l. In der ersten Zeile

dieses Beschlusses bietet übrigens der Stein, wie ich bereits Jahreshefte IV Bei-

blatt S. _'7 Anm. 6 vermutet hatte, deutlich zrd "AX'/.'.og; Kern hat einen sonder-

baren Namen, eiil Awxto;, gelesen und in den aus demselben Jahre stammenden

Urkunden lo und i i ergänzt. Für das Fehlen der Heimatsangabe in dem Be-

schlüsse zu Ehren des Praxiphanes nach besonderen Gründen zu suchen, wie daß

Praxiphanes zur Zeit nicht in seiner Vaterstadt, sondern anderswo, doch nicht

als Bürger ansässig gewesen sei, ist meines Erachtens nicht g-eboten. Für seine

politische Tätigkeit ist der Beschluß trotz der Allgemeinheit der in der Begründung

gebrauchten Worte ein vollgültiges Zeugnis. Daß ihr Schauplatz Rhodos gewesen

sei, geht aus der Nennung unter berühmten Rhodiern bei Strabon nicht mit

Notwendigkeit hervor, lebte und wirkte doch auch Hieronymos zu Athen. Immer-

hin ist beachtenswert, daß der einzige Beschluß, den Choirylos unseres Wissens

aufier dem für Praxiphanes beantragt hat, dem Rhodier Agathostratos gilt, der die

Flotte seiner Vaterstadt im Kampfe gegen die Ptolemäer zum Siege geführt

hatte. Es ist somit möglich, wenn auch nicht zu erweisen, daß zwischen beiden Be-

schlüssen ein innerer Zusammenhang besteht und sie, wenn nicht gleichzeitig

gefaßt, so doch beide bestimmt sind, Männer zu ehren, die sich um die üelier

und den Bund der Nesioten zur Zeit ihrer Abhängigkeit von Makedonien \'erdienste

erworben hatten. Auch ein anderer Pcripatetiker der Zeit, der allerdings eigene

Wege ging und sich von der Schule unter Lykons Leitung zurückzog, Hieronymos,

und .später Prytanis waren Anhänger der Makedonen und ihrer Politik dienst-

bar. Auf den von R. Hirzel und R. Scholl, Hermes XIII 46. 446 besprochenen

Dialog, den Praxiphanes an dem Hofe des Königs Archelaos siiitden ließ, würde

so vielleicht noch besonderes Licht fallen.

Zum Schlüsse sei bemerkt, daß in dem von F. Dürrbach S. 121 mitgeteilten

Beschlüsse Z. 3 nicht [sTOtOYi napaaj-ävTES SJ^' trjv ßouXtjV xai t&v 3f;i.iov,
sondern [y.ata-

a^xdvxBi zu lesen ist, wie die Inschriften aus Ephesos in Dittenbergers Sylloge 470

und Orientis graeci inscriptiones lu und die von E. Curtius in seinem Aufsatze

über Paulus in Athen (Gesammelte Abhandlungen II 528 A. i) besprochene Stelle

Herod. III 46 zeigen. In einem anderen Beschlüsse S. 124 Z. 1 4 ff. ergänze ich: y.at

Tot? ä'.fr/.voi)ii£voi5 -ciov 7^oAtx(ov auvspysr [isxä -äar^c TrpoiHjfiöa:
iv o[u äv x^y/iY/oia'.

/psiav £7_ov[-c£c.

Innsbruck. .\DOT.F WTTTTFT.M
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Zwei Denkmäler des eretrischen Dialekts.

I.

Von der Inschrift aus Aliveri auf Euboia, die durch Rang-abes Veröffent-

lichung, Antiquites Helleniques 957 und in dem mir niclit zugänglichen Memoire

sur la partie meridionale de l'ile d'Eubee 1852 bekannt ist, findet sich in dem

in der Bibliothek der königlichen Museen zu Berlin aufbewahrten Sammelbande

Schaubertscher Aufzeichnungen, über den F. Koepp, Arch. Anz. i8go S. 140

berichtet hat, eine bisher unbeachtete Abschrift. Keineswegs fehlerfrei, stimmt

sie in seltsamen, bisher ungedeuteten Lesungen mit Rangabes Abschrift über-

ein und hilft so in engem
Anschlüsse an die Überliefe-

rung das Verständnis einer

sprachlich und sachlich merk-

würdigen Urkunde wiederzu-

gewinnen. Der Stein selbst

scheint verloren. A. Bau-

meister hat ihn bei seiner

Bereisung Euboias noch ge-

sehen (Jahrb. f. Philol. LXXV
1857 S. 352); ich habe ihn

im Jahre i8go an Ort und

Stelle v'ergeblich gesucht.

„Inschrift aus Aliveri auf

Euboia. Stiege zur Haupttür des Tempion der Kirche "Ä. Vt(j)^-(:o;. Das OQ ist be-

deutend größer, tiefer und ruher gehauen. Die folgende Reihe steht etwas davon

ab. Mitgeteilt von dem königlichen Consul Herrn von Hahn." Schaubert.

Der Stein ist vorstehend nach der Abschrift abgebildet, die ich im Herbste

1901 von Schauberts Zeichnung nahm, auf der nächsten Seite ist Rangabes

Abdruck wiederholt.

Die ersten erhaltenen Worte schließen einen Satz, der dem Übertreter ver-

lorengegangener Bestimmungen eine Buße von vermutlich fünfzig Drachmen

auferlegt, die Apcillon zufällt. Dem .Apullon wird auch xon der in ilem Vertrage

zwischen Eretria uml ni->liaia (F. liechtel, Inschriften des ionischen Dialekts 15;

O. Hoffmann, Griechische Dialekte 111 .S. 11, 18) für Übertretungen fest-

gesetzten .Strafe von zehn Talenten der zehnte Teil zugesprochen, dem Apollon

ontaapaxma
o a a a n o ? o a e .4

mmhopk/ke!.aie\
yp.^pe itoy« .omopa€\
«rENTAYfPA?/. MA \

POT I NETAEKP PHTTONTA.
AEOI I EPO,AOIHAYTONO*E
A O N T A N A I P ,-\ E CD

APOTINEIN EEAMME\?EIPA
H+EPANAAO I EKATONAPAX/\
A«EANAEBO«KANhiE I PEAAN
«TE FE ^OATOYBO?KHMATO i.
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Aa-^vr/fopo;, dessen Tempel in Mretria aufg-edeckt ist {ll^xy.-.r/.x igoo S. 53),

wahrscheinlicher als dem li^Xioz ('E-^r^ii. xpy. igoo S. 53). Stammt aber die

Inschrift aus Tamvnai, das in der Gegend von Aliveri gesucht wird (D. Stauro-

puUos, 'E',fr;[i. äpy. 1895 S. 152; F. Geyer, Topographie und Geschichte der

Insel Euboia I 75), so wird der Gott sicher der Apollon sein, dem das be-

kannte dortige Heiligtum gehörte und dem das in der Siegerliste 'E'^r^|i.. y.p'/.

II ip. 412; E. Reiscli, De musicis Graecorum certaminibus S. 126; Michel,

Recueil 897 ('E'^rj|i. ipy. 1895 S. 165) erwähnte ansehnliche Fest der Ta|iüv£'.a gefeiert

ward. Die sichere Ergänzung der ersten Zeile [kpä; xoO MitJoÄÄcovo; ergibt eine

Stelle zuviel. An [pä^ ist nicht zu denken,

weil der Stein selbst in Z. 7 [tpor:ooi bietet
-EVT^/Jov-a 5paxiiä;[ Eepä-

; TÖ 'AtlJoXXojvOs
•

ö 2s 2[T,!iapy_-

DNTAAPAXNA*
0; sijxix Lir, 6pxw[p]£: [y^ [irj £[v£-)AAnNO?OAEA^^ ,,,^„ ,,^, ,,,

AMhNOPi;nKEI'\IIE <V£)X]"P[=']PS' ^<5'j; [n]rj 0!wpa[v-

YPAPEITOYAH OPA 5 xa];, -i'/zy.[y.o]p[i]y.: 2[pa/J]xi:

[äJ-OTiVSTO)
•5 \^PENTAAayPI:A?AK'^^A'A^

POT INEinEKPPHTTON Tn. K

AEOIIEPOPnOlhl in N O + E 2£ oi
E£po;i:[o]c/: y) a'jto[!] 6q;£-

AONXnNAIPAECD ^..Svxtov ZlTz).^.APOT I NEI NAE EAMMENHKE I PO.
loH + EPriNAAniEKATONAPAXM - - ?• -. - .,',,ri

A^EANAEBO«KnNHCI*EAnN '''''"''''' '' '"'^ ^''' ""'^"^ ^^

iTEPE?On.TOYBO?KHMATOS '°
"»i '-fspow aÄor. £-/.aTÖv opayji-

ä.:
• iäv ck picvM'/ r^ £fp£X(ov.

und auch der eben erwähnte Vertrag mit ^tspscrö-w xoO iioa/.rjix-o;.

Histiaia, die Tempelordnung von Oropos
IG VII 235, Sylloge 58g und der kürzlich von G. A. Papavassiliu, "E-.fr(|i. äp/. 1902

S. 97 veröffentlichte Beschluß über den musischen Agon der 'ApT£ii;'p'.a. der, wie

ich demnächst zeigen werde, in die Zeit unmittelbar nach der Befreiung Eretrias

im Jahre 340 v. Chr. gehört, nur die Formen mit Up- kennen. Es wird also ent-

weder das Iota gegen die aiot/rySöv-Ordnung- zwischen die Buchstaben gestellt

oder statt xoO: zö geschrieben gewesen sein. Zu letzterer Annahme berechtigt

Rangabes ausdrückliche Bemerkung: 'Les lettres sont tres-belles et tres-reguliere-

ment tracees les unes sous les autres. Leur forme, aussi bien que l'orthographe,

indique une epoque contemporaine ou meme superieure ä Euclide, car il est

permis de croire que l'usage des lettres H et n fut adopte dans les actes publics

en Eubee avant de l'etre ä Athenes.' Der Beschluß der Eretrier für einen ihrer

Befreier von der athenischen Herrschaft aus dem Jahre 411 v.Chr., den ich
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'E(fr;|x. ü^y. i8go S. 195 veröffentlicht habe (Syllog-e 47), zeigt einmal, die Tempel-

ordnung aus Oropos viermal diese ältere Schreibung: Z. 6 toö
(^ir^vo;

ixaato ?

17 £V-58-a, 31 |jöXy]ta'., 43 |joXo|i£vo:), 33 -o'j lzpy]0'j ixiizo, der Beschluß über die

'ApT£|itpia einmal Z. 31, wieder in dem Worte |joäg|X£vgv, selbst der zu Ehren des

Glaukippos 'Ecr,|i. äp/. 1892 S. 120, Sylloge 185 aus dem Ende des vierten Jahr-

hunderts einmal Z. 10 r.oiövzxi. In der Inschrift selbst steht Z. 8 o-^sXdvTtov wie

IG VII 235 Z. 8 aq;:7.v£[i£vuv nach Dittenbergers Deutung.

Der Beamte, dem die Abnahme des Eides zur Pflicht gemacht ist, scheint

der or^ii.a.pyoz
zu sein; wenigstens will es nicht gelingen, eine andere Amtsbezeich-

nung ausfindig zvi machen, deren Anfangsbuchstaben gleich gut zu den von

Rangabe, und freilich nicht ganz so gut, zu den \-on Hahn nacli OAE in der zweiten

Zeile verzeichneten Resten und zur Lücke stimmen. DaÜ der Raum nach OTjjxapyo;

die Schreibung £ta|i,
statt wde Z. q und 1 1 sip. fordert, spricht nicht gegen die Er-

gänzung. Denn augenscheinlich ist es Unsicherheit der Aussprache, die solche

.Schwankungen in der Schreibung- verursacht. In der Inschrift selbst steht Z. 7

[sponoo;, in der Tempelordimng aus Oropos Z. 37 c£LÖ]i£70v, in dem I^eschlusse

über die 'ApT£[.n'pia Z. 26, 29 i£pEa neben Z. 28, 35 l£p£ra (vom Herausgeber irrig

beurteilt) und Z. 27 'Hpxo;; wie Sylloge 47 Z. 10 "Atlrjväwv statt 'AÖ-/;va:'wv, Sylloge 185

Z. I fT>xvG-/./,£;oD. 6 ^x-j-Xzlx. 7 'Ep£Tpi£:(i)v.

Demarchen nennt der Beschluß über die 'Ap-£riip'.3c Z. 23 und 34 und zu

zweien erscheinen sie nach dem Polemarchen in der
'E-.;;r^|i. äp/. 1899 '^- 14° ver-

öffentlichten Siegerliste, die der Herausgeber trotz ihres Fundortes, der Gegend

lla/.XLO/wpa bei VyiWz'.y.. in der das Heiligtum der "'ApT£|.i;; 'Aiiap'jaiV. gesucht wird

(D. Staurojndlos, 'Ecpr;H. äp/. 1895 S. i6i, K. Kuruniotis ebenda 1900 S. 5), und

der Verschiedenheit der einleitenden Formel, in der statt eines Agonotheten eben

die zwei Demarchen genannt sind, auf die Agone der Taii6v£:a beziehen möchte.

Freilich sind die .Steine auf Euboia vielfacli gewandert ('Etfr^ii. äp/. 1892 S. 141,

160, 17(1; 1895 S. (56; 1899 S. 141; 1(^1)2 S. 142). Daß übrigens diese Siegerliste

in dieselbf! Zeit gehört wie die der Taii'jV£;a, zeigt eine, glaube icli, gesicherte

Ergänzung der letzten Zeilen. Ik. Kuruniotis las Z. 6 ff.

Or5£ £V'//.(OV

^-M•^ ;ior;-rj[c]

Ar^iiöSoTo; 'Hp7.7.Ä£it[ou

ENTn
utid umschreibt £V tö). In anderen Listen steht aber vor oder iiacli dem £7:(T)V "O^r^irj;
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nicht selten der pa'jiwSö^: IG VII 416. 418. 420. 1760. 1762. 2727. 3195— 3197-

4147, luul ein pa'JKoSö.;, in dessen Xamen die in der letzten /eile gelesenen Buch-

staben wiederkehren, ist bekannt. CJJA wird daher vermüy«! eines, bei Buchstaben

g'erade dieser Zeit bej^reit liehen N'ersehens, statt PA verlesen und zu ergänzen sein:

[.M]£VT(i)[p 'ATzoXXooixo'j 'llpa/Äsw-crj;].

Mentor ist in s^deicher lutjciisrhalt in der Siegerliste der XapLTYjata von ürcho-

menos I(t VII 319Ö genannt, dif; nach li. Reischs Nachweis, De niusicis Graecorum

certaminibus S. 1 1 1 wie 3195. 311)7 und die Siegerlisten von (Jropos VII 416—420

und Thespiai VII 17(10 in den Anfang des ersten Jahrhunderts \'. Chr. gehört;

mit VII 3195 aber und den gleichzeitigen Listen aus Oropos VII 41S und 420

ist die Siegerliste der
'Vy.[iöyz'.x,

wie ebenfalls Reisch gezeigt hat, durch gemein-

same Erwähnung mehrerer Künstler verbunden. Übrigens sei bei dieser Gelegen-

heit bemerkt, dai3 der v.iil'ap'.axTj;
—

; (-t£o54xo'j
(-)-q^j7,io-,

den das bei AOÄtoväp'.ov auf

Euboia gefundene, in der ^E-^m. äpy. 1902 S. 107 veröffentlichte, leider zugrunde-

g'egang'ene Bruchstück einer Siegerliste nennt, der -oLTjtrjj tpaytooKov AtoyivTj;

ÖeoGOTOU ©rjlBaio; der Siegerliste aus Aki'aiphiai IG VII 2727, deren verloren ge-

glaubten ersten Teil ich im Nationalmuseum zu Athen wieder aufgefunden habe,

oder mindestens ein Verwandter desselben sein wird.

Die rhotacistischen Formen sind liisher in Z. 3 und 4 ebensowenig wii> sonst

in der insehritt erkannt worden und fehlen daher in IJechtels Auszug (Inschriften

des ionischen Dialekts 22) und in ( ). Hoffmanns Sammlung. Nach of/.wf/JL ist

ive/upäps: sicher, zweifelhaft nur dii- h'.rgänzung der Lücke, da von Hahns Ab-

schrift auf [7.]ai £. die Rangabes auf
[vi^ £, mit Auslassung eines

fj,
zu führen

scheint und obendrein zwei .Stellen vor £Vc/"jpäp£i frei bleiben; vermutlich hat der

Steinmetz beim Übergänge zur nächsten Zeile irrig- zwei Buchstaben wiederholt.

Dem Demarchen war also Vereidigung oder Bestrafung- der den Lid idcht

leistenden unter Abnahme eines Pfandes aufgetragen. Über das Vorgehen klärt

eine Stelle in Piatons Gesetzen auf 949c: Stxtov te izepl Xrjtsw; töv aütöv xpönov eivoci

npbc, dXXr[kouc, Ttäat tyjv xpfatv, oaa xl^ sXeüS-spo; äTistil'S? xtj mXei.
[iy^x'

o'jv TXATjywv x^ioc

[.irjS'
«'!)

5ecj|-(.wv [-I/jOe
ö'aväxou. TXEpt oe yopsta; xivöv cfo;xrjcr£(ov y) 7xo[i7iEÜaE(ov y]

xotoüxwv

x'.viov aXÄwv xo:vö)v yvOaiir^aEov v^ Xstxoupyiwv, öäoaa TXEp! il'uaca; £tpr;v:xfj; rj -OAEj-iixiov

sEacpopwv Et'vExa, rävxiov x(ov xoio'jxiov xy;^ rrpdixY^v äväyxYjV xaxxY^v Eivat xy^j i^r||.itag, TCii; Se

|.iYj 7X£ti)'0|XEVOi5 Evsyupaat'av xoüxoi; ou av ttö/.ic a|ia xx: vö|,io^ sfaixpaxxsiv iipoaxäx'qj,

xwv OE aTüEtil'Ouvxwv laXg ivE^upaaia:.- Tipäciv xwv £VE-/6p(-i)v ehai, x6 ok v6|xi0[-ia ytyvESil'at

Tfj TtöXtr im oh
i^Y)|.iiag

OEWvxat nldovoq. ta; ^-PX^^ sxaaxa: xoij aTxscö'oOai xä; -p£<xo'jaa;

Jaliri'^hefte des österr. .irL-häol. Institutes IUI. \'IH. 2
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Die Tempelordnung von Oropos IG VII 235 sagt Z. q äv oi ti; äoixsr sv xor ispoi

i^ ?£VOS f/ or/i^tOTTjC, »^ryiJ.!.o'j-cö
6 Espe'jc |tc"/p; ~bn£ SpayjXEwv -/.'jpi'oK

'/.ai ivr/upa Xa]i|jXV£-:to

ToO
£^rj[iiü)|t£vo'j

• av 5' zy.-J.'/zi zb äpY'jp'.ov -apsdvto; toO hpioz e[j,j3a/,£T(o ci; töv y-TySaupsv.

Auch das Astjnomengesetz von Pergamoii, Athen. Mitt. XX\'II 47 (vgl.B. Keil,

XXIX 75 ff.) ordnet mehrfach im Falle des Ungehorsams Pfändung' an, I Z. 67 xa;

£]iv Ä7:[£i9-G)aiv, iv]£yupa^£[-ojaxv aO-O'j; ol aa-'jv6jJio'.], II Z. 56 sav tivic
|.it)

a7:o5i5S)a'.v —
Xa[j.|jav£-W!jav aüxtüv ol ä]i:fo5ap/a'. iviyypx v.od -id-icj9-u>accv £V£-/'jpxaiav Tcpoc -oü; äaio-

vö|iou; aO^r^i-ispov v^ t^,; J7T£pa;a;. xa; iiv
ii.r,8-£;g i^oi^ioar^Tai -ä svcyjpaailsvTa £v f(|i£pa;;

n£VT£. 7:(o/.£{T(03av y/jzy. v.z'/.. (dazu W. Kolbe S. 65).

Die Lesung to'j; \v(^ iiiöpavTa; setzt \uraus, daß Rangabe nach toj das Sigma

übersehen und statt
jir^: Sr^ gelesen, und Schauberts Gewährsmann die Lücke nach

Tou;, wie augenscheinlich in der nächsten Zeile zwischen S und jia, zu klein an-

gegeben hat. Wie mangelhaft beide Abschriften sind, zeigt Z. 5 : die Endung

-p;a; nach t.zt.x hat verführt an
[^i'jpia;

zu denken, daher sind die dazwischen

stehenden Buchstaben in diesem Sinne verlesen worden, während doch r.zvzx-

/.oplocc,
allein möglich ist. Itpo-ozii mit Ausfall des Iota wie, schon erwähnt, xt:'

'Aitr^vatov Sylloge 47 und 'Hpäoi; 'Ecpr^[ji. dpy. 1902 S. 99 Z. 27. Daß beide Abschriften

Itpo-noi bieten, wird bloßes Versehen, und die Lesung AYTON und I-IT/IN in der-

selben Zeile statt aO-oo vielleicht durch das Darüberstehen der Silben tov und ttov

veranlaßt sein. Zum Schlüsse des Satzes ist o;-A£r zu schreiben; so heißt es in

Piatons Gesetzen 928 b 5 ok ZTzizpo-oz
—

^r^ixioÜTio tro ociavT'. -i|ir|ii7.T'.
zm SixasTr^pü;)

5;7z/,Y,,
868 a ö XT£fva; — 2:-/.r, zb f/j.p'jz Iv.zf.-jizM tw x£XTr,|-i£V(p; 5;7:/.£i /.y.zy.rjzy.'jZ'. in

der großen Inschrift von Gortys GDI 4991 W 22 u. s., 4998 111 16, xötv StTzÄci'av

xaxaaxäaa: xäc x:iiä; z. B. 4991 VI 41. Daß das Zeichen DD später eingezeichnet

ist, bezeugt auch Rangabe ausdrücklich. Ähnlich ist ein A von späterer Hand

auf dem in ("halkis gefundenen Steine
'E'^r,|-i. äp/. 1903 S. 29 eingezeichnet, den

ich in (lcrs('ll)en Zeitschrift 1903 S. 135 für attisch erklärt habe und in ihrem

nächsten Hefte neuerdings behandle.

Der zweite Teil der Inschrift bezieht sich auf den .Schutz eines heiligen

Bezirkes, in dem Beschädigung der Bäume und Sträucher und das Weidenlassen

Vf)n Tieren verboten wird. Da die in dem ersten Teile erwähnte Buße Apollon

zufällt, liegt es nahe, an einen ihm geheiligten Bezirk zu denken. Ähnliche Be-

stimmungen enthalten die Inschriften über das Heiligtum des 'AtiöXäwv 'EpLaa9-£Ü;

oder 'Epoaäi)'£o:, Sylloge 568 aus Athen, 569 (IG XII ,s, 108) aus Paros, 570 aus

Chios, 565 aus Amorgos, wie !.. Ziehen, Rlicin. ]Mus. LIX 400 erkannt hat: 331
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(J. Delamarre, Revue de pliil(>U)g;'ie 1901 p. 165) ebenfalls aus Am(jrg<js Z. 35,

GDI 5027 aus Gortys, die Mysterieninschrift von Andania 653 Z. 78, die Ordnung
des Heilig-tums der Alektrona 560 Z. 30, des Heiligtums des Apollon Koropaios

790 Z. 78 ff., die Inschrift aus Tegea, zuletzt Michel 695 (ßr. Keil, Anonymus

Argentinensis 311); gelegentlich erwähnt solche Bestimmungen die Inschrift aus

Magnesia und Itanos Sylloge 929 Z. 80: vojAOt? yap Ispois xa: apar$ xai e7ira|iO'.; ävw&cv

5i£X£y.(I)A'Jto t'va
(irjfl'sE;

ev tw hpGn loü Aiö; xo'j Aixxaiou
|i.fjTc svvsixrji [irjTS SvauACiSTaxr^!.

|tr,T£ azEipr^o [Ar'jTc cuAsür/.. I^benso wie hier steht XELpeiv in l'olydeukes Nachricht

über eine athenische Behörde, deren Namen verloren ist, YIII loi o\>-0'. Tcaps-

cpuÄatxov [^iTj
v.z £vtö; xoO llEAzayty.oO xsi'ps: r^

y.x-ä TzXeov eEopütxet /.xi t(T) ä'pyovT'. -aps-

oc'oQsav TÖ Se
xt'iirjf^ia y^v xpet; Spa/iia: xa: ä-ÄcOv xö jüXäßo;. «iJspojv Z. 10 erklärt

Sylloge 568 (IG II 841) Z. 5 [atj
xö-xsiv xö tspöv xoO A-xoXXwvo; [ir^Sä -^spetv c'JÄa [ir^os

xoOpov [xr/Ss cppüyavÄ [^ir^SI tfjXlöpnXoc iy. xoO ospoO' av 51 xic Xr^'^ö-er xotixojv
y; 'fäpwv

x: xwv X7:£;pr;[j,£vwv r/. xoO £poO xxÄ. Über die Bedeutung- von xoOpoc bemerkt Ditten-

berger: ,a verbo x£t'p£:v derivatum nomen lignum sectum (so auch H. van Herwerden,

Lex. gr. suppl.) significare manifestum est (cf. xop|_iöc), sed quidnam discriminis inter

^ÜX« et xoOpov intercedat latet'. Aber der Unterschied scheint mir klar. tpuÄAÖßoÄx

sind abgefallene Blätter, ^^üya.vx dürre Aste, t,üXx das frische Holz der Stämme,

somit kann xoOpo; nur abgenommene, laubtragende Aste und Reiser bedeuten.

Soweit richtig hat St. Kumanudis
'!^-nx'f.

aec. iik^a. verstanden v.Xiooc osvopcov,

aber irrig' erklärt: xopog, ßXaaxoj. Es handelt sich nicht um die Triebe am

Baume und Strauche, sondern um abgenommene Reiser und Aste; ihr Abnehmen

ist ebenso ein X£:p£:v wie das Abnehmen des Haarschmucks. Koöpoj ist also zu

xoupeüs zu stellen; über das Verhältnis von xo'jpEÜ; zu x£:pw, mit dem es freilich

nicht unmittelbar verbunden werden kann, s. G. Meyer, Gr. (ir.
•'

135. Es ist

beachtenswert, daß Polydeukes Nachriclit das Vorhandensein vt)n Anpflanzungen

im Pelargikon beweist. Seine Worte xw apyovx: TcapESt'ooaav finden ihre Erklärung

in den ausführlichen Bestimmungen derselben Inschrift, denn nach den eben

ausgeschriebenen Worten av Se xt; Xr^'.pi}£r xo-xwv xxX. führt sie fort: av
|-i£v ooOXo;

d Xrjcpö'Etj, [iaaxiywaExai TCEVXYjXovxa rcXrjYaj xat äapaowaEO aOxov xa; xoö oegtcöxou xoö-

vo[xa 6 t£p£Ü5 xwt ^xaikzi xxX.. iäv ok EXEiii^Epo; ei. d-aidazi aOxöv ö ispsu; [xexi xoö Srj-

|.iap-/_o'j "EVXTjXovxa opa/jiar; xa: -apa5(i)a£c xo'jvo|Jia aOxoO x(ö: flaatXEr xa: xsf ßouXsi xxX.

Über solche d'j%';-(t'/l%'. handelt H. Brewer, Wiener Studien 1900 S. 277; ein

neues Beispiel bringt eine Inschrift aus xVmorgos, Revue des etudes grecques

1903 p. 166 Z. 3: sTieiSr/ rj iEpeta xf^; Arjjir^xpo; zf^^ 3rj|tox£XoO; sfaayyEXXE; Txpö; xou;:

TXp'Jxavs:; iXEpi xö lEpöv tr^t Ar^iir^xpoc Sxt ai yuvarxEc z'.n'.o'jo'X'. ... a sv zw. lEpwt
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y.-Ä. Z. lo dürfte Schauberts Gewährsmann mit akol das Richtige bieten geg-enüber

Rangabes aÄcoo; die Ersetzung der auslautenden Diphtonge wo und
r^t

chirch oo

und £1 (Z. 3. 4. 8) entspricht dem Dialekte. In der nächsten Zeile führen die

Lesungen der beiden Abschriften NEIPEAnN un.l H CI({)EAnN auf HEIPEAnN:
v,

eLp£?^tov, statt £Öcj£Ä(ov von £ia£Ääw (Kühner-Blass, Gr. Gr. II 4i()); Rangabe hatte

rj
xc ä:f£/(i)v vermutet. Bestraft wird der Hirt nicht nur, wenn er Tiere im heiligen

Bezirk weiden läßt, sondern schon, wenn er beim Hineintreiben ertappt wird. So

heißt es in dem
v6[.io; über das t;£[A£Vo; der Alektrona Sylloge 560 Z. 21

|ir;
ecjöxio

Itzt.oz ovo? yji-it'ovo; yivo; •/.-/.. Z. 30 £? oi v.y. 7:fö,jata EÖcj^JxXrji,
ä-oi£Laä-:(i) 'j-£p i/äatou

irpoßaxou öj^oXöv 6 ssßaX'ov: in der Inschrift aus Arkesine Revue de philol. igoi

p. 165 np6[iaxa 02
|ir;

zzkoxu)
z\K(y.(jdi.rj7.VM £i; xö x£[-i£Vo; \\.rfizv[-

eiäv 0£
£[x[JO|iäaxr/.,

£ax(0

17. TTpGJiaxa t£pa xoO A:c; xoO T£ji£vöxo'j y.x/.. Die Inschrift aus Delphi GDI 2536 ver-

bietet 7ioxaY£iv xa toicoxixa S'pli-iiiaxa, und in dem von J. Delamarre auf der Insel

Herakleia bei Amorgos entdeckten Beschlüsse der Nesioten, Revue de philol.

igo2 p. 291 heißt es Z. 4 ff. im oi z:z ^y.ociöixzvoi od-fx; £''3aY[£:v y,] xp£'^£'.v (so ist

statt £iaäy[(ov] zu lesen) £v
x/^i v/^aw: napä xi5£ xö '^if^i^iLy. y.y.l xöv opxov x(ov vm'/mv-

xwv xtvä; xx£iV£i xx/.. Das Tränken des Viehes in dem heiligen Bezirke wird \'erboten

in der von \\'. R. Paton Class. Rev. 1902 p. 290; P. Kretschmer, Jahre.shefte

V 140 und P. .\. Pappag-eorgiu 'ASt^vä 1904 S. 243 behandelten Inschrift aus

Eresos Z. 2 1 : 7:o]xövr;V 2£
|.ir;5£ y.xT;V£a |irj5£ poay.r^i-iaxa ev xff) xe[X£V£;, an öffentlichen

Brunnen in Pergamon durch tlen ßaatXixö; vöjioc Athen. Mitt. XX\M1 47, W Z. 14

;c/)vt-£vi
oi. £0uat'a saxw £-: x(ov or^iioaitov -/.p-Y/öiv iit^xe v.-rf/oc. r^oz'Ce'.v |iYjX£ '.|iäx'.a

-/.'jveiv. und

das Baden und Waschen untersagt in xpfjvai, nahe einem Heiligtum der Demeter, die

Inschrift aus Keos IG Xll 569, deren erste Zeilen noch nicht richtig gelesen sind.

Bei dieser Gelegenheit sei ein Versuch unternommen, die bisher unergänzte

Insclirift aus Delphi, Bull, de corr. hell. XXVI 268 herzustellen:

"EooCEV xoü ä[icp[i7.]xio:;:v £?; xav -aaxK[oa xxv avaxeS'srcav f?)

'jT.b xoO [iaaiX[£(o]; 'AxxäÄo-j ivr^ihY. d[YOC'. ävä9'£|ta

avaS'Ewat
|Arj{)'£[v] [f-rfik

axavo'jv
[ir^oE [7.a-7.Aij£iv ;ipö

xx; 7;7.c;xä5o; £[v] xö)'. xö-[(i)(. x](o'. ür.b 'A[xxxAoii xai)':£p(0 ^ —

5 liEVOU ^verschrieben oder \-erlesen statt -|ilv(o'.?)*
d ok

\vl^.
xö x£ xvxi)'c[|ia igJouaJa

£[aX(i) |l£X-

äpxt y.al a7:ox£r(j[a'. xöv] ävx9-[£vxz 7.]a: 7.x[7.7.xoOvx7.

tepoü: xioi 'Ara[ÄÄ(i)vc] xtoi ll'j}){ui): axaxrjpa;
—

].

Die Ergänzung überschreitet freilich in der ersten Zeile die sonstige Länge

beträclitlicl) und ist in der fünften mit der Lesung des Ib-rausg-ebers nicht zu
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vereinen. Zu dem X'erbot der AufstelUiiiL;- von Weihgeschenken vgl. IG JI 63g,

mit meinen Ergänzungen, Festschrift für O. Benndorf 243. Neben oxavoöv (Sylloge

562. 581. 653 Z. 34) glaube ich y.x-rzÄüsiv vermuten zu dürfen, von bloßem I>agern zu

verstehen. Dasselbe Wf)rt neben xxxa/.'jc'.v auch in der Inschrift aus Knidos Sylloge

561 (J. Delamarre, Revue des etudes grecques 1903 S. 171) zu ergänzen, scheint

der Raum nicht zu empfehlen. Daf3 £vauAti^£ai)-xi in der Urkunde aus Kphesos, Jahres-

hefte 11 Beibl. 27, nicht anders als sonst auXtCeaOai zu verstehen ist, hat U. v. Wila-

miiwitz, Hermes XXXIV 211 bemerkt. Der Satz wird nunmehr Jahreshefte III

Beibl. 222 so g-elesen: to'j; spytöva; sva'jXi'^Eatl'aL oO -/m'/Zj-zzi
lii/_p['. o'j

£]t£A£['.](!)[i)'rj -i]

£p[Ya]. Der Indikativ des Aorists ist unmögrlich und oln-ndrein ist vor teÄcUo der

untere Teil einer senkrechten Linie, nicht Epsilon, erkannt worden. Also war |x£yp[t;

av] oder
\xiyi^['.z ou] xzX^'.i^i[%^y^•. zy.] £p[7a] zu lesen; der Abklatsch scheint av zu

empfehlen. Über ä.xoi.v..xzlv, wie ich in Z. 6 der Inschrift aus Delphi zu ergänzen

versuchte, handelt Br. Keil, Die solonische \'erfassung 103 Anni. Daß die Weg-
lassung- des Artikels bei dem zweiten Gliede : töv y.vy.W-btzy. y.y). y-y:/.~'-j'yn% dem

Sprachgebrauch entspricht, zeigen L. Radermachers Sammlungen in seiner Be-

sprechung der Ausgabe des Euripides von Prinz und Wccklcin, Gott. Anz. i8gg

S. 708.

Es erübrigt ein Wort über die Zeit der Inschrift aus Aliveri. Gegen Ran-

g-abes Ansatz: möglicherweise noch im fünften Jahrhundert, spricht, daß zwei

Steine, die dessen letzter Zeit angehören, der Beschluß für den an der Befreiung

Eretrias von Athen beteilig'ten Tarentiner Hegelochos 'E'4;r;[.i. äp/_. i8go S. 195

Sylloge 47 und der in der Schrift äußerst ähnliche Vertrag mit Histiaia (F. Bechtel,

Inschriften des ionischen Dialekts 15) in den Formen des Beta und Rho, % und ?,

und des Omikron O höheres Alter verraten. Entscheiden würde dieses Bedenken

nicht; vorsichtiger ist es, sich mit der \"er\veisung- in die ersten Jahrzehnte des

vierten Jahrhunderts zu begnügen.

IL

Die stolzen Worte, in die der kürzlich
'L-.pr^[i. äp/_. igo2 S. 97 veröifentlichte

Beschluß der Eretrier über die Abhaltung eines musischen Agons an dem Feste der

Artemis ausklingt: OTiw; av xa-ä toOxa ylvr^xa; v^ tHjafy^ xal
yj iio'jar/.y^

xzl 'ApX£[xict £ic xov

äe: Xpövov EÄEU^epwv gvtcov 'Ep£-p:£(ov za: £•!) -prjtiivToiv xa; a'jtoxpaiöpwv, enthalten einen

Hinweis auf Zeit und Veranlassung, der dem Herausgeber entgangen ist. Augen-
scheinlich ist der Beschluß unmittelbar nach einem Ereignisse zustande gekommen.
das die Eretrier aus Knechtschaft, Abhängigkeit und Not erlöste und ihnen
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Freiheit, Selbständigkeit und die Gewähr glücklicherer Zukunft schenkte. Wie

ich im nächsten Hefte der
'E-^Jrjixspl; äpxaioXoytxr; eingehender darlege, ist die Ur-

kunde der Schrift nach nicht älter als die Mitte des vierten Jahrhunderts v. Chr.,

der bewahrten Eigentümlichkeiten des Dialekts wegen nicht aus makedonischer

Zeit. In die kurze Frist, die zwischen beiden Grenzen bleibt, fällt als passender

Anlal3 jener Entschließung ein wohlbekanntes Ereignis, über das nun in Didymos

Schrift über Demosthenes, herausgegeben von H. Diels und W. Schubart S. 5

wörtlich der Bericht des Philochoros vorliegt, nämlich die Befreiung Eretrias von

den durch König Philipp von Makedonien eingesetzten Tyrannen durch die

Athener unter Phokion im Jahre 340 v. Chr.

Vielleicht hat dasselbe Ereignis auch einen anderen, bisher nicht beachteten

Beschluß der Eretrier veranlaßt, der allerdings nur durch eine unzureichende

Abschrift bekannt ist. Im Jahre 1S54 hat August Baumeister, wie er Jahrb. f.

Philol. LXXV 352 berichtet, ebenfalls in Aliveri auf Euboia „einen Marmor,

sehr zerfressen" aufgefunden und seine Abschrift mit dem Bemerken veröffent-

licht, er könne für ihre Genauigkeit einstehen, müsse die Erklärung aber anderen

überlassen. Ich wiederhole nachstehend den Abdruck.

Leicht ist erkannt, daß ein sogenanntes Tyrannen-

O gesetz vorliegt, beschlossen, um das Bestehen der Demo-
XEIAPOGEITOY A kratie zu sichern und Einsetzung einer Tyrannis in

M AAAHAO Zukunft nach Möglichkeit zu verhindern. Zum Ver-
\ONEINAITO

, .
, , . .,,-.,,•, ,r •

, ^
gleiche bieten sich der in Andokides Mvstenenrede go

5 r^PANNIAIEninHTAlO^ *

NT. PAN NONAMME HP. A erhaltene Beschluß der Athener und das Gesetz von

AIAYT APATO Ilion, erläutert Inscr. jurid. II 24 uiul von Dittenberg^er,

KAI EP Orientis graeci inscriptiones selectae 218. Wie ich schon

KAI^ITHPIN AYTO vor Jahren, 'E-^ri\.i. ipy. 1892 S. 162 vorschlug, ist in den
.0 OKTEPIACTON beiden ersten Zeilen zu lesen :

TOICP.PIA..O rc.ir'1
THNFEPPAMME '" '' '" "'

\TEPESAE [''^]'/ß'- Ä[r«]''>-£i'
t:"-''"-' 5[v,|iou].

APAXM Vor dieser Formel, in der angesichts des Gegenstandes

15 INA des Beschlusses der ausdrückliche Zusatz toO Sr^i^iou

vielleicht nicht gleichgültig" ist, wird, wie in dem P.e-

schlusse 'Ecpy/H. xp/. 1887 S. 77, der auf vOv Y£v6|i£V0i xfvSuvot Bezug nimmt und

nach ihrer Beseitigung gefaßt ist, der Antragsteller genannt gewesen sein. Daß

die Zeilen eine ziemlirlie Länge besessen haben, zeigt die .Stellung des einen

Buchstabens, der \oii diT Überschrift geblieben ist. Ist er Omikron, so liegt die
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zweite Hälfte der Zeilen \or; dalJ er Theta sei, als erster Buchstabe einer ein-

gerückten Überschrift, ist ungleich weniger wahrscheinlich. Jn dt.-r dritten Zeile

vermag ich für AAAHAO in dieser Vereinzelung keinen passenden Zusammenhang
zu ersinnen. Z. 4 -ov d'/y.: to. Z. 5 Tj)py.'Mo: £7ii[x)']v)-a'. 07-. Der Ausdruck ist nicht

etwa von einem Anschlage gegen die Tyrannis zu verstehen (Thukyd. III 72

Kspx'jpai'wv ol -ä TlpäyiiaTa 'iym-z^ krz'.-iiHyxM im
5rj|i.w)

— höchstens könnte von

einem Anschlage gegen den Tyrannen die Rede sein — sondern von dem Ver-

suche eines Einzelnen, sich der Herrschaft als Tyrann zu bemächtigen. Das lehren

Stellen der Politik des Aristoteles p. 1305 a 21: oE -poax'lzy.'. toO
5r;[.iou oxs -oÄ£[nxoi

yt/o'.vzo. T'jpavvt'ot liisxt'O'evTC, 1305 b 41 (von Oligarch-en) y.a'.vo-onsrv CritoOao v.T.:
y^

-•jpavvLO'. £-iTi\)-£Vxat auTOt
rj xa-caay.suaJ^outJtv sispov toa-öp M-Ttaprvsj Aiovjsoov sv i]upx-

y.G'jsa;;, 1308 a 22 Sta toöto ev -car; ÖAiyap/taic xa! or^iioxpatfai; ytyvov-at x^pawKs;- -7^

yap oE [ilytaxot Iv exatepa £i:a{x)-£VTa: -jpavvt'oo xtä.
y,

oE -ä; [iEytataj v/rnzt^ ^py«; x~ä.

So heißt es auch säv x:v£: :'jpavv£iv i-aviattovxa;
v^ Tj-'xai)".c;xT| xi,'/ x'jpavvEoa. ä'x:aov

Eivai '/.od aOxöv xa: yr/o; in dem il-s^iiLov der Athener in Aristoteles koa. Wd-. 16, 10

und in dem Psephisma des Demophantos iav xtc x'jpavv£rv £~avaaxrj r^
xöv x'jpavvov

(j'jyxaxasxTjCjr^ (P. Usteri, Recht und Verbannung im griechischen Recht S. 11. 16).

Dann ist zu lesen: Z. 6 xi?]v x[6]pavvov a].i i.i£v 7i[o]Ä[txr^; sf; Z. 7 -ai aöx[. . ;x]apä xo-

z. B. sEvJao aijx[w:] oder ofjx[or ~-]y.px xo['j ot^iiou; Z. 8 xa; sti-; Z. q xa;
a;'xrjp;v aOxo[t,

so wieder wahrscheinlicher als a'Jxo[r;. weil vermutlich stets von einem, nicht

mehreren Tyrannenmürdern die Rede ist. Die Speisung im Prytaneion. wie sie

in Athen die Nachkommen der Tyrannenmörder genossen (IG I 20; R. Scholl,

Hermes \T 32), wird für gleiches Verdienst auch durch das Tyrannengesetz von

Ilion den Bürgern gewährt: 0? 5' äv äT:oxx£tvr|i xöv x'jpavvov Yj
xöv i^^y£[i6va rij; 6'A'.-

^T.pyi'xz, r;
xöv xt^v 5r;[^ioxpax;ay v.oi.xoCkü^jVzx, £a|t |i£v svapyoj, xaXavxov äpyjptou Aa[^ijjav£tv

7:apz xf^; 7:öÄ£(o; a'Jifrjii£pöv t^ xrji os'jxipai xa; sExöva •/aXxyjv aOxoO 'ZTipx: xöv
5f;|jiov

—
durch Standbilder wurden auch die Tyrannenmörder in Athen und Philitos in

Erythrai geehrt (Dittenberger, Sylloge 139)
— £;va; Si aüxw; xai aixr^aiv £[i ;xp'jxav£;w;

Ewc äv
;Zf,;

xa: £v xo;; aywcjo £C; 7xpO£3p;av xrjpua3£Cj9-a: övo[.ia3X£: xa: 5'js opaX[.ia5 Stooaiha'.

aüxw; £7.ä3xy,; rj|i£pa; li.£7.p-
^'^

>^'';"
Dann fahrt das (xesetz fort iäv ok zbioc, i]i

b

iv^rtv.-.zb/y.z, xaJxa 5:'5o7ifa; ajxöj; xa: -iÄExr^; £axto xa: £;c -.p'jÄr^v £;£axw aOxwi sJas^vO-stv

y]v
äv

^i^j'iKi^zy.v iav oi coOÄo; y 6 ä7;oxx£:vaj, £-:x:|io; £ax(o xa: -oÄ:x£:'a; |i£X£/£XO) xaxä

xöv vöiiay xa: xp:äxovxa |i.vä; Äa|ijJav£x(o irapä x'^; -öÄ£(oc aOil-y^j-iEpöv r; t7;. 2£'jx£pa: xa:

|i£/_pt äv X^;. ixäaxTj; rj|i£pa; Aa(ijjav£xto opayiir^v; leider sind weitere Bestimmungen

verstümmelt und verloren. Solche Unterscheidungen nach Stand und Umständen

sind auch in der Inschrift aus Aliveri vorauszusetzen, wie in Z. 6 a|i \^h> :r[o]X[txr^;
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£1? zeigt. Weitere Möglichkeiten der Ergänzung ergäben sich, dürfte in Z. 8 die

Lesung xa:
s.Tz[ix:\).oz

als gesichert oder wahrscheinlich gelten. In Z. lo der Inschrift

ist OKTEPIA^TON augenscheinlich verlesen statt Ä7t]o7.i:£[{v]a; -öv [-cOpawov. Den

Rhotacismus zeigt wie
a'.zTjp:'^

auch in Z. 1 1 tol; ~[x'.]p: o['.5]o[-? also 5[;5]ö[va'. oder

5[;'5]o[ai)'aL, wenn ich richtig ergänze; mit -[sjp'.o . . o- wüßte ich nichts anzufangen;

ebenso steht Ttaipiv in den Psephismen für Hegelochos und Herakleitos Sylloge 47

in der auf die Verleihung der aiXTjpt; bezüglichen Formel. Z. 1 2 mag zu tJjv

YcYpa[^i[.i[£vr// etwa 5(op£xv zu ergänzen sein. Der ^'ersorgung der Kinder oder

Waisen gelten die Bestimmungen, von denen in den Zeilen 13 und 14 nur die

Worte 8-KY]aT£p£c g£?, opa/ji- erhalten sind. Auch das athenische (resetz in Ando-

kides JMysterienrede nimmt in dem Eide der Bürger auf die Hinterbliebenen

des Tyrannenmörders, der seine Tat mit dem Leben bezahlt hat. Rücksicht:

iav 0£ Tt; -/.~£:vü)v xivä to'jtwv iizod-mri y\ i7::yi:p0r/, £•!)
r.o'.i^aoi aO-öv y.ai to'j; Tüaioa;

t:ou; ixstvou v.ocddr^zp 'Ap[^i65Lov te xa: 'ApiaToyELtova xai to'j; är:oy6vGuc a'j-wv, und das

Gesetz, de.ssen Wortlaut die Inschrift 1(t II 5, 385 b, Sylloge 467 (Götting. gel.

Anz. 1903 S. 787) erhalten hat, sichert den Wohltatern des Demos Fürsorge für

ihre Xachkommen und Versorgung' ihrer Töchter zu: o^'^'jz i ^'M"-^; ^ "Ai)r//a;wv r,

-pÖTZxiot. axTjCjavta; r;
x«tä

-fi^-/ i]
v.x-.v. '^•xhyr.-.Ti

'\ t/^v 5rj[ioxpa-cav ETüavspbwaavxaj r; xvjv

tSt'av oOtji'av Eij tTjV v.o-.Yi^'t
nMzi

^p'.x-i il-svca; y^ £'J£py£-:x; xai
a;'j[A|3c;6Xou? äyaS-oü; y£vojj,£VO'j;

£xtjiTj3£ 3t't(oi £V -p'j-avEtioi, £T:L|i.£Ä£ra{)-ac aOttov xal toO yivo'j; ty^v ,jO'jXrjV
xai -cov of^i^iov,

oiodva: 5i xa: !)"jyaT£ptov £i; lySoaiv töv S/jiC/V -pcixa 037/; äv
yJj/:(^-.y:.

xai £i; irriavöp-

9Toa:v "0)7 t2:'(ov xxt" äEc'xv £xäc;-:c.:; twv £'j£py£T:Tjna-(i)v. Die Verleihung \-on Geschenken

seitens tli-r Athener an Aristeides Sulm uiul Enkelin uml die dauernde Fürsorge

für ihren Unterhalt ist durch Plutarchs Lebensbeschreibung des groÖen Bürgers

27 und R. .Schiills Erörterung Hermes XXII 359 bekannt: xai ta; (iev ä-uya-£p5t;

Es-opoO^iv £x TO'J Tzp'jXÄVsio'j -or? v'j[.iq;io;; Exoobr^vai 5ry[.ioaia tr^; toaeio; töv yx[iov Eyyuwar;;

7.ai
T.prjv/.y. -piT/OJ-x^ 5pxy|iä; ixxTipa 'ir^cf'.aajiEvr^;- A'jcjL[iäy(;) 2£ -w 'jiw iivx; |i£v ixaiov

äpyupto'j 7.a: yyj; TO^aOta 7:/.£i)pa 7:£Cfu~£'j|^i£vr]s
£5wx£v ö Sy^iioc, y.'/j.xz ck Gpx/ji.ä; tiaaapa:

£?; Tji^upav iv.y.-z-.ii'/ z-£~a;£v 'AÄx'.^Jiäoo'j lo Y'iV-'^l^^- ypä'{^avToc' £T'. ci Ai)Cit|ia7_0'j i)'jya-£pa

lloÄ'jxpirif/; ÄTioÄoTOVxo; (IG I Suppl. p. 114, 491'^; Attische Grabreliefs 1028; Pro-

sopogr. Att. 1695. 12028), ü); I\a/./.iai)£vr,; '^ip'-,
'/-ai -auTTj ahr^siv ocr/jv

xai Torj 'Oa'J|.it::o-

vtxai; ö
o-/i|ios £'|rj9taa-o. Und für die Mutter eines verarmten Nachkommen des

Aristeide.s, des Traumdeuters Lysimachos, und deren Schwester erwirkte noch

Demetrios von Phali-ron cini' Gnadengabe von drei Obolen täglich und erhöhte

sie als Gesetzgeber auf eine Drachme.

Eine Hersetllung der Urkunde ist mindestens dieser Abschrift nach, von
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deren Zuverlässigkeit gleich die Verlesung- in der zweiten Zeile APOOEl statt

AfAGEI keine gute Meinung erweckt, selbstverständlich unmöglich. Kommt der

Stein wieder zum Vorschein, so läl.it sich mehr hoffen. Denn von der Inschrift

aus Hagios Lukas bei Aliveri, die Baumeister als .leider auch grofjenteils verlöscht

bezeichnet, hat er nur den mittleren Teil, nämlich zehn Zeilen abgeschrieben,

während ich, allerdings in vielstündiger, angestrengter Arbeit, Reste von sieben-

unddreitiig zu entziffern fand
('Ecpr;|.t. apy. 1892 S. 163). Über Schrift un<l Dialect

lälJt sich, wo so wenig und dies wenige nur im Druck nach unzureichender Ab-

schrift vorhegt, kaum urteilen. Immi'rhiii sind rlKjtacistische Formen zweimal

kenntlich und scheint die dem Dialect eigentümliche Kürzung der auslautenden

langen Diphtonge i^:
und wo in züyz'. ayaö-er und a'jT;o[r] Z. 9, wie bemerkt, wahr-

scheinlicher als aiito[ig], anzuerkennen zu sein. ECvat steht wie Z. 4 in den beiden

von mir
'E-^fy^ii. äp/_. i8go S. 195 veröffentlichten Beschlüssen, dem Vertrage mit

Histiaia und neben iqsXv in der Tempelordnung von Oropos, zbt dagegen in den

Beschlüssen
'E'^fr^ii. äp/_. 1Ö72 S. 3S4 und 18(87 ''^- 77 '^'^'i'? ''^ zwei Beschlüssen aus

Oropos IG VII 4250. 4251 (Sylloge 124. 123) und in dem \'ertrage des Amyntas
und der Chalkidier Sylloge 177, otSoOv sjtiTtHsCv £;£iv exTLihefv in der Tempelordnung
aus Oropos, t'-i^cIV und xaS-taTäv in dem Beschlüsse über die ApT£[i,ipoa. Gehört

somit die Inschrift wahrscheinlich in die vormakedonische Zeit, so ist auch ohne

weiteres Eingehen auf die Geschichte Eretrias die Vermutung gerechtfertigt,

dalJ der Beschluß, unmittelbar nach dem Sturze einer Gewaltherrschaft am besten

begreiflich, im Jahre 340 v. Chr. gerade nach jener Befreiung von den Tyrannen

zustande gekommen sei, die den Eretriern zu glänzenderer Feier des Artemisfestes

und zur Stiftung eines musischen Agones Anlaß g-ab. Ahnlich wird von dem Gesetz

aus Ilion angenommen, es sei nach der Befreiung der .Stadt von einem durch

Lysimachos eingesetzten Tyrannen beschlossen worden.

Wien.
° ADOLF WILHELM

Nachtrag.

Den S. 7 und 13 erwähnten Beschluß der Eretrier üfier die 'ApTSi-u'pia habe

ich nunmehr
'E'.frjix. äp-/. 1904 S. 89, die S. 10 erwähnte Inschrift aus C'halkis in

derselben Zeitschrift S. 103 besprochen. Für [lEiäpao in der delphischen Inschrift

S. 12 gibt der Beschluß der Sabbatisten aus Kilikien Journ. of hell. stud. XII 2^^

Z. 1 1 ff. ein Beispiel : xwv Se avaü'Sjiaxwv xöjv öv-(ov sv te -coö; vaotc; xai xöjv iniysypaii.-

jüvwv £V T£ xaXq a-zrikw.;, v-oO. zoXc, ava9-£iJ.acj'.v \Krps.Y. E^saxwo j-IY/T£ äTcaAEi'jiao \ä^zz ä'/pzütaai

p'jXE [^lExäpxo.
.\. W.

Jahreslmfte des »sterr. archiiol. Institutes }lil, VUl. Z
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Nausikaa.

Pyxis im Fine-Arts-Museum zu Boston.

(Tafel I.)

Die flache Pyxis, deren Form der bekannten, früher in der Sammhing- Saburoff,

jetzt im r)erliner Museum befindlichen Büchse mit dem auftauchenden Helios')

im wesentlichen entspricht, stammt aus Athen, und zwar, wie mir zuv'erlässig'

versichert wurde, aus einem unmittelliar vor dem Acharnischen Tor g^elegenen

Grab, da sie bei dem Xmibau eines Bankhauses in der heutigen SophoklesstraÜe

zutage kam.

Unsere Tafel gibt den stilistischen Charakter der Zeichnung- hiidänglich treu

wieder, wenn es der Nachbildung- auch nicht g-elang, die Sicherheit, Sauberkeit

und Frische der rasch hingeworfenen Linien des Originals zu erreichen. Schon

in der Abbildung wird man aus den gebrochenen, weil.^en Linien, welche die

echten Teile von den Ergänzung-en abgrenzen, erkennen, daß der Deckel zwar

fragmentiert, aber recht glücklich fragmentiert ist, da kein Teil fehlt, der sich

nicht ohne weiteres ergänzen ließe. Sämtliche Figuren sind in ihren oberen Teilen

antik, die untere Hälfte der Beine dagegen meist ergänzt; indessen erhielten sich

die Füße von Odysseus, Athena und Kleopatra auf alten Fragmenten. Die Höhe

der Pyxis beträgt 0-035 ;;;, der T^urchme.sser 0-14 in. Von den in Gold aufgetragenen

Teilen blieb im Original mei.st nur die in leichtem Relief aufgetragene Ton-

unterlage; das Gold hätte auch an den rot wiedergegebenen Punkten unmittel-

bar über der Bodenlinie und an den Beeren des Kranzes auf der senkrechten

Wand ergänzt werden k("iiinen. Im Mittelpunkt des Deckels, welcher durchbohrt

ist, dürfen wir uns nach erhaltenen Analogien einen ringförmigen BronzegrifF

vorstellen.

Während auf gleichzeitigen attischen Gefäßen mythische Dar.stellungen immer

.seltener werden, muß der runde Streifen dieser Pyxiden zur Wiedergabe inter-

essanter Scenen besonders eingeladen haben. Man erinnere sich außer der ge-

nannten Darstellung des .Sonntmaufgangs an das Parisurteil mit den phantastisch

besjianntcn Wagtm der Göttinnen-), an dii' ganz singulare Darstellung des Per.seus

mit den (iraicn-') und an dii' llncli/cit des Herakles untl der Ht'b(^ (l-'urnian ("ol-

lection n. 364). Eine nicht minder bedeutungsvolle Scene reiht sich hii'r nun mit

unserem f )dysseusabenteuc'r an.

') Kurtwänylcr, Vascnsararalunj; Berlin n. 2519; propre 10 (schlecht); Rheinisches Museum XXIX
ders. .Sammlung SaliurnfT 1 63. 1S74 zu Seite 30') (noch schlechter).

') Oumonl-Chaijlain, Ceramiques de la Gri-ce ') .\tli. .Mitt. i SS6 XI 'l'af. 10.



Nausikaa ig

Da der Maler das l/'crsunal seiner Scene aufs notweudiyste beschränkt,

trotzdem der Rundfries das Rinschieben von einigen weiteren Gestalten er-

laubt hätte, so muf3 er auf die strenge Anordnung seiner Figuren Wert gelegt

unil dieselben absichtlich in der Form der bekannten geometrischen Zeichnung
des sechsstrahligen Sterns verteilt haben. Die sechs Figuren stellen sich damit

auf drei Durchmesser. An den Enden eines und desselben Durchmessers finden

wir die Hauptacteure, Odysseus und Nausikaa; auch die beiden vor dem Fremdling
erschreckt fiiehenden Mägde stehen auf derselben Linie.

'A&r;v«a
— mit g-oldenen Armspangen und goldenem Ohrring, über dem Chiton

den dorischen Peplos mit Überfall gegürtet, ähnlich wie an der Statue großen

Stils aus Korinth,*) mit der Lanze in ihrer Linken — blickt auf Odysseus und weist

ihm mit der Rechten den Weg zu Nausikaa, ein Zug, der nicht dem Wortlaut,

wohl aber dem Sinne des Epos entspricht, welches die Begegnung der beiden

von der Göttin ersonnen sein läljt
(C,. 112). Die Ergänzung ihres Übergewandes

ist nicht richtig; die Zickzackfalten entlang dem rechten Bein dürften nicht in

eine freie Endigung auslaufen wie die Mäntelchen der archaischen Koren von

der Akropolis, sondern sie müssen das Himation bis an seinen unteren Rand

begleiten; ein treffliches Muster hätte dem Ergänzer die Fackelträgerin auf der

stilverwandten Vase, Archäologische Zeitung 1882 Taf. 5, abgeben können.

Athena trägt einen attischen, mit Tulamuster tauschierten Helm; nur wurden

aus den sonst, z. B. Furtwängler-Reichhold 27, üblichen Quadraten in diesem

Falle Rhomben, offenbar im Bestreben, die perspectivische Verschiebung des

Musters auf der Rundung der Helmkappe wiederzugeben.') Am Gesicht der

Göttin passierte dem gewandten, aber nicht allzu sorgfältigen Maler das Miß-

geschick, beim Decken des Grundes in die Profillinie hineinzuwischen und Stirn,

Auge, Nase der Athena mit Firniß zu decken. 'Oouacjsii; schreitet sachte vorwärts,

Nausikaa entgeg'en und hält mit beiden Händen ein Bündel weiß gemalter

Zweige vor seine Scham. Dieses Schamgefühl — und ich möchte für diesen

Fall das W^ort umwerten in das Gefühl, eine Scham zu haben - ein solches

Gefühl muß einem Attiker des fünften Jahrhunderts, wenn wir nach den Kunst-

darstellungen urteilen, in welchen nie auch nur der leiseste Versuch gemacht

wird, eine Decenza anzubringen, als etwas kaum Verständliches erschienen sein

") Amer. Journ. Ig02 Taf. 10; vgl. Petersen bei halten, und zwar auf einem Gladiatorenhelm älterer

Amelung, Vatican I 825 n. 28. Form, der aus der Sammlung Bourguignon in Ber-

^) Es hat sich auch, allerdings aus jüngerer liner Privatbesitz überging. An den Maßstab des

Periode, ein wirklicher Helm mit diesem Muster er- Musters hielten sich die Maler nicht gebunden.
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und es läßt sich diese Prüderie auch nur durch den engen Anschkiß an die

Poesie erklären, C 127:

ft? eSttwv
i)-ajjiv(j)v

öi^EO'jasTO 0:0; 'OSusasüs,

cf'jXXcDV. (I)c p'jsatxo Tisp! ypoV nrßeoc cpwcdr.

Durch magere Sträuchlein mit goldenen Beeren deutet der Maler Soiobi;

Öaj^ivo'j; (s 476) an, 6 |i£V cp'jÄtr^;
6 3' EXaiV^;, unter welchen der Dulder die Nacht

geruht hatte. Um den linken Arm gewickelt und dann über die Schulter zurück-

geworfen trägt Odysseus noch den Schleier der Leukothea. Es ist ein florartiges,

gesticktes, mit Randbordüre und weiß gemalten Fransen verziertes Stück Stoff,

das wir ganz ähnlich auf Vasen dieser Periode häufig an Frauen, entweder über

die Haare gezogen (Furtwängler-Reichhold Taf 20 [Hera], Taf. 8 [Lipara]) oder

nur von den Schultern über den Rücken herabhängen sehen (daselbst Taf. 8

[Hygieia]). Als kleinen Nebengewinn nehmen wir mit, daß durch die Pyxis der

Name dieses Kleidungsstückes, das man häufig- noch als Mäntelchen bezeichnen

hi'irt, \ielmehr als -/pTjOcjivov festgelegt wird. Niemand wird der Verstoß gegen

den Gang- der Ereignisse, wie Homer sie erzählt, entg-ehen: Im Epos wirft

Odysseus den Schleier sofort, als er auf festem Boden wieder zur Besinnung

kam, ins Meer zurück. Aber der bildende Kün.stler, wenigstens der antike

Künstler, der vor allem erzählen will, greift gerne zu charakterisierenden Bei-

gaben, welche ihm die Verbindung der Ereignisse deutlich zu machen gestatten ;

dieser Vorteil scheint ihm so wertvoll, daß er dafür selbst schwerere Anachronismen

in den Kauf nimmt. Odysseus schreitet zusammengeduckt. Darin möchte ich

nicht etwa eine Reminiscenz an das ötzcO'joz-o suchen, sondern es liegt die Be-

obachtung des Künstlers zugrunde, daß Menschen, die nicht gewohnt sind, sich

nackt vor fremden Augen zu zeigen, wenn sie sich unbekleidet von anderen

betrachtet fühlen, sich krümmen, als ob sie dadurch etwas zu verbergen hofften.

Dieser Zug wurde schon von älten-n Malern an badenden Frauen beobachtet,

man vergleiche Gerhartl AVB 296.

Wie beim Erscheinen des Ody.sseus die Mädchen auseinanderstieben und

nur Nausikaa, der Athene Mut in die Seele gelegt, standhält, das schildert unser

Bild wiederum ganz der Dichtung entsprechend. «I^jÄovöy^ und XvjyJ.r.Tzr^ sind leider

Gemeinplätze; wir glauben die beiden Gestalten von so und so viel Darstellungen

des Brautraubes her zu kennen. Plninnoe trägt ein damals noch In ichmodernes

Kleidungsstück, den persischen xävo'j; (vgl. Jahreshefte \'I 88), goldenen



Nausikaa 2 1

Gürtel, goldene Punkte über der liaarbinde; letztere auch an Leukippe, welche

außerdem mit Armspangen und goldenen Punkten, vielleicht als Gürtelenden

gedacht, ausgestattet wurde.

Als schroffster Gegensatz zu den rennenden Mägden steht N«ua:xä in vor-

nehmer Ruhe da, in jener schön zusammengeschlossenen Haltung, wie sie ähnlich

Poh'gnot nach Ausweis des Frieses von Gjölbaschi (Benndorf und Niemann

„Gjölbaschi" Taf. 7) und des bekannten Berliner Skyphos (a. a. O. Text S. 102)

für eine der Mägde im Freiermord zu Plataiai verwendet hatte und die von

der griechischen Kunst aHmälilich bis zu der raffinierten Eleganz der sogenannten

Pudicicia im \'atican weiter entwickelt wurde. AVährend im Fall der Mägde beim

Freiermord diese Haltung durch das Neigen des Hauptes den Eindruck von

Trauer, von Sympathie für die hübschen Jungen, die schon sterben sollen, hervor-

ruft, so wird an der Nausikaa durch eine minimale Änderung, nämlich das steile

Aufrichten des Hauptes, der Ausdruck total verändert. Wir werden an die

Haltung einer vornehmen Frau gemahnt, die in ihrem eigenen Haus einen Gast

empfangt, den sie nicht sofort als ebenbürtig anerkennt. Die Königstochter trägt

über dem Chiton einen kurzen gestickten Überrock, oder besser Bluse, eine

elegante Modetracht des fünften Jahrhunderts, welche unserem Maler Nauar/.äav

eü7:£;iÄov gut zu kleiden schien. Dieses Kleidung'sstück wird uns späterhin noch

interessieren. Hier nur noch die Angabe über die vergoldeten Teile: Gürtel,

Armspangen, Punkte über der Haarbinde.

Hinter Nausikaa die letzte Figur, KAEO^ätpa, welche nach der Rollenver-

teilung, zu welcher erzählende Maler nun einmal greifen müssen, uns die Handlung
schildert, aus welcher Nausikaa und ihre Mägde aufgescheucht wurden; sie hört

nichts und sieht nichts als ihre Wäsche. Hier haben wir zunächst einen Fehler

der Ergänzung- zu berichtigen. Jetzt schaut es so aus, als ob das Stück Leinwand,

das sie mit beiden Händen vor sich in der Luft hält, eine Fortsetzung ihres

Chitons wäre, den sie, um ihn nicht ins Wasser zu tauchen, über die Knie auf-

gezogen hat und nun zwischen die Schenkel festklemmt. Natürlich müßte der

Chiton hinten frei enden und das Tuch in den Händen sollte nur mit den ge-

bogenen Faltenlinien verbunden sein, welche sich hinter dem Fuß noch erhielten

und die dann wagrecht nach vorne laufen. Das Mädchen stampft mit den Füßen

die Leinwand allmählich ins Wasser hinein, wie es ^ 90 geschildert wird

si'jiata /epaiv iXo^no y.od ia-^opsov [isÄav iJotop,

cj-srjiov 5' ev pöd-poirj'. \l-oCo:. sptSa 7:pG:p£po'jaa:.
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An dieser Figur finden sich goldene Punkte nur auf dem Gürtel und über der

Haarbinde.

Von Bedeutung- sind, wie mir wenigstens scheint, aucli die ruten, ursprünglich

vergoldeten Punkte am unteren Bildrand, welche in ziemlich regelmäßigen Ab-

ständen von der Athena nach rechts hin bis zu dem Strauche laufen, und ein

weiterer Punkt erscheint dann wieder vor dem linken Fui3 der Leukippe. Zu-

nächst denkt man, es handle sich um ein Ornament am unteren Bildrand. Allein

dadurch, daß die Decoration dann links von Athena, rechts vom Busch und links

von Kleopatra aufhören würde, wird jene Auffassung überhaupt ausgeschlossen.

Dann aber kann es sich nur um zur Erde gefallene Bälle handeln, die allerdings

etwas zu regelmäßig angeordnet sind.

Man versäume auch nicht zu beobachten, daß die weiß aufgesetzten Stein-

chen über der Grundlinie für eine attische Vase dieser Periode im Gegensatz zu

unteritalischen Gefäßen nocli etwas Besonderes bedeuten und man rufe sich die

Worte des Pausanias X 25, 11 aus der Beschreibung der Iliupersis ins Gedächtnis:

x/pi |i£v 5tj toö iTiTLO'j atyoaÄö; xe zai iv a'j-w
'])y^ios.c 07üo-.fa:'vov-a:. Ebensogut als

den Strand des Meeres kann der Kies auch das Ufer eines Flusses bedeuten.

Bei Homer besorgen die Mägde erst die Wäsche, legen sie zum Trocknen

aus, baden sich dann und nehmen das Mahl ein; erst zum Schluß kommt das

Ballspiel, das zum Erwachen des Odysseus führt. So kleine Widersprüche gegen
den Gang- der Handlung im Epos wie der, daß auf der Pyxis noch gewaschen

wird, während Odysseus schon erwacht ist, und der schon erwähnte, daß der

Held den Schleier noch nicht der Leukothea zurückgegeben hat. so unscheinbare,

nur bei genauerem Zusehen erkennbare Abweichungen würden nicht gegen die

Annahme sprechen, daß unser Maler seinen Stoff der Odyssee entnahm. Ein-

schneidendere Di.screpanzen zwischen Bild und Epos weisen ja die Friese von

Gjölbaschi auf und doch hat der Künstler dort nichts anderes beabsichtigt, als

den Stoff des Epos im Bilde vorzuführen.

Versuchen wir nun, die Entstehungszeit un.serer Pyxis möglichst eng zu

umgrenzen, so kommt uns dabei zustatten, daß der Maler augenscheinlich einem

bereits bekannten Vaseumaler sehr nahe gestanden haben muß, so nahe, daß

mancher sogar an Identität der Person denken wird. Man vergleiche den Ary-

ballos des Xenophantos, abg. Antiquites du Bosphore Cimmerien Taf. 46;

CR. 1866 Taf. 4. Ganz frappant ähnlich sind die .siebenblättrigen Palmetten mit

dem goldenen Punkt im Herzblatt, den spiralförmigen Ansätzen an der Um-

rahmungslinie und den Blättchen in den Zwickeln zwischen je zwei Palmetten.
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Aucli die Sträucher mit den goldenen ]'>eeren kehren wieder. Von I-"iirürlichem

lassen sich ja nur die wenigen gemalten Gestalten außen an dem Bild des Xeno-

phantos, namentHrh ihre gestickten Gewänder, vergleichen. Unsern Maler müssen

wir älter ansetzen als Meidias und Aristophanes; denn der letzteren Manier, die

Faltenpartien über dem Bein von den freihängenden Falten durch scharfe Unter-

scheidung zu trennen, kennt unser Aleister noch nicht; die durchlinierten Falten

im Gewand der Leu^kippe erinnern sogar noch an den strengen Stil. Auch ist

das Auflösen der Haarmasse in einzelne Wellenlinien hier noch ni^-ht mit der

(hu'ch lange Praxis erworbenen Routine durchgeführt wie von Aristophanes und

Meidias. Wir dürfen demnach die Entstehungszeit unserer Pyxis zwischen die

Jahre 440 und 430 einschliefSen.

Der Maler weiß selbst die Mägde der Nausikaa beim Namen zu nennen.

Aus dem Epos stammen freilich diese Namen nicht und auch Sophokles kann in

seinem Nauar/vax
yj IIÄuvxp'.ac genannten Stück die Mägde nur als Chor behandelt,

somit nicht durch Namen individualisiert haben. Jene Namen sind also ent-

weder von unserem Maler oder dem Schöpfer seines Vorbildes verteilt, und zwar

nach eigenem Gutdünken ohne einen Anhalt an der mythischen Überlieferung.

Hier drängt sich uns eine zweite bedeutsame Reminiscenz auf: unwillkürlich

kommt uns aus diesem Anlaß eine Pausaniasstelle X 26, 2 in Erinnerung, welche

sich auf die Iliupersis in Delphi bezieht: xoutcov £v IXoäot xaXou|x£vv) |.uxpä [iovTj;

iazl xb ovo|ia r/j; Ar/tv6|i.r;;,
xtov 5'aXX(ov £|io: ookbIv QO'/i[hf/.E %%

rjvö\iy.xa.
6 IIoAuyvwtoc.

Aber die schönklingenden Bezeichnungen der Mägde, Phylonoe und Kleopatra,

führen uns zunächst auf einen anderen, erheblich schwächer glänzenden Maler-

namen. Phylonoe und Kleopatra'') heißen zwei unmittelbar nebeneinander stehende

Mädchen auf der Schale des Xenotimos, abg". Alte Denkmäler I 5g, welche die

Familie des Tyndareos um das Mirakel des Eis ver.sammelt zeigt, und in dieser

Scene sind, wie Robert im Archäologischen Anzeiger i88g S. 143 nachwies, jene

Namen mythologisch begründet. Eine Erklärung für dieses auffallende Zusammen-

treffen, welches in größerem Zusammenhange imtersucht werden muß, vermag ich

")) Der Name Kleopatra geht oline mythische der hochzeitlichen Dämonen". Dieser furchtbare

Bedeutung in die Namen über, welche in Zustands- D.amon der Hochzeit verdankt seine Existenz ledig-

bildern polygnotischen Charakters im allgemeinen lieh der Gelehrsamkeit des kaiserlichen Ministerial-

Glück, Liebe, Wohlleben und ähnliches ausdrücken. rats a. D. Baumeister (Denkmäler III 1302). Es

Er kehrt so .auf einem der Pyxis etwa gleichzeitigen fehlte gerade noch, dal! ein wissenschaftliches Lexikon

Aryballos im Britischen Museum, Cat. III E 697, nachredet, was doch nur die Ansicht eines Verfassers

wieder in Verbindung mit Aphrodite, Peitho, Eudai- ist, der seine Hilflosigkeit auf archäologischem Ge-

monia, Paidia und Eunomia; allerdings alier niclit biet so eclatant erwiesen hat wie Baumeister,

wie Roschers Lexikon II, T 1255 lehrt, als „einer
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nicht vorzuschlagen: wohl aber kenne ich einen ganz analogen Fall, der mich

abhält, beim Suchen nach der Quelle für jene Namen auf der Pyxis schon bei

Xenotimos halt zu machen. Auf dem prächtigen, unserer Odysseusdarstellung

gleichzeitigen Amazonenaryballos aus Kyme, abg. Fiorelli, Vasi Cumani 8, lauten

vier von den sechs erhaltenen Amazonennamen: Aristomache, Klymene, Kreusa

und Laodoke. Dümmler (Jahrbuch 18S7 S. 173) fiel es zuerst auf, daß Pausanias

X 26, I in der Iliupersis des Polygnot unter den gefangenen Troerinnen nennt:

KÄ'j]x£vr| TS y.T. KpsouCTa xai 'Apia-roiixyr^ xai ZcVoScV-Tj. ^'on den vier Namen besteht

demnach nur zwischen Laodoke und Xenodike eine Differenz und diese wird

noch dadurch abgeschwächt, daß in demselben Gemälde Polygnots auch eine

Laodike auftritt. Zudem spielt bekanntlich die Troerin Laodike in der Iliupersis

Polygnots zu Athen eine ganz besondere Rolle, da ihr dort durch die Züge von

Kimons Schwester eine Ausnahmestellung gesichert war. Laodoke auf dem Ary-

ballos erweist sich aber noch aus einem andern Grund lediglich als Verschreibung.

In einer Sage, welche nach Roberts Auffassung (Iliupersis 62) auf die Gestaltung

der Laodike im delphischen Gemälde eingewirkt hat, tritt sie in Verbindung mit

einem Munichos; auf dem Aryballos heißt aber die der Laodoke nach linkshin

nächstfolgende Figur gerade auch Munichos. Alit diesem bezeichnenden Zusammen-

treffen hatte Robert nicht einmal gerechnet; darnach muß aber nicht nur Roberts

Combination richtig sein, sondern wir dürfen auch statt Laodoke auf dem Ar3'ballos

vielmehr Laodike lesen. So arm an Namen ist die griechische Sprache wirklich nicht,

daß die gestaltenden Dichter von zwei ganz verschiedenen Sagenkreisen in drei

Namen sicher, wahrscheinlich sogar in vieren durch reinen Zufall übereinstimmen

könnten. Eine solche Armut im Finden von Namen wäre bei Dichtern nicht zu ver-

stehen; begreiflicher ist sie bei Malern. Da überdies jene drei Gestalten der Iliupersis

von Polygnot gerade zu einer Gruppe zusammengefaßt sind, .so läßt sich das Wieder-

kehren dieser Namengruppe nicht anders als durch einen Zusammenhang mit dem

Maler verstehen, da eine Verwandtschaft der Gemälde nicht vorliegt. Diese

Analogie läßt uns also vermuten, daß auch bei der Übereinstimmung zwischen

unserem Meister und Xenotimos statt einer Verbindungslinie vom einen zum

andern, vielmehr Linien von beiden zu einem dritten hinaufführen und das Ver-

hältnis, das sich beim Amazonenaryballos feststellen ließ, deutet uns die Rich-

tung an, wo die Quelle zu suchen.

Der Pyxismaler hat seine Gestalten sicher nicht selbständig erfunden, denn

wenigstens zwei von seinen sechs Figuren lassen sicli schon in einer erheblich

vorausliegenden Zeit nachweisen. Zunächst der Odysseus. Er war uns bereits sowohl
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aus einer zienilicli genauen als aus i'incr leicht variierten W'ieilerholung bekannt.

Wesentlich die gleiche Fi^ur, nur nach rechts hin yewanilt, kehrt auf einem

Kantharos im Britischen Museum E 156 wieder, von welchem wir die ent-

scheidenden Teile nach einer, der Gefälligkeit des Herrn Arthur Smith verdankten

Photographie abbilden (Fig. i). Der Kantharos gibt sich mehr noch als durch die hier

abgebildete Seite durch die beiden ruhig stehenden Gestalten der Rückseite als

ein dem Becher des Epigenes gleichaltriges Werk zu erkennen; man wird dem-

nach mit seinem chronologischen Ansatz kaum unter 450 herunter gehen dürfen.

Unser Pyxismaler erweist sich da-

durch nicht nur in der Figur des

Odysseus von einem älteren Vorbild

abhängig, sondern er hielt es leider

auch für nötig, sein Original zu „ver-

schönern". So ungeschickt und flüch-

tig der Maler des Kantharos pinselt,

so zeigt sein Odysseus doch viel spre-

chendere Züge als der schöne Mann

auf der Pyxis. Auf dem Kantharos

hängen dem Dulder die Haare wie

feucht herab, doch deutlich im An-

schluß an das Bild Homers
i^ 131 von

der durch Regen durchnäßten und

vom Sturm zerzausten Löwenmähne,

auch an die Worte v. 137: cj[i£p3aX£0g

Qxutfja'. 'j^i'/ff -/.cxay.wixivo; aX[Jirj.
Selbst sein verlegenes Lächeln wird beabsichtigt

sein, wenn wir uns den Ausdruck im Urbild auch gewiß weniger blöd vor-

zustellen haben. Sodann sagt uns der wesentlich kleinere Schritt, den Odysseus

auf dem Kantharos ausführt, wie zaghaft der Held in einen Kreis tritt, für den

er sich nicht gehörig costümiert fühlt. Auch daß das dem Beschauer näher zu

denkende Bein vorgesetzt wird, ist, weil es vom Gewohnten abweicht, ein beab-

sichtigter Zug. Die Bewegung bekommt dadurch etwas Linkisches, was hier

ganz an seinem Platze ist, und dann scheint mir diese Haltung noch aus dem

Grunde sinnvoll, weil Odysseus den Körperteil, welchen er der Handlung nach

zu verbergen sucht, nun tatsächlich auch für den Beschauer verbirgt.

Die frühere, auch in dem neuen Katalog noch befolgte Deutung des

Kantharosbildes auf Odysseus und l.eukothea wird durch das factisch Gegebene,

Jabrcslu'fle di*s österr. archäul. Institutes Hd VUI ^

Fig. I Kantharos des Britischen .Museums.
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Fig. 2 Amphora in München.

die Zweige in den Händen des Helden, erledigt. Aber allerdings darf man

nun nicht sofort sagen, es sei Odysseus und Xausikaa. Das Mädchen, das,

vor Schrecken gelähmt, mit schlaff herabhängenden Armen in die Knie sinkt,

während sie den alten Seeräuber, für den sie Odysseus hält, starr anblickt,

diese Schwachheit fügt sich nicht in das Bild der Königstochter, welcher

Athena Mut in die Seele legte, ein Charakter, der durch Homer ein für alle-

mal festgelegt ist. Es handelt sich vielmehr um eine der Mägde der Xausikaa,

und das Bild auf dem Kantharos gibt sich damit deutlich als Ausschnitt aus

einem größeren Ganzen zu erkennen: darum genügen auch die beiden Gestalten

in so auffallend mangelhafter Weise zur Füllung des Bildfeldes auf dem Becher.

Wir ahnen aber demnach, wie viel weniger banal die fliehenden Genossinnen

im Origintil aufgefal3t waren als die Gestalten der Leukippe und Phylonoe. Das

persönliche Ungeschick des Kantharosmalers, das besonders in dem genau wage-

recht und geradlinig verlaufenden unteren Abschluß des Gewandes der Magd
hervortritt, müssen wir natürlich für das Vorbild wiederum in Abrechnung bringen.

Wie ein wirklicher Künstler die Beinstellung dieser Gestalt motivierte, können

wir nach der verwandten Fig^ur der Kreusa in einem Vasenbilil (Huddilston, (ireek

Tragedy i68) und der Kreusa des Amazonenaryballos ahnen.

Der bekannten Gestalt des Odys.seus begegnen wir ferner auf einer .\nipliora

in München abg. Gerhard AV B. 2iiS; Jahn n. 420 (Fig. 2). Hier hat allerdings der viel-

geprüfte Held noch eine derartige Verballhornung zu erdulden, daß man uns den

behaupteten Zusammeidiang abstreiten könnte, wenn niclit das Wiederkehren

einer weiteren Figur, der Kleopatra, die Gemeinsamkeit der (Juelle für beide

Maler über allen Zweifel erhcJbe. Der Stil des Amphorenmalers enthält noch
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ganz iirchaischo Züye, so im I )iirrh1iiiii ren der Faltengänge, der regelmäßigen

Kinteilung der Röcke in glatte und gefältelte Streifen. Aber man sieht ja sofort,

daß der Maler noch weit nn'lir ungeschickt als archaisch ist; man wird sein

Werk um 460 herum anzusetzen haben. Vielleicht haben wir gar die Arbeit

eines in Athen zum Maler abgerichteten Barbaren vor uns, wenigstens scheinen

die Verse Homers nie in sein Ohr gedrungen zu sein
;

verstanden hat er sie

gewiß nicht. Wenn er Odysseus mit den Zweigen in der Luft fuchteln läßt, so

kann ihm nicht bewußt geworden sein, zu welchem Zweck der Dichter seinen

Helden mit feister Hand Zweige abbrechen läßt.') Und dachte er je bei der

davon rennenden, aber den Kopf zurückwendenden Mädchengestalt an Nausikaa,

so hat er doch in seinem Original die wirkliche Nausikaa nicht herausgefunden;

denn ein denkender Künstler kann die Königstocher, welche Homer in Gegen-

satz zu ihren törichten Mägden setzt, nicht davonlaufen lassen. Dankbar müssen

wir diesem verunglückten Historienmaler doch sein; denn wenn drei unter seinen

fünf Jungfrauen als Wäscheriimen l>eschäftigt sind und wenn als Staffage ein

Baum mit zum Trocknen aufgehängter Wäsche verwendet wird, so erhellt daraus,

daß in dem gemeinsamen Vorbild unserer drei Vasenmaler die 6|iOü Nauaixä

TiAÜvc^jaa: eine große Rolle spielten. Den Schluß aus dieser Tatsache ziehen wir

später.

Die beiden dem Beschauer zugewandten hochgeschürzten Mädchen mögen,

wenn wir sie uns in einen menschlicheren Stil übertragen denken, recht lustig

gewirkt haben. Sie erzählen uns, daß auch schon vor mehr als vierundzwanzig

) Friedrich Mar.v im Rheinischen Museum nie wieder überwunden; bei ihnen wächst mit der

1887 S. 251 erhoffte von diesem schlotterigen Odys- Cultur auch die Prüderie. Aber bei den Griechen

seus die Bestätigung seiner Hypothese, daß in der beobachten wir von der Zeit ab, seit der wir sie mit

Odyssee der Held ursprünglich als Schutzflehender Hilfe der Monumente verfolgen können, gerade die

mit dem Ey.sxvjptoj xXaSoj sich an Nausikaa heran- umgekehrte Entwicklung: am Ende des achten Jahr-

geraacht, und daß nur ein prüder Rhapsode später hunderts fällt bei den Spielen in Olympia der Scham-

die Zweige als Decenza umgedeutet habe. Wir schauen gürtel, während die Odyssee m 88 die Gürtung zum

jetzt etwas tiefer in das Werden dieser ungemein athletischen Kampfe noch kennt. Nur in einzelnen

vielsagenden Prüderie. Aus den Monumenten er- Teilen Griechenlands, und zwar bezeichnenderweise

fuhren wir, daß in mykenischer Zeit über ganz Grie- nicht in solchen, welche im Gerüche besonderer

chenland hin und in manchen Gebieten wie Kreta Sittenstrenge standen, nämlich lonien, konnte man

bis ins VI. Jahrhundert hinein von den Männern auch in späterer Zeit nicht von der Decenza lassen,

ein Lendenschurz getragen w'urde. Die erwachende Diese letzte Beobachtung hat Benndorf monumental

griechische Cultur war es, die diese Tugend zum belegt: Gjölbaschi 248. Für den Gedanken von Marx

alten Plunder warf. Im Anfang war die Prüderie. beweist überdies jener Odysseus aus dem Grunde

In die Construction von Mar.\ spielt die jüdische nichts, weil wir jetzt dem Originale näher stehende

Mythologie und ihr Adam hinein; die beschnittenen Copien kennen, welche tatsächlich mit ihrem xXd5o;

Orientalen haben freilich nach dem Zustand wilder nichts anderes bezwecken als zu verdecken.

Nacktheit die ängstliche Verhüllung des Körpers
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Jahrhunderten den Wäschermädeln das Klatschen wichtiger war als das Waschen.

So sehr sind sie in die große Neuigkeit, die sie sich mitzuteilen haben, ver-

tieft, daß die eine untätig ihr Wäschestück in der Rechten herabhängen läßt

und daß die andere, wenn sie überhaupt weiterarbeitet, jedenfalls nicht auf ihre

Arbeit schaut. Rechts von der kurzlockigen Magd steht einer der Steine, auf

welchen die Wäsche geklopft wird und die auch heute noch im Süden ein für

die Wäsche so verhängnisvolles Dasein führen. Nichts haben uns die fliehenden

Mädchen zu sagen, auch Nausikaa nicht, wenn sie überhaupt, woran wir nicht

glauben wollten, mit der Gestalt zunächst der Göttin gemeint war.

Athena wurde zu einem

hölzernen .Statisten und selbst

auf der Pyxis tritt sie in einer

Gestalt auf, die noch für so

und so viel andere, total ver-

schiedene Scenen ebensogut

passen würde. Wenn nun

weder die eine noch die andere

dieser faden Athenagestalten

aus dem Original stammte?

Vielleicht mußten beide Maler

in dieser Figur vom Original

abweichen, weil hiiT din Göt-

tin eine Gestalt hatte, die

sich in den Fries einer Vas(>

nicht wohl einfügte. Folgende Erwägung führte mich auf diesen \^erdarht und

zugleich auf eine, wie ich glaube, nicht unwahrscheinliche Lösung.

Die nolanische Amphora im Britischen Museum E 316 iFig. 3) wirkt aus zwei

(Iründen ganz frappierend. Zunächst durch das ungemein intensi\e g(Mstige

Leben, das sie ausstrahlt: dann durch ein kaum auf einer anderen Vase ebenso

schroff auftretendes Mißachten der .Silhouette und ilirer Wirkung. Auch kann

man angesichts dieser Amphora nur sagen, daß gegen die Gesetze des Stils in

der Vasenmalerei nicht ungestraft gesündigt wird. Das in der Luft schwebende

Oval, welches die I'igur der Athena umschreibt, geht nun einmal nicht zusammim

mit dem länglichen Streifen, den die stehende Gestalt bildet. So stark heraus-

knallende Farbflecken müssen zueinander in K.i]>]i<irt gesetzt werden. Da zweifellos

etwas Bedeutendes in diesem I'.ilde steckt, erklären wir uns jene Discrepanz am

Fig 3 Ampliura des Britisclien .Museums
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einfachsten durch die Annahme, dalJ beide Figuren aus der yroüen Malerei, der

Malerei mit Farben stammen, in welcher der (Untur nicht die donniuerende

Rolle spielt wie in der Vasenmalerei und wo dann auch durch die \'erbin(hinj4- 'nit

weiteren (iestalten der Contrast zwischen den beiden hier vorhandenen aufj^rewoj^en

werden konnte. Das stehende Mädchen erinnert unmittelbar an die Nausikaa der

Pyxis. Viel würde dies ja nicht sagen, da ähnliche Fi,i^uren nicht allzu selten

Norkommen. Aber man sehe sich das Mädchen noch etwas genauer an und man
wird an ihm einen Zug entdecken, der eine ganz bestimmte Erklärung fordert.

Die Zickzackfalten der Peplosränder, anstatt, wie es die normale Lage erfordert,

an der rechten Körperseite herunter zu laufen, verschieben sich vielmehr zum Teil

bis in die Mittellinie des Körpers hin. Dieses .Schwingen der Falti'u läßt sich

nur so erklären, dalS das Mädchen rasch eine Wendung ausgeführt hatte, welcher

das Gewand noch tolgt, während sie nun- ph'itzlich wieder in der vorher ein-

genommenfMi Richtung beharrt: sie hatte also einen Versuch gemacht, sich fort-

zubewegen, steht nun aber doch wie durch einen fesselnden Anblick fe.stgebannt.

Obwohl der Vasenmaler diesen Zwiespalt nicht mit genügendem Können durch-

zuführen verstand, so bin ich mir doch bi^wul.it, ilim nicht meine eig'enen Ge-

tlankt'n aui\gedrängt zu haben. Die in jener Mädchengestalt ausgedrückte .Situation,

das Fortwiilk'u und doch (-rebanntsein, dürfte sich kaum ein zwcitesmal so präg-

nant wiederfinden wie in der Scene zwischen Odysseus und Nausikaa. Darum

möchte ich glauben, daß wir auf der nolanischen Amphora wie auf dem Kantharos

einen auf zwei Figuren beschränkten Ausschnitt aus dem gro(3en Gemälde be-

sitzen, dessen Nachwirkung wir in den drei erstgenannten Vasen constatieren

konnten. Dann verstehen wir, warum Athena sich nicht in den Rahmen eines

\'a.senbildes fügen will. Und wie gut ]>aiit sie nun zu unserer .Scene! Nicht

agierend, sondern ernst wie das .Schicksal sitzt sie im Hintergrund und lälJt die

Menschen handeln nach Plänen, die sie erdachte.

Die Gestalt der Athena allein schon würde beweisen, daß das \'orbild, das

wir erschlossen, nicht als einreihiger Fries compr.niert war. Die Göttin wird

wohl noch etwas mehr, als es auf der Amphora möglich war, in die Höhe g'e-

rückt, die Mitte des Bildes eingenommen haben. Also nach der Anordnung,
welche wir gewöhnlich polygnotisch nennen, standen die Figuren auf verschiedene

Höhen im I'>ilde verteilt. Zu Füßen der Athena kämen Odysseus und Nausikaa

zu stehen, und zwar nach Ausweis der drei älteren Copien, CJdysseus nach

rechts schreitend, Nausikaa nach links gewandt. Wohl oljerhalb der Haupt-

acteure, zwischen sie und die (ii'ittin eingeschoben, zwei Mägde, die zu fliehen
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suchen, vielleicht vor Schreck nicht fliehen können wie das Mädchen auf dem

Kantharos. An sie möigen sich weniirer erreg'te Genossinnen, etwa wie auf der

Münchener Amphora, nach außen hin ans^eschlossen haben, so daß sie also den

erstgenannten vorauseilend gedacht waren. Gegen die Bildränder hin werden

dann die Wäscherinnen gefolgt sein, vielleicht auch auf der einen Seite die

mit der Wä.sche in ihren verschiedenen Stadien beschäftigten Mädchen und

auf der anderen Ballspielerinnen. Diesen letzten Gedanken vermag ich aber

vorläufig nicht durch eine passende Parallele aus den erhaltenen Monumenten

genügend zu stützen, wolil aber werden wir sogleich einen leichten Hinweis

hierauf entdecken. Zu den Wäscherinnen g-ehört als landschaftliches Beiwerk

der Baum, an dem Wäsche zum Trocknen hängt; auch der Stein zum Klopfen

der Wäsche. Damit .soll nicht gesagt sein, daß dieser Baum dem Maler zur

Belebung der Landschaft genügt hätte; allein die complicierte Frage, inwie-

weit diese Entwicklungsstufe der jMalerei skenisches Detail überhaupt verwandte,

kann hier nicht angeschnitten werden; wir haben nicht die Absicht, hier all-

gemeine Studien über polygnotische Malerei aulzurollen, sondern es sollen nur

.Schlüsse aus dem unmittelbar vorliegenden Material gezogen werden. Auch das

Gebüsch, unter dem Odysseus geruht hatte, konnte ja nicht fehlen.

Wir sahen, daß die Vasenmaler uns mit bloßen Ausschnitten aus einem

Xausikaabild abspeisen. Die Wahrnehmung aber, daß ein solches Bild sicher in der

Vasenmalerei Nachklänge hervorrief, läßt uns vermuten, daß ein weiterer Anklang
nicht unberührt vom Hauptthema ist, trotzdem hier die Verbindung nicht durch die

Wiederholung eines Taktes, um im Bilde zu bleiben, hergestellt wird, sondern der

Anklang nur die weitere Ausführung des Themas bildet. Dumont und Chaplain

haben in ihren Ceramiques de la Grece propre Taf. 8 eine damals in athenischem

Privatbesitz befindliche Oinochoe abbilden las.sen, die wir hier (Fig. 4) wiederholen.

Diese Oinochoe stammt aus derselben Zeit wie unsere Pyxis, beide Gefäße stehen

.sich silistisch nahe und berühren sich auch in der Wiederholung eines Details, dem

gestickten Überhemd, wie an der Nausikaa. Das Wäschefest, das in der Pyxis

kaum sichtbar hereingezogen wurde, ist hier das Hauptthema geworden. Es

wird getrocknete, am Boden ausgebreitete Wäsche noch leicht mit Wasser be-

sprengt — genau so wie es auch deutsche Hausfrauen machen — bevor sie

gefaltet wird. Eine Schaukel dient dazu, um die fertig gefalteten Stücke überein-

ander zu legen. Über einen .Stuhl jiingew nricn liegt vum Trockenplatz zu.sammen-

geraffte Wäsche, welche noch der Procedur des Faltens unterworfen werden soll.

Eben dieser Stuhl und die Anwesenheit eines Knaben zeigt deutlich genug, daß
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tliT .Maler an eine Sceiie in der (lynaikimitis daelile und, wenn wir an ejni-ni

/usaninienhanL; mit ihni .\ausikaal>ild teNtliah<'n, so war. Mi sicher die Gestalten des

X'cirliildes aut der Vase zu einer Alltaysscene degradiert. Aber man lej.;e darum

nicht un.sere \'ermutuny als allzu vagf £id acta. Ein Detail, das man nicht sofort

cnttleckt, spricht zu unseren Gunsten. Die aufrechte Frauengestalt, welche die

letzte Hand an die fertige Wäsche legt, hält in ihrer Linken einen goldenen auf-

gesetzten Ball: in der Nausikaascene folgt aber gerade auf das Fertigstellen der

Wäsche das Ballspiel. I'ür fiie Genrescene ist dieser Zug ganz bedeutungslos;

Fig. 4 Oinoclioe im L'rivatbesitz zu Allien.

wäre er beabsichtigt, so hätte ihn der Maler mehr betont. Also glaube ich, daß

wir in der Tat auch dieses weiter fortgeschrittene .Stadium des Wäschefestes aus

dem gemeinsamen "V^orbild unserer \'asenmaler herleiten dürfen. Selbst ohne ilie

hier versuchte schärfere Begründung hatte Pottier (im Text zu Dumont I 364)

bereits an den Zusammenhang mit dem Xausikaabild geglaubt.

Um zwischen Vermutung und sicherem Nachweis eine scharfe Grenze zu

ziehen, constatieren wir nun, ilal3 aus der monumentalen Überlieferung für die

Zeit um 460 und wahrscheinlicli für Athen ein (jemälde in ,,polygnotischer-'

Composition, Odysseus und Nausikaa mit ihren waschentlen Mägden am Flusse,

ganz der homerischen Erzählung entsprechend, zu erschlielJen ist. Diese Schöpfung
wirkte auf Vasenmaler der verschiedensten Stilrichtungen ein und übte geraume Zeit

hindurch eine Wirkung au.s, die .sich nach den zufällig erhaltenen Vasen etwa dreilJig
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Jahre lang verfolgen läßt. Durch eine literarische Notiz, Paus. 1 22, b, erfahren

wir aber, daß der um eben diese Zeit in Athen tätige leitende Meister der Malerei,

Polyg-not: sypa'is 5i y.xl -pi; zO) -ota|iw xaCj g[^ig"j
Xx'jaiy.ä -/.jvo'jaa:; £-.fiaTä[i£vov

'Oouaala -/.xiä xä xOta xxtf-ä 5?^
-/.a:

"0[jirypo; i-Oi'r^as. Wenn wir behaupten, daß sich

schriftliche und monumentale Überlieferung deckt, so ist dies nicht zu viel gesagt;

kein polj'gnotisches Bild läßt sich mit größerer Sicherheit in Nachwirkungen er-

weisen.

Für den Stil Polygnots erfahren wir freilich aus diesen Nachbildungen nichts,

nicht einmal so viel als aus den Copien der Partheaos für die Formenbehandlung,
in welclier Phidias sein Goldelfenbeinbild durchführte. Wenn der Unterschied

zwischen Vasenbild und in Farben durchgeführtem Gemälde so groß ist wie

zwischen Marmorcopie unti chryselephantinem Original, so kommt im Gegensatz

zu jenen römischen Copien bei unseren Nachbildungen aus dem fünften Jahr-

hundert noch das für die Vorstellung \om Original erscliwerende Moment hinzu,

daß die frühe Periode sclavische Copien überhaupt noch nicht kennt. Aber wir

wissen ja so gar wenig Authentisches von der Kunst Polygnots. daß uns ein, wenn

auch kleiner, so doch sicherer P"ortscliritt in der Anschauung' seiner Schöpfungen

willkommen sein muß.

.Schon um ungefähr 460 malte also Polyg'not an seiner Nausikaa. Dann aber

läßt sich ein causaler Zusammenhang seines Themas mit der Tragödie des Sophokles

füglich nicht bezweifeln, die den Titel Xa'jaixäa
y, IlÄüvip^a; führt und deren

Premiere mit guten Gründen vor 456 angesetzt wurde.

Sehen wir uns diese Gründe an. Das Stück muß ein Jugendwerk g'ewesen

sein, weil der Dichter selb.st die Rolle der Nausikaa durchführte und sich dabei

durch sein gewandtes Ballspiel auszeichnete. Noch ein bestimmteres Datum fand

Chri.st'') heraus. Sophokles war es, der mit der Sitte brach, daß der Dichter

selbst eine Rolle seines Stückes übernimmt. Nun figuriert in den Siegerverzeich-

nissen seit 456 neben dem siegenden Dichter auch der siegreiche .Schauspieler;

also habfu wir 456 als das Epochenjahr für jene Neuerung zu betrachten. Da in

der Nausikaa wie im Thamyras Sophokles selbst die Titelrolle cr.ierte, so müssen

beide Stücke vor 451) aufgeführt sein. Für die Entstehungszeit der Dichtung

lileiljt also ein ganz kleiner Spielraum, da der terminus post durch das erste Auf-

treten des Dichter, im Jahre 468 gegeben ist. .Somit besteht zwischen Dichtung

und Gemälde, .selbst wenn man an die denkbar entferntesten Grenzen g'eht. nur

ein Zeitunterschied von wenigen Jahren, höchstens etwa acht Jahre, l-.iiie \(.ll-

ständige zeitliche Coincidenz wird aber durch keinen Grund ausgeschlossen.

*) firiecli. Lilleraturgcschiclite, in Iwan MüUc-rs Handbuch VU '

241.
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Der einzige Vers, welcher aus lier Nausikaa erhalten blieb, nennt liii l)etail,

(las lue Beziehungen zwischen Drama uml ililil noch enger knüpft. l'V. 391, das

uns Pollux VII 45 aufbewahrte, lautet: lls-J.ou; te vfj^a: Aivoysvars x' eTcevoüia;.

Aus Eustathius zur Ilias p. 1226, 44 erfahren wir, daU dieser SitevoÜT»); ein y.TW-

V13X0; war, somit ein kleiner Chiton, der über den gröiJeren gezogen wurde, also

auch nichts anderes als das Gevvandstück seither unbekannter Benennung, welches

wir an der Nausikaa auf der Pyxis und an der Wäscherin auf der Oinochoe

fanden.®) Da das polygnotische Bild zeitlich mit der Aufführung der Plyntriai

zusammenfallt, da in ihm wie im Stücke ein Detail, der £-£v56TTy;, wiederkehrt,

kann ich mir das Verhältnis von Dichter und Maler nicht bloß als die ferne Be-

rührung einer allgemeinen Anregung vorstellen. Auch wenn beidemal das

Wäschegeschäft, wie es für die Dichtung durch den Nebentitel erwiesen wird,

mehr in den \'orderg-rund gerückt wird als bei Homer, beschränkt sich die

Möglichkeit einer nur zufälligen Übereinstimmung. Wir haben einen bestimmten

Grund zu suchen, warum das Bild unmittelbar auf das Drama folgte.

Einem vorauszusehenden Einwand wäre zunächst zu begegnen. Unsere

Exegese ließ keinen Zweifel, daß sich die erhaltenen Darstellungen eng an die

Schilderung Homers anlehnen. Dies ist nicht zu leugnen und wird durch kleine

Widersprüche nicht aufgehoben. Allein trotzdem schließt dies die unmittelbare In-

spiration durch Sophokles nicht aus. Denn auf welches andere Stück besser als auf

Nausikaa könnten folgende Angaben über Sophokles zielen; in der vita 20: xrjv 'Ooua-

(jEim S'ev TzoAArjl: 2pa[i.aa:v ä-oypäcp£-a: und bei Athenaeus 277 e: lyccipz 51 SocpoxX'^g

TW i~'.y.Ci) y.üyjM, wg xa! oXa opin'xzx Tio:fpoi.i xxxay.oXouÖ-wv ttj ev toötco [xuS'Oitoca? Eines

der drei aus der Tragödie erhaltenen Eragmente belegt überdies diesen sclav'i-

schen Anschluß an Homer. Das Fr. 392 bietet lediglich das Wort /,a[i-TjVr,. Dazu

gibt Hesychius die Erklärung: £:5o; ä[ix;r;;, £:p' /,; ö-/_oOvxai. evio: äzTjVr^. Wenn
wir uns nun erinnern, daß Homer ^57 die Nausikaa auf einer ä-TjVr^ an den

Eluß fahren läßt, so ergibt sich auch in diesem für das Drama erst recht neben-

sächlichen Zug vollständige Übereinstimmung mit Homer.

^) Der sjicvS'JTv;; tritt, soweit icli bis jetzt sehe, xiO-mvt -oiir,'iz-/.i'i X'.'iiby xal l7tl toStov äXXov sipiveov

erst nach den Perserkriegen auf. Die ältesten Beispiele xiU-iüva £7tEvS6ve'. . . . läßt vermuten, dafi diese Tracht

weisen in die Zeit vor 460, so Compte- Rendu 1877 erst infolge der Perserkriege nach Athen gebracht

Taf. 4 u. 5, auch 1873 S. 245, ferner Robert, Marathon- wurde. Jedesfalls werden Perser von Zeitgenossen

Schlacht S. 56. Häufig begegnet das Kleidungsstück auf unseres Meisters in dieser Tracht gemalt. So der

weißgrundigen I.ekythen, Benndorf. Griech. Vasen- paaiÄEÜ; 6 |ii'fa; nebst Gefolge, als solcher kenntlich

bilder 14, 25, 33. Weitere Beispiele Mon. In. III 30; nach Aristoph. Av. 485 .an der -/.uppaaCa Öp8-rj auf dem
IV 5 I ; .Supplem. 21. Die Beschreibung babylonischer Aryballos Mon. In. I 50 und auf der Wiener Amphora
Tracht durch Herodüt I 195: ijOr/xt ä» xoifiäs xpsMv-ai, Jahreshefte II 15: auch auf der Xenophantosvase

Jahreshefte des österr. archl-iol. Institutes BJ. VUI.
5
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Und für welchen Zweck konnte ein Maler vor der Mitte des fünften Jahr-

hunderts dieses Odysseusabenteuer malen? Es läßt sich weder ein Tempel noch

sonst ein öffentliches Gebäude nennen, wofür sich dieses Thema geeignet hätte.

Für Privathäuser werden aber in dieser Periode weder Wandgemälde noch Staffelei-

bilder ausgeführt. Da das Gemälde gleichzeitig mit dem Stück des Sophokles

entstand, da es wie die Dichtung, welche den Nebentitel ÜXuvxptat führte, die

Arbeit der Wäscherinnen ausführlicli schildert, da es den ETcevSuxYjS verwendet,

welchen Sophokles auf die Bühne bringt, so liegt nur eine Möglichkeit als Be-

stimmung von Polygnots Bild vor: es war der von Sophokles oder seinem Choregen

bestellte skenisclie \'otivpinax.

Da(3 wir nicht wissen, ob Nausikaa den Preis erhielt, wird hoffentlich niemand

als Gegengrund anführen. Denn die Überlieferung kennt i8 bis 20 Siege des Sopho-

kles, von denen sich nur wenige auf bestimmte Dramen verteilen lassen und außer-

dem erfahren wir ja noch, daß Sophokles in der Nausikaa durch sein Ballspiel einen

großen Erfolg errang'. Nebenbei gesagt, wird man jetzt auch besser verstehen,

warum wir für das Bild ballspielende Mädchen forderten, auf die sich übrigens

auch im Bild der Pyxis aus den am Boden liegenden Bällen noch schließen ließ.

Die Nausikaa des Polygnot wäre demnach ein Tafelbild gewesen. Gegen

die früher geläufige Vorstellung, daß der Meister das Bild auf die Wand im Nord-

flügel der Propyläen gemalt habe, liegt nun ein wahrer embarras de richesse

von Gründen vor. Freilich würde ja der eine Grund schon genügen, daß auf

diesen Wänden sicher nie Wandgemälde saßen.'") Aber nun war dieses Bild auch

überdies etwa dreißig Jahre vor Vollendung der Propyläen gemalt. Als Pinax

könnte das Werk Polygnots dagegen sehr wohl in diesem Sammelsurium alter

Gemälde untergebracht worden sein. Allerdings aber muß ich Robert") bei-

stimmen: strenge Interpretation der Pausaniasstelle führt zu der Auffassung, daß

dem Periegeten das Nausikaabild nur als ein Beispiel für den engen Anschluß

an Homer dient; demnach könnte sich das Bild irgendwo in Athen oder selbst

außerhalb befunden haben. Nur sind mir Zweifel aufge.stiegen, ob man Pausanias

so streng beim Worte nehmen darf, ob ihm der Gesichtspunkt der Homer-

illustratioTi niclit bloß als rhetorisches Mittel dient, um in die dürre Aufzählung

'") Bohn, Propylüen 33. Stellen des Synesios Epist. 54 und 135, in welchen von

"; Robert hat seine Auffassung, der jetzt wolil die oav£5s; die Rede ist, bezeugt, sondern wird auch un-

meisten Archäologen beistimmen, wiederholt verlhei- zweideutig durch einen Mann wie I.ucian angegeben,

digt; man findet die .Stellen angegeben in: Maralhon- dcrdieKunstnichtmitden Augeneines Banausenansah.

Schlacht S. 66 A. 27. naf' Polygnot auf Holzbretter In seinen Imag. 483 zählt er das Material eines poly-

nialte, wird nicht bloß durch die (jft herbeigezogenen gnot. Gemäldes so auf: S'JXo'j xai -/.Yipo'J v.al y^fmiiiizon.
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des Stoffes der Gemälde etwas ^Vbwechsluiig- zu briiig'en. Dieser Übergang von der

topographischen Reihenfolge zum sachlichen Zusammenhang bedeutet nicht mehr

als im Capitel 28, 2, wo Pausanias seiner topograiihisrhen Aufzählung unter dem

sachlichen Gesichtspunkt von osxaTa; zwei weitere Denkmäler anreiht. Wüßten wir

nicht zufällig aus den aufgefundenen Basen bestimmt, dalJ l^ausanias seine Auf-

zählung in streng topographischer P'olge fortsetzt, so könnte man auch in diesem

Fall nach den Worten der Periegese schwanken, ob die beiden genannten

Denkmäler überhaupt auf der Akropolis standen. Die sogenannte Pinakothek

enthielt ja noch mehr solche von irgendwoher zusammengetragene Votivtafeln.

.So die beiden Bilder, welche sich auf die Wagensiege des Alkibiades bezogen
und von denen Pausanias nur das eine erwähnt; wahrscheinlich auch der

TiaXa'.axYj; und der Knabe mit den Hydrien, der als Sieger gedacht sein könnte,

entsprechend dem Vasenbild bei Benndorf, Griech. Vasenb. Taf. 9 (Fig. lo auf 8.41).

Wenn Polemon in seiner Schrift Tispi twv £V tor^ IlpoäuXatoij Tciväxwv auf den

Fackellauf zu sprechen kam (Harpokration Xocixnd^), so erklärt sich diese Erwähnung
am einfachsten daraus, daß in der Sammlung der Votivpinax eines Siegers im

F"ackellauf vorhanden war. Ein Pinax von .Sophokles wäre demnach im Nord-

flügel der Propyläen durchaus an seinem Platze, aber wir geben zu: nach den

Worten des Pausanias muß sich das Bild nicht dort befunden haben.'-)

F'ür das .skenische Votiv des .Sophokles nach der Aufführung des Thamyras,
also für einen wenige Jahre früher oder später errungenen .Sieg', wird sogar ein

'^) Auf die übrigen Gemälde mythologischen otoxäyjs <I>p£apj5ioj sx^p'i^EC, <l)f'jviy,o; iiio'xT/.= /,

Inhaltes hier einzugehen, würde uns zu weit führen. X5Et|iav:oä ^,fX£v auf eine Tafel geschrieben ab-

Ich glaube, daß sich auch bei ihnen unsere Auf- gespeist. Eine solch ärmliche Inschrift, die sich

fassung des Nausikaabildes durchführen ließe und überdies nicht wohl als Tiiva^ bezeichnen ließe, hätte

bemerke sogar nachträglich, daß mir in dieser An- ja gerade die Hauptsache unberührt gelassen, nämlich

sieht Prott (Schedae philologae H. Usener obla- das Drama, welches den Preis errang. Dabei citiert

tae 56) zuvorgeliommen ist. — Rizzo wollte (Ri- noch Rizzo selbst eine Stelle aus Theophrasts
vista di filologia XXX, Studi archeologici sulla Charakteren 22, wonach es als schäbig angesehen

tragedia e sul ditirambo) in einem Anfall un- wurde, wenn irgend jemand nach einem Sieg mit

fruchtbarer Hyperkritik die Existenz der skenischen dem tragischen Chor dem Gott nichts zu weihen

Votivpinakes, welche die gesarate Archäologie von hatte, als eine aus Holz geschnitzte Tänie mit der

Reisch freudig übernommen hatte, wieder in Frage Inschrift darauf. Mußte sich Dionysos, wie Rizzo

stellen. Allein seine Einwände sind bereits von meint, für gewöhnlich mit einer entsprechenden In-

Riibert, Niobe 10, wieder entkräftet. Es war wirklich Schrift in eine glatte Marmorplatte eingegraben zu-

unüberlegt, einem Griechen, der selbst über einem frieden geben, dann wäre ja der Stifter jener hölzerneu

Staatsvertrag, bei dem es doch wahrhaftig nur .aif Tänie noch groß dagestanden; er hätte wenigstens
den Wortlaut ankommt, sein Bildchen sehen will, seinem Anathem eine künstlerische Form gegeben,
diesem selben Griechen auch nur einen Moment zu- Einfache Logik erweist also Rizzos Gedanken als

zutrauen, er hätte in einem Weihgeschenk an die grundverfehlt,

Gottheit diese mit der trockenen Kanzleiformel: 6£|j.i-
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anderer Aufbewahrungsort angegeben. Soweit ich sehe, ist dieser Votivpinax noch

gar nicht als solcher erkannt, wenigstens fehlt er in der Sammlung skenischer Votive

bei Reisch, Griechische Weihgeschenke S. 126; aber ich meine, diese Auffassung

braucht nur ausgesprochen zu werden, um zu überzeugen. Die Vita erzählt im 5. Ka-

pitel: 4>aal OB '6v. xa: 7.i9-apav äva/,a|j(bv ev novo)
— offenbar verderbt — tw öxjJitjpiSt ttots

£y.:9-xpia£V, Sx^sv v.tX £v tt; jtOtxtXr/ OTOä
i-iExä x;8'äpa; aOtov ysypä'.pö'at. Aus dieser Stelle

wurde mehr herausgelesen, als sie besagt, und wir müssen dieses Zuviel ablehnen,

trotzdem es unsere Hypothese über den polygnotischen Votivpinax für die Nausikaa

nur noch weiter stützen würde. Christ'^) hört heraus, daß .Sophokles „vom Maler

Polygnot als zitherspielender Thamyris in der bunten Halle dargestellt wurde"';

desgleichen erwähnt BernouUi, Griechische Ikonographie I 124 dieses Porträt von

Polygnot. Beruht diese Zuweisung der Urheberschaft auf einer Verwechslung

mit dem Thamyris in der Nekyia zu Delphi? Daß ein in der Poikile be-

findliches Bild, wo auch Panainos und Mikon g'earbeitet hatten, nicht eo ipso v'on

Polygnot stammen müsse, braucht ja kaum ausgesprochen zu werden. Merk-

würdigerweise hat kein Geringerer als Lessing (Werke ed. Lachmann VI 338)

mit Gründen, welche bei einer solchen Größe erst recht schwach erscheinen, zu

erweisen gesucht, daß Polygnot unmöglich der Urheber des Porträts sein könne.

So steht die Sache nicht; sondern es ist einfach nichts von der Autorschaft Poly-

gnots überliefert; sie wäre aber vollkommen möglich. Es ist ferner in der Vita

auch nicht geradezu gesagt, daß Sophokles als Thamyris dargestellt war; immer-

liin läßt sich dies aus den Worten herauslesen. Dann ist es völlig klar, daß Sopho-

kles nicht wie Aischylos in die Marathonschlacht etwa in die Schlacht von Oinoe

eingeführt war.") Eine Darstellung des .Sophokles in der Rolle des Thamyras läßt

sich in dieser Zeit nur als ein vom Beteiligten selbst gestifteter Pinax auffassen.

Höchst überraschend scheint mir nun, daß sich in unserem Älonumenten-

vorrat auch gerade zwei Thamyrasdarstellungen aus dieser Periode nachweisen

lassen, von denen die jüngere sicher von dem delphischen Thamyris Polygnots

'^) Griech. Litteraturgescliichte 235. verdanken ihre Existenz lediglich einer Vermutung,

•') Der Irrtum, als stehe die Autorschaft l^oly- und zwar einer für diesen Fall aufgestellten Ver-

gnots für das Sophoklesporträt fest, wirkt merk- mutung — die Züge des Sophokles getragen. Meine

würdigerweise selbst bei einem so besonnenen For- Erklärung hat jedenfalls den Vorzug, weniger Voraus-

scher wie Wachsmuth (Stadt Athen II ;i6, 4) nach. Setzungen zu erfordern. Votive in der Poikile bringen

Gerade als wäre die Urheberschaft des thasischen keine Schwierigkeit, da dort auch andere Sieges-

Malers das einzig Sichere an der Nachricht in der denkmäler wie erbeutete .Schilde aufgehängt wurden

Vita, wagt W.ichsrauth die Voraussetzung, im Iliu- (Wachsmuth I 570, 2), und daß später noch andere

persisbild der Poikile hätte der Kitharspieler, nach Gemälde in der Halle Aufstellung fanden, nimmt

dessen Weisen die Hellenen heranzogen — sowohl auch W.ichsmuth II 522 an.

der Kitharspieler, als die heranziehenden Hellenen
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abliänyt, wiihmid die andere, ältere dem erschlossenen Pinax. des Sojjhokles

mindestens zeitlich völlig gleich sti'ht.

Den delphischen Thamyris k(Minen wir dank einer Entdeckung' Robert Zahns,

dessen Freundschaft mir gestattete, seine interessante Beobachtung in diesem

passenden Zusammenhang zu veröffentlichen. Zahn photographierte die hier

wiedergegebene Hydria im Kunsthandel zu Athen; mir ist das Stück nur aus

seiner Photographie bekannt (Fig. 5) und ich kann hier nur geben, was ich aus der

Photographie herauszulesen vermag. Darnach scheint es sich um eine Malerei

aus der Zeit von 450—440 zu handeln.

Zwischen zwei stehenden Frauen sitzt ein

Jüngling im kurzen Chiton; reiche Locken-

fülle wie etwa beim Dornauszieher bedeckt

sein Haupt. Mit der Linken stützt er sich

auf den Sitz und .streckt den rechten Arm
mit geöffneter Hand gerade vor. Die Lyra,

welche im freien Raum vor ihm scluvebt,

soll wohl als seiner Hand entfallen, von dem '^ '

''*'^^.*^43"' •;, ^k."^^'<-'

Sänger weggeworfen, aufgefaßt werden.

Durch die hohen, pelzgefütterten Stiefel

wird der Jüngling als Thraker, durch das

geschlossene Auge als blind charakterisiert.

Die Deutung auf Thamyris ist damit ge-

geben und außerdem springt, wie Zahn be-

merkte, die Übereinstimmung mit dem

Thamyris der Nekyia in die Augen,

welchen Pausanias X 30, 8 so beschreibt: (-)a|iüp:5: os syyj; xai)'£i^o|iEV(;) xoO IIsAt'o'j

5t£cp9'ap|X£vai «
o'j^st;

y.a! iscTLStviv e.; ariav 5/jj|xa satu xaö
V) xöhtj TcoXÄr; [isv et:: ty)?

XEcpaXyjj, t^oaayj 5s
aii-ctj)

v.vJ. ev xol:; ysvstotj' Xüpa. C£ eppmxa,'. Tzpbf tot; Tzoal, xaxeayoxs;

aijT'^? Ol
Tzif/Eic, y.od od yopoai xaxspptoyura:. Es bestehen also zwar leichte Differenzen

wie die, daß Thamyris auf der Hydria vom Barthaar noch verschont ist, daß hier

die Lyra noch schwebt anstatt zerbrochen am Boden zu liegen, aber das Wesent-

liche, daß der Thraker nicht nn-lir musici<'rt, sondern sein Instrument zu Boden

wirft, dieser charakteristische Zug kehrt bei Polygnot und auf der Vase wieder.

Darnach steht ein Zusammenhang außer Frage. Die athenische Vase bedeutet

somit einen recht erfreulichen Gewinn für die Kenntnis Polygnots, und sie wirkt

noch erfreulicher durch die Perspekti\e, die sie eröffnet, da wir nun wissen, daß,

Fig. 5 Hydria im athenischeu Kuiistliandel.
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was nicht zu erwarten war, selbst die delphischen Bilder des Meisters in der

attischen Vasenmalerei Spuren hinterließen. Das Bild auf der Hydria ist nicht

etwa als Ganzes der Nekyia entnommen ; die beiden Frauengestalten haben jeden-

falls mit dem delphisclien Bilde nichts zu schaffen. Die Frau rechts mit der

Lyra kann nur eine der Alusen sein, welche gelas.sen sich an dem grausamen,

von ihren Schwestern über den Sänger verhängten Geschicke weidet. Vor Tha-

myris steht eine Thrakerin, als solche durch die Tätowierung auf ihrem Unter-

arm gekennzeichnet, welche sich ihre kurz geschnittenen Haare rauft. Die

Thrakerin, wel-

«
c . ^V^ V } \ J »

' '
"

che in erster

Linie Ursache

hat, das Los des

Tham^-ris zu be-

weinen, ist seine

Mutter Argiope.

Die andere Tha-

myrasdarstellung

ist schon lange be-

kannt. Daß für die-

se die Namensform

Thamyras inschritt-

lich bezeugt ist,

während wenig-

stens Pausanias den

Fig. 6 Thamyras auf einer Hydria des Vatican.
thrakischen Sänger

in der Nekyia Thamyris nennt, scheint mir nicht gleichgültig: Thamyras lautete

auch der Titel des sophokleischen Stückes.
'•'*)

Die Überlieferung dieses Bildes ver-

danken wir drei Vasen, von denen die beiden zuerst zu nennenden in der Haupt-

sache übereinstimmen, während sich von der dritten nur sagen läßt, daß sie die-

selbe Figur des Thamyras vor Augen hatte.

a) Hydria im Vatican. Heibig, Führer - n. 1230, abg. Mon. In. II 23 (F"ig. 6).

b) Hydria in Neapel. Heydemann n. 3143, abg. Mon. In. VIII 43 (Fig. 7).

c) Nolanische Amphora, Petersburg. Stephani n. 1685, abg. Compte Rendu

1875 .S. 95 (nur ThaniNTas Fig. 8).

Die Inschrift (-)x|iupa; wird durch die Hydria ii geboten. Ohne eine

") Welcker, Griecliisclie Traj;oedien I 419.
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solche Hilfe wäre die Exeg^ese dieser

Vasen wohl stets bestritten geblieben ;

denn ihre Darstellung enthält

nichts von dem, was für Tha-

myras speciell charakteristisch

ist. Wenn in der Sage die

jammervolle Niederlage des

Sängers das Hauptmotiv

bildet, so deutet hier

alles eher auf einen Sieg.

Die alte Frau bringt

dem Thraker außer dem

Zweig, den sie über ihn
.... , , . . Fig. 7 Thanivras auf einer Hydria in Neapel.
halt und der mir seiner

Form und seinem Sinn nach dunkel bleibt, noch einen kleinen Lorbeerzweig (Fig. 7).

Die beiden Musen schauen bloß zu, ohne selbst gegen dieses Siegeszeichen,

über das sie sich doch der Sage nach so grausam mit dem Sänger gestritten,

Einspruch zu erheben. Die Vase c bietet nur insofern Interesse, als sie deutlicli

eine ältere Stufe des Thamyrastypus darstellt; der Sänger ist hier, so wie ihn

Polygnot auch später noch darstellte, bärtig. .Seine ungefälligen Bewegungen
weisen auf ein Original um 460. Wertlos scheint dieses

Gefäß für die Überlieferung der bis jetzt noch nicht ab-

gebildeten Frauen zu sein; hier sind es zu beiden Seiten

des Säng"ers je zwei Frauengestalten, aber ohne Attribute,

so daß ihre Deutung auf Musen nicht zwingend wirkt.

Also um 460 ein Thamyras, bei dem statt des

traurigen Schicksals des Sängers vielmehr die Anspielung

auf einen Sieg durchdringt. So viel ist sicher, daß diese

Darstellung in die Zeit der Aufführung des sophoklei-

schen Thamyras zurückreicht, also ohne Zweifel auch

durch sie ins Leben gerufen wurde. Choronika als Namen

eines der beiden Mädchen, welche man ohne diese Bei-

schrift für Musen erklärt hätte, ist doch mit deutlicher

Absicht gewählt. Ob wir aus der Tatsache, daß gegen

alles Erwarten hier ein Sieg betont wird, auf eine Ver-
Fig. 8 Thamyras auf

bindung mit dem Votivpinax des Dichters schließen dürfen, einer nolanischen Amphora.
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wage ich nicht zu behaupten, so lange mir nicht eine überzeugendere Deutung

der uralten Frau als die auf die Mutter des Thamyras gelungen ist. Aber

der Gedanke an einen Votivpinax empfiehlt sich allerdings noch aus einem

Grunde, auf den ich erst nachträglich aufmerksam werde. Alle wesentlichen

Elemente des Thamyrasbildes kehren wieder auf der Sapphovase in Athen

(Museo Italiano II 6 darnach Fig. 9) : die sitzende Dichterin in der Mitte, neben

ihr zwei zu einer Gruppe zusammengeschlossene Frauen, von denen eine die

Fig. 9 Sapphovase in Athen (CoUignon-Couve n. 1241).

Lyra hält; hinter Sappho eine dritte Frauengestalt, welche die Sängerin be-

kränzt; ihr Xame Nikopolis deutet ebenso wie bei der ihr entsprechenden

Choronika auf Sieg hin. Liegt hierin nicht ein weiterer Beweis, daß das

Thamyrasbild in seiner Ausgestaltung nicht durch den Mythos des thrakischen

vSängers, sondern durch eine Darstellung allgemeineren Inhalts bestimmt wurde,

nämlich die Darstellung eines siegreichen Dichters? So schwer die Tatsache

zu erklären bleibt, warum ein aus ganz bestimmtem Anlalj und mit Beziehung

auf bestimmte Personen geschaffenes Bild als Decoration für ein beliebiges

Gefäß gewählt wurde, so wenig lät.it sich die Möglichkeit einer solchen Über-

tragung bestreiten. Denn es liegt ja die genaue und absolut sichere Analogie
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auf der Amphora mit dem Satyrspiel in Neapel vor, bei der schon von Prott (Schedae

philologae H. Usener oblatae 47) diesen Fall constatiert hat. Die Übereinstimmung

ihrer Mittelgruppe mit dem prächtigen Schauspielerrelief aus dem Peiraieus

(vStudniczka in Melanges Perrot 307) sichert Protts Auffassung vor Zweifeln.

Wenn der Pinax für die Nausikaa-Aufführung von Polygnot gemalt war,

dann steht auch beim Votiv des Sophokles für den Thamyras die Zuweisung der

Urheberschaft an den thasischen Meister nicht mehr so haltlos da, als uns zuerst

schien. Und eine wahre Freude ist e.s, wie ungezwungen sich diese nach 468 und

vor 450 gemalten Bilder, mindestens aber eines

derselben sich in die von Robert aufgestellte

Chronologie der Werke Pol3'gnots einfügt. Ro-

berts Stemma (Marathonschlacht .S. 69) lautet:

nach 478 Tempel der Athena Areia in Plataiai,

um 474 Theseion und vielleicht Anakeion,

460 Poikile,

nach 458

vor 447

'^miS^W miimw'^

Lesche.

P'ig. 10 Von einer Amphora
der Münchener Sammlung (s. S. 35).

Vor seinem Wegzug von Athen arbeitete

somit Polygnot für Sophokles. Dai3 die Chrono-

logie Roberts wie ein tadelloses Uhrwerk weiter

functioniert, trotzdem ein von fremder Hand ge-

arbeitetes Rädchen eingesetzt wurde, das spricht

für die Solidität des Werkes und zeigt wohl

auch, daß jenes Rädchen accurat berechnet war.

Auf welch fruchtbaren Boden aber die Aussaat Polygnots in den Werkstätten der

Vasenmaler fiel, das ist durch unsere Untersuchung noch etwas klarer geworden.

Bis zum Schluß sparte ich mir die angenehme Pflicht auf, meinem Freunde

John Marshall dafür zu danken, daß er mir die für ihn von Herrn Gearing

gefertigte Zeichnung der Pyxis zur Publication überließ; nicht nur dies, sondern

mir auch Einsicht in eine Skizze seiner Ausarbeitung gestattete, aus der ich

eine Reihe von Gedanken hier verwertet habe. Besten Dank werden mit mir

auch die Leser dieser Zeitschrift Herrn Director Robinson wissen, daß er die

Erlaubnis, ein so anziehendes und so anregendes Vasenbild an dieser Stelle zu

publicieren, bereitwillig erteilte.

Rom. FRIEDRICH HAUSER
Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. VlII. 6
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Polyklets Diadumenos.

Als der Diadumenos aus Delos^) bekannt wurde, beruhigte sich anscheinend

die Archäologie dabei: ein gut erhaltenes, ein gut gearbeitetes, nicht allzu stil-

getreues Exemplar des polykletischen Athleten mehr. Allein bietet nicht die neue

Replik auch ein neues Problem?

Mir scheint sogar ein recht tief-

greifendes, überdies ein geradezu

unsympathisches Problem, so be-

unruhigend, daß ich mich nur

freuen könnte, wenn einer der

Fachgenossen ein Loch in den

hier vorgetragenen Folgerungen

nachzuweisen vermöchte.

Die Attribute an den Stützen,

welche die Copisten classischer

Bronzewerke notgedrungen im

Marmor hinzufügen, werden sinn-

voll ausgewählt; zum mindesten

deuten sie den Sinn an, in wel-

chem der Copist sein Werk auf-

gefaßt wissen wollte. Dann aber

lassen die Gegenstände, welche

an dem eher noch verkünstelt als

kunstvoll ausgearbeiteten Baum-

stamm neben dem delischen Dia-

dumenos hängen, kein Schwanken

über die Bedeutung des Jünglings

aufkommen; Chlamys und Köcher

verlangen die Bedeutung als Apol-

lo n. Bei einer auf Delos gefunde-

nen nackten Jünglingstatue liegt

diese Deutung nicht gerade aus dem Weg, zumal wenn die Trümmer der Statue

auf einem Haufen mit einer Artemis und einem Hermes, richtiger einem Porträt

als Hermes ausgegraben wurden.

') Abgebildet Bull, de corr. hell. 1805 Taf. 12 -Mensch II9; Mahler, Polyldet 74. Genaue Angabe
S. 484. Monuments Piot III 14, 15; HuUe, Der schöne der Fundurastande erhalten wir von Louis Couve in

\-v. Di^idumenos aus Delos.
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Begreiflicherweise wird sich jedermann der Xotwendigkeit dieser Folgernng

zu entziehen suchen. Denn das „mittlere canonische Ideal", dieser herrliche, von

Overbeck in die Kunstmythologie eingeführte Begriff, erlaubt keinem kurzhaarigen

Athleten als Apollon in den Olymp einzutreten. Wenn nun aber gerade für die

Zeit, in welcher Polyklet seinen Diadumenos schuf, und wenn gerade für die

künstlerische Richtung Polyklets ein Apollon mit kurzen Haaren durchaus an-

gemessen wäre; wenn endlich gar ein Apollon im selben Motiv wie der poly-

kletische Diadumenos bekannt wäre, dann wüßte ich wirklich nicht, wie man der

angedeuteten Folgerung ausweichen könnte.

Um klar zu bleiben, wollte ich die Linie

der Beweisführung voranstellen; was sich sonst

noch beibringen läßt, sind nur Nebendinge, die

sicher nicht verneinend entscheiden können,

wenn einmal der Grundgedanke als richtig an-

erkannt werden muß.

Daß Apollon auf Monumenten der Pheidiasischen Epoche, und zwar nicht etwa

bloß als Ausnahme, kurzhaarig erscheint, ist eine Beobachtung, die wir Furtwängler

(bei Röscher I 458) verdanken. Für unsern Fall sprechen besonders klar Münzen des

chalkidischen Bundes aus der Zeit von 392—379 (Head, Historia 185; Gardner, Types

XII 12, 13), namentlich das Stück links in Fig. 12, weil der polykletische Charakter

seines Apollonkopfes ohne weiteres in die Augen springt; über der Stirne am An-

satz des Scheitels finden wir sogar die wohlbekannte wagrecht gebürstete Locke

genau wie am Doryphoros und anderen Köpfen aus der Schule Polyklets. Wer die

von Furtwängler citierten Beispiele und die hier in der Note-') genannten sich

wirklich angesehen hat, den kann ein Haar wie am Diadumenos weder für

Fig. 12 Münzen von Ch.ilUidike.

in den Monuments 138. Die mitgefundene Artemis

mißt allerdings nur etwa dreiviertel Lebensgröße.

^) Weitere Beispiele des Apollon mit kurzen

Haaren zählt Wernicke bei Pauly-Wissowa II 96 f.

auf. Besonders instructiv scheint mir das Über-

blicken von Münzserien einer .Stadt, welche für

lange Zeit den ApoUonkopf als Münzzeichen bei-

behält; hier läßt sich nämlich klar verfolgen, wie

der archaische langhaarige Typus in der zweiten

Hälfte des fünften Jahrhunderts in den kurzhaarigen

übergeht und wie dann im folgenden Jahrhundert

Apollon die Locken wieder zu wachsen beginnen.

Leider ist das Material ungenügend abgebildet in

dem älteren Brit. Mus. Cat. Sieily: Leontinoi 89 ff.;

Katana 43 ff.; bessere Abbildungen einzelner Stücke

bei Hill, Coins of Sieily. Selbst innerhalb der

relativ kurzen Entwicklung, welche die Münzen des

chalkidischen Bundes repräsentieren, läßt sich dieses

Phänomen, das Verkürzen und Wachsenlassen der

Haare verfolgen: Brit. Mus. Cat. Macedon 56 f. Das

Längerwerden auf den Münzen von Zakynthos: Brit.

Mus. Cat. Peloponnesus XIX; im Jahre 394 tritt

ein Apollon mit langen Haaren auf. Das Kürzer-

werden zu beobachten an Münzen von Kolophon,

Gardner Types IV 35. 37, wonach schon vor 431

ein ganz kurzhaariger Typus auftreten würde. Apollon

kurzhaarig und mit Taenie auf macedonischen Münzen

aus der Zeit von 392
—

389, Brit. Mus. Cat. Macedon

168. Sehr wertvoll für unsern Zweck scheint mir we-

gen seiner großen Ähnlichkeit mit dem Diadumenos

6*
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einen Apollon aus der zweiten Hälfte des V. Jahrhunderts, noch speciell bei Polyklet

überraschen. Der mächtige Körperbau des Diadumenos setzt nur fort, was das-

selbe Jahrhundert in dem Apollon Choiseul-Gouffier, dem Kasseler und dem

des Thermenmuseums bereits eingeführt hatte und leitet in normaler Weiter-

bildung über zu dem Apollon Lykeios des vierten Jahrhunderts. Genaue Kennt-

nis der kunstmythologischen Entwicklung des Apollontypus erlaubt also keinen

Einwand g'egen die Bedeutung des Diadumenos als Apollon soweit der Anstoß

seine körperliche Erscheinung- betrifft.

Aber nun wird man das für den Gott nicht bezeichnende Motiv und den

völligen Mangel an apollinischen Attributen mit einer Statue des Gottes un-

vereinbar finden. Allein auch dieser Einwand hält nicht Stich angesichts der

Tatsache, daß im Altertum ein Apollon im Motiv des Diadumenos existierte;

Pausanias sah ihn nahe beim Arestempel in Athen il, 8, 4): 'AtiöXXwv avaSouf^isvoj

ua'.via xfjv xi|iT^v. Einem Zweifler bleibt nicht einmal die Ausflucht, dieser Apollon

sei durch irgendein von Pausanias nicht genanntes Attribut genauer charak-

terisiert gewesen. Denn wer sich die Taenie um den Kopf windet, braucht beide

Hände dazu, kann also nicht aul3erdem ein Attribut halten; für den Lorbeerkranz

um den Kopf bleibt kein Platz, weil an seiner Stelle die Taenie sitzt; einzig

denkbar wäre für diesen athenischen Apollon ein umgehängter Köcher. Aber

auch dessen Existenz ist durchaus unwahrscheinlich, weil der Gott den Bogen

sicher nicht gehalten haben kann.

Es hilft somit nichts, di;r Diadumenos Polyklets ist in lückenloser Beweis-

führung als Apollon (-rwiesen.

Wer je unsern Schluß nicht zwingend finden sollte, der rechne einen

Augenblick mit der Möglichkeit, daß ein Künstler der Spätzeit, ich meine den

Urheber der delischen Statue, das polykletische Siegerbild eines Athleten in

einen Apollon verwandelt hätte. Allein vom Ende des IV. Jahrhunderts an war ja

das griechische .Schönheitsideal wie umgekrempelt: ein junger jNIann, der für

ideal schön wie Apollon gelten wollte, mußte Weiberhaare, womöglich auch

Weiberhüften, vor allem aber das wampige Weiberfieisch haben. Dieses wider-

liche Ideal blieb von nun an die ganze römische Zeit hindurch das herrschende.

Ganz gewiß ging es also einem Künstler der Spätzeit, mag er auch schon dem

zweiten vorchristlichen Jahrhundert angehören, viel mehr als uns gegen den

der Apollon auf dem .Stück der epiUnemidisclien sonders die glaU gebürstete Locke im Nacken, welche

Lokrcr abg. Brit. Mus. Cat. Central Greece II, 7 ziemlich fjcnau dem scharf abgeschnittenen unteren

welches dort wohl mit den angegebenen Zeitgren/.en Haarabschluß am Diadumenos entspricht.

369— 338 zu spät datiert ist. Man beachte be-
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Strirli, in diesem kraftstrotzenden Benp-el mit uiipomadisierten Haaren einen hohen

und höchsten Olympier zu verehren; wenn er sich dazu verstanil, so mulJ er sich

einem fait acconipli ye.ircnüber g-esehen haben. Ferner würtle es sich doch auch

gar zu j^lückHch tüg-en, wenn der polykletische Athlet zufällig
— denn einem

archäologisch nicht vorgebildt^ten griechischen Bildhauer konnte nicht bekannt

sein, was vor Furtwängler kaum ein anderer Archäolog beobachtete —• wenn dieser

Athlet zu seiner Metamorphose den Charakter eines polykletischen Apollon ge-

wissermaßen schon angeboren mitgebracht, und wenn überdies unser Copist mit

der Ansicht, dal3 das Motiv eines athletischen Anadumenos sich auch für Apollon

eigne, nicht allein gestanden hätte. Wie be.stellt würde das passen.

Keinem Epigonen konnte angesichts eines Athleten vom Schrot und Korn

Polyklets der Gedanke an Apollon kommen, während sich anderseits sehr leicht

verstehen läßt, wenn ein Bildhauer römischer Zeit aus diesem, wirklich wie ein

Athlet gebauten Apollon einen paiaestrischen Sieger gemacht hat. Die Um-

wandlung nach dieser Richtung hin scheint in der Tat vorgenommen worden zu

sein. Im Museo Torlonia in Rom befindet sich eine Replik des Diadumenos mit

einer Stütze in Gestalt eines Palmstamme.s, an welchem cylinderförmige Halteren

(vgl. Jüthner Turngeräte lo) hängen, von denen wenigstens einer noch antik ist.

Benndorf, welcher diese nun im Museo Torlonia Taf. 82 n. 332 abgebildete

Statue in den „Römischen Mitteilungen" 1886 S. 117 besprach, konnte, wie er

hinzufügt, genauere Untersuchung der modernen Zusätze nicht anstellen, und

eine solche Untersuchung ist ja nirgends nötiger als bei Bestandteilen dieses

Museums. Auch mir waren nie ernstliche Studien in dieser Sammlung ermöglicht,

da bekanntlich ihr Besitzer gerade Untersuchungen auf echt und falsch mit dem

besten Grund systematisch verhindert. Bei dem Diadumenos sieht man selbst aus

der Photographie, daß die Unterarme sicher falsch ergänzt sind, weil sie nicht

mit den auf den x\chseln stehen gebliebenen Puntelli correspondieren ;
für die Echt-

heit des vom polykletischen Typus vollständig abweichenden Kopfes wird ohnehin

niemand einstehen wollen — außer Carlo Lodovico \'isconti, welcher in seinem

Katalog die Stirne hatte, die vorliegende Statue als „la mieux conservee des

repliques" zu bezeichnen. Aber nehmen wir an, daß Eigur und Stütze zusammen-

gehören; dann hielt der Copist, welcher dieses Exemplar ausführte, den Diadu-

menos für einen athletischen Sieger.

Ein zweiter, allerdings noch zweifelhafterer Hinweis auf diese Bedeutung

ließe sich in der von Petersen (Bull. Commun. i8go S. 191) hervorgehobenen

Tatsache finden, daß im Palazzo Mattei eine Reihe von Athletenstatuen steht,
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worunter auch der Diadumenos und daß dieser Cyclus allem Anscheine nach als

zusammengehöriges Ganze ausgegraben wurde. Demnach hätte auch der Ver-

fertiger dieser Copie den Diadumenos für einen Athleten verwendet. Im übrigen

läßt sich aus den .Stützen an den Repliken des Diadumenos kein Anhalt für die

Deutung gewinnen; meist kehrt ein Palmstamm wieder, der für ApoUon eben-

sogut paßt wie für einen Athleten; einmal eine Stütze mit Gewand darüber, ein

paarmal nicht näher charakterisierte Tronke. Sicher dagegen wird der Diadumenos

auf einem geschnittenen Stein, den ich nur aus der Abbildung bei Pierre Paris

Polyclete 67 kenne, durch die neben ihm stehende Vase mit hineingestecktem

Palmzweig als athletischer Sieger bezeichnet.

Aber selbst wenn für die Mehrzahl der Copien die Bedeutung als Athlet

feststände, während dies vorläufig nur für zwei derselben wahrscheinlich, und

für die ebengenannte Gemmennachbildung sicher ist, so wäre unsere Fol-

gerung damit nicht erschüttert. Denn für einen Spätgriechen oder Römer

war ein Apollon mit athletischem Äußeren ein Unding; das Motiv der .Statue,

für den Gott nicht charakteristisch, war dagegen wie geschaffen für einen

palae.strischen Sieger. Man kann sich also nicht darüber wundern, wenn die

Epigonen der Statue den Sinn geben, der sich allein mit der Auffassung ihrer

Zeit vertrug. Was in aller Welt hätte aber von der hellenistischen Epoche ab

einen Bildhauer veranlassen können, auf einen Athleten die göttliche Würde

Apollons zu übertragen, wenn doch die Erscheinung des Gottes nach der damaligen

Auffassung nichts aber auch gar nichts Athletisches an sich hatte und wenn

das Motiv des angeblich verwandelten Athleten zur Darstellung des Gottes sich

so wenig als nur möglich eignete? Es wäre also wirklich ein Irrtum, wenn

jemand behaupten wollte, das apollinische Attribut der einen Copie werde durch

das palaestrische einer anderen in seinem Werte für die Deutung des ursprüng-

lichen künstlerischen Gedankens aufgewogen.

Aus demselben scIkju erörterten Grund, weil Künstler und Kenner römischer

Zeit in einem so robusten kurzhaarigen Apollon den Gott überhaupt nicht zu

erkennen vermochten, erklärt sich auch, warum das Werk Polyklets nie mit

seinem wahren Namen, sondern in allen, d. h. in den beiden überhaupt exi.stieren-

den literarischen Erwähnungen lediglich nach seinem Motiv benannt wurde.

Plinius heißt die Statue ,diadumenum' und ungefähr ein Jahrhundert später nennt

sie Lucian töv 5taSo6[Ji£vov ty^v x£-.paÄyjV tYj
xa'.vfx. 1 )as älteste Anzeichen, <Iaß

Polyklets Werk allgemein unti-r der BencnnuiiL;- al^ diadumenus bekannt war,

bietet wolil di-r Grab.stein des Tiberius Octavius Diadumenus im Vatiran (lielbig.
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Führer^ n. 134), welcher aus früher Kaiserzeit stammt. Selbst wenn sich schon

im 1\'. Jh. die apollinische Bedeutung' verloren hätte, so dürfte uns dies niclit

Wunder nehmen. Im Falle des Diadumenos erklärt sich das Vergessen des

exacten Namens und das Aufkommen der Motivbezeichnung viel leichter als

z. B. beim claudicans. Denn ein Philoktet konnte niemals in seiner wahren Be-

deutung verkannt werden.

Es i.st auch bezeichnend und wird bei der seither geltenden Erklärung des

Diadumenos als Athleten nicht berücksichtigt, dal3 keine seiner Repliken Pan-

kratiastenohren aufweist, welche doch an den

zahlreichen Doryphoroi nie fehlen.') (Vgl. Fig. 13.)

Tatsachen, welche meiner Folgerung ent-

gegenstünden, kenne ich nicht; dagegen läßt

sich allerdings eine Hypothese, welche über den

Diadumenos ausgesprochen ist, mit ihr nicht

vereinigen. Ich meine die Combination v-on

Emanuel Loewy (Wiener Studien XXIV 398),

welcher unsern Diadumenos für das einst auf

der erhaltenen Basis des Eleers Pythokles

stehende Siegerbild erklären wollte. Diese Ver-

mutung, welche mir selbst zunächst einleuchtete,

scheint mir jetzt durch einen entscheidenden

technischen Grund ausgeschlossen zu werden.

Stellen wir den Diadumenos auf die olympische

Basis, so wäre der Fuß seines linken Spiel-

beines mit zwei dicken Zapfen verankert, für den Fuß des Standbeines da-

gegen wäre nur einer und dazu noch ein schwächerer Zapfen vorgesehen;

gerade das umgekehrte Verhältnis ist zu erwarten. Nicht als entscheidend wie

den genannten Gegengrund, immerhin aber als der Hypothese ungünstig sah ich

stets an, daß der Stil des Diadumenos zwingen würde, die Errichtung des

Denkmales erst etwa dreißig Jahre nach dem Sieg erfolgen zu lassen.

') Die Herren Sieveking und Zahn waren so

freundlich die in München und Berlin vorhandenen

Fig. 13 Ohr des Dresdner Diadumenos.

Abgüsse der Diadumenos- und Doryphorosrepliken

auf ihre Ohren hin zu prüfen. In bezug auf den

Diadumenos könnte man höchstens bei dem rechten

Ohr der Dresdener Replik schwanken; ich glaube

aber, seine vom linken Ohr, welches völlig normal ist

(Furtwängler, Meisterwerke Taf 25), etwas abweichen-

de Form rührt davon her, daß die Ohrmuschel durch

die anliegende Taenie hier etwas nach vorne gedrängt

wird. Unsere Detailaufnahmc nach einer Dr Sieveking

verdankten Photographie. In der Abbildung des zuletzt

gefundenen Diadumenoskopfes (Bull. Commun. 1901

S. 15g) scheint derselbe durch ein Faustk.ämpferohr

charakterisiert zu sein; aber die Abbildung täuscht,

am Original läßt sich nichts davon beobachten.
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Vielleicht will gar jemand die Vermutung" Overbecks (Schriftquellen n. 1306),

hervorsuchen, daß der von Pausanias erwähnte 'AtioXXwv äva5ou|Ji£Vo; identisch sei

mit dem .Apollo diadematus' des Leochares bei Plinius 34, 79. Diese Vermutung

erledigten aber bereits Hitzig und lilümner in ihrem Commentar zu Pausanias I

S. 163, wenn sie einwenden, der Wortlaut des Periegeten deute darauf hin, daß

ein dvaSouf^iEvo; sich erst die Binde umlege wie die bekannten Diadumenosfiguren.

Überdies muß Polyklets Diadumenos mit jenem Anadumenos vor dem Arestempel

nicht identisch gewesen sein. Wenigstens sehe ich zu einer sicheren Entschei-

dung über diesen Punkt keinen Anhalt. Wir leuchtet die Identität ein, weil, wie

wir schon gesehen haben, das Anadumenosmotiv sich zur Charakterisierung des

Gottes so wenig geeignet erweist, daß man keine allzu häufige Wiederholung

eines Apollon in dieser Haltung annehmen möchte.

Freilich würde uns diese Identification auf ziemlich weittragende Conse-

quenzen führen: jener Apollon müßte dann von Polyklet in den zwanziger Jahren,

also den schlimmsten Zeiten des Peloponnesischen Krieges, für Athen geschaffen

worden sein. Man wird sich dabei erinnern, daß Pausanias (I 3, 4) eben in dieser

Zeit die Weihung des Apollon Alexikakos von Kaiamis ansetzt und mit der

Pestepidemie in Verbindung bringt, nach allgemeiner Ansicht allerdings fälsch-

licherweise in Verbindung bringt, weil der genannte Künstler den Jammer dieser

Zeiten kaum mehr erlebt haben kann. Aber wenn die chronologische Fixierung

von Kaiamis Werk falsch ist, so bleibt doch nach Aufhören der Pest ein Weih-

geschenk an den Gott, welcher die Kranklieit nicht nur sendet sondern auch

verscheucht und heilt, so tlurchaus verständlich, daß man des Pausanias Angabe
nicht für gänzlich aus der Luft gegriffen erklären möchte. Und würde sich für ein

ähnliches Anathem unser Apollon Anadumenos, der seine pestbringenden Pfeile

weggelegt hat, nicht vortrefflich eignen? Auch die Chronologie Polyklets ließe sich

mit einem attischen Weihgeschenk für die Pest leicht in Einklang bringen. Daß

der argivische Meister sich eine Zeitlang in Athen aufhielt, geht daraus hervor,

daß Piaton (Protagoras 328) die Söhne des Künstlers als Altersgenossen der Söhne

des Perikles bezeichnet.*) Eine solch beiläufige Bemerkung Piatons kann nicht als

Frucht chronolog-ischer Studien auf Grund von literarischem Material angesehen

werden; dafür wären weder die Söhne des großem Staatsmannes noch die des

*) Klein Kunstgesclüclite I 420 überträgt rfA'.YM)- bestärkt durcli den Aufsatz von Swoboda in den

"Cai mit „gute Kameraden" und möchte an Stelle des Jahresheften 11)03 .S. 200, der auf 14 Druckseiten

überlieferten Polyklet vielmehr Polygnot setzen. Will- im entscheidenden Punkt zu demselben Resultat ge-

kürliclie Annahmen zu erörtern, hielt ich stets für langt, das idi vorher schon in ein paar Zeilen ausge-

überflüssig und ich wurde in meiner Ansicht noch sproclien hatte.
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großen Künstlers wichtig' i^enug', cki iler Philosoph von iliniMi nichts hiT\'orzuheben

hat, als daß sie im \'erL;"U'ich mit ihren Vätern bedenklich ahlallen. Das Wissen

von der Gleichaltrigkeit jener viere muß sich auf zufällige Weise, durch irgend-

ein städtisches Ereignis, das sie zusammenführte, erhalten haben; jene Angabe
wird nur erklärlich, wenn die Söhne Polyklets als junge Leute, vloc nennt

sie Piaton, gleichzeitig mit den Söhnen des Perikles in Athen gesehen wurden.

Wenn aber die Jungen in Athen waren, so muß sich auch ihr Vater einige Zeit

dort aufgehalten haben; also schon vor 430, dem Todesjahr des Paralos und

Xanthippos. Polyklets Rückkehr nach Argos wird erst nach 423, dem Jahr, in

welchem der Heratempel ausbrannte, erfordert.

Der Zweck der vorausgehenden Erörterung war aber nur der, zu zeigen,

daß uns die Identification von Polyklets Diadumenos mit dem ApoUon vor dem

Arestempel keineswegs in unmögliche Consequenzen verwickeln würde.

Des Pausanias Schweigen über den Künstler des Apollon, das überhaupt

nicht schwer wiegt, läßt sich für den Fall der Identität sehr leicht motivieren.

Der Diadumenos des Polyklet war schon vor der Zeit des Plinius {34, 55) um

eine hohe Summe verkauft worden; das Original könnte somit zu Pausanias

Tagen keinenfalls mehr vor dem Arestempel gestanden haben. Ein so teuer er-

worbenes Stück war, wie aus der Kaufsumme von hundert Talenten an-

zunehmen ist, in den Besitz eines hellenistischen Fürsten und später vielleicht

in ein öffentliches Gebäude der Hauptstadt gewandert. Wie in Thespiai der Eros

des Praxiteles, so wurde vermutlich in Athen Polyklets Apollon durch eine Copie

ersetzt. Einer andern Copie des Diadumenos, welche Lucian (Philopseudes 18)

mit Nachbildungen berühmter Meisterwerke in ein Privathaus zu Athen versetzt,

wird sich der Leser wohl erinnern. Da also keinenfalls das eigenhändige Werk

Polyklets in Athen mehr zu sehen war, so hatte Pausanias keine Veranlassung-,

den Künstler zu nennen. Aber ich wiederhole, daß die Identität des erschlossenen

polykletischen Apollon mit dem Anadumenos vor dem Arestempel für meine

Beweisführung nicht erforderlich ist.

Ist es nicht sonderbar, daß ein .Schwanken über die Bedeutung des Dar-

gestellten gerade bei einem andern Anadumenos wiederkehrt, und zwar einer

.Statue, die wesentlich gleichzeitig mit dt-r polykletischen entstanden sein muß.-'

Ich meine den Anadumenos des Pheidias in ()Iym])ia, über welchen Pausanias

(VI 4, 5) folgendes aussagt: 6 Se uat? 6 avaSoünsvoi; xatvta xyjv xECfXArjv iTZBiaii/^d-o) [loi

xal ouTo; Iq töv Xiyov Ostocou xs svexa xxl x-^; ec; xa ä^aXiiaxa xoO fl's'.Swu ^otfi'ac, eixel

aXX«? ye oOx
?a[^i£v Sxou xt^v etxov« 6 <lJ£t5t«; inoiri'jB. Pausanias hielt demnach dieses

Jahroshi'fti' ilos üslerr. .ircliliol Institutes F.d. VIII. 7
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Standbild für die Porträtstatue eines Siegers. Aber schon Gurlitt (Pausanias 379

hat richtig herausgefunden, daß es sich hier nicht um einen Olympioniken handeln

könne, denn dessen Namen hätte auf der Basis stehen müssen; danach hat

Pausanias wie in einem andern von Gurlitt genannten Fall ein Weihgeschenk
verkannt. Wenn wir nun die von Furtwängler (Meisterwerke 444) neu begründete

H3'pothese, daß der Diadumenos Farnese mit der olympischen Statue des Pheidias

zusammenhänge, aufnehmen, so hätten wir sofort den Grund jenes Schwankens

erraten und verständen auch, warum nur ein Anathem vorliegen konnte; auch

in diesem Falle wußten die Spätlinge mit einem kurzhaarigen Apollon ohne seine

üblichen Attribute nichts anzufangen. Die Farnesische Statue erscheint uns zwar

wie das Werk Polyklets für einen Apollon kurzhaarig, sie wäre dagegen für

einen Athleten auffallend langhaarig; der Kopf hat keine Athletenohren; ein Palm-

stamm dient als Stütze — also nichts was gegen die Umdeutung sprechen würde.

Ein Apollon als Votiv innerhalb der Altis wäre nichts Unerhörtes; Pausanias

VI 19, 6 kennt einen solchen als Einzelfigur, ein Weihgeschenk der Epizephy-

rischen Lokrer und ein Werk des Patrokles aus Kroton. Außerdem brachten

die Ausgrabungen eine überlebensgroße Apollonstatue und die engen Beziehungen

des Apollon zur Altis wurden schon von Treu erörtert.'')

Wenn die Umdeutung des Diadumenos Farnese nur als Möglichkeit aus-

gesprochen werden darf, so bleibt sie beim polykletischen Diadumenos dagegen

eine Notwendigkeit.

Der Sinn des Motivs beim göttlichen Anadumenos war aber genau derselbe,

der auf andere Weise durch die Nike auf der Hand der Gottheit oder in malerischen

und Reliefdarstellungen durch ihr Herbeiflattern mit der Taenie ausgedrückt

wird: Dein, o Gott, ist der Sieg!

Der Einwand, daß im ßronzeoriginal des Diadumenos, wo der Stütze mit

dem erklärenden Beiwerk entsprechend der delischen Statue die Existenzberechti-

gung fehlte, überhaupt nichts außer der Weihinschrift direkt auf Apollon hin-

weisen konnte, dieser Einwand ist entkräftet durch die Analogie des athenischen

Anadumenos, der an dem gleichen Fehler litt. Nicht die Exegese hat also für

einen Fehler um Nachsicht zu bitten; wenn jemand dazu Veranlassung hatte, so

war es der Künstler. Tatsächlich wurden von alten Kritikern dem Polyklet solche

Fehler vorgehalten: nam ut humanae formae decorem addiderit supra verum,

ita non explevisse deorum auctoritatem videtur. (|uin aetatcm quocjue graviorcm

dicitur refugisse nihil ausus ultra leves genas.

') Olympia III Taf. 57. Über ilie Beziehungen Apollons zu Olympi.T: Treu im Text IIT tvi-
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Polyklet mag also mir ein correcter Formalist gewesen sein oder aber war er

vielleicht auch recht tief. Könnte nicht er schon geahnt haben, was noch in unseren

Tagen nur g'anz leise ausgesprochen werden darf, daß in keinem Himmel und

keinem Olymp etwas Göttlicheres lebt als der Mensch — der Mensch solange er

jung und schön bleil)t.

R,,m. FRIEDRICH HÄUSER

Untersuchungen zur antiken Toreutik.

III. Die Metalldrehhank im Altertum.

Die Metalldrehbank spielt in der Bronzeindustrie, soweit es sich um die

Herstellung von gegossenen, gleichmäßig- gerundeten Gegenständen handelt, eine

Rolle, ebenso bedeutend, wie die Holzdrehbank für die Drechselei und die Töpfer-

scheibe für die Töpferei. Wie Blümner ausführlich darg-elegt hat'), ist die Holz-

drehbank in primitiver Form schon in den homerischen Gedichten erwähnt. Wenn

also von Plinius ^TI, 198 Theodoros von Samos als Erfinder der Drehbank über-

haupt genannt wird, so kann die Nachricht in dieser Fassung nicht richtig sein —
wie bekanntlich auch die andere vielfach überlieferte, daß Theodoros von Samos

zuerst erfunden habe, Bronze zu gießen, so nicht richtig ist.-) Sie wird so zu

verstehen sein, daß es Theodoros gewesen ist, der das Princip der Holzdrehbank

zuerst auf Metallarbeiten übertrug oder, wenn sich feststellen läl3t, daß schon vor

seiner Zeit Dreharbeiten in Metall gemacht worden sind, daß er in der jonischen

Kunst zu ausgiebigem Gebrauch der Metalldrehbank den Anstoß gegeben hat.

Während nun die Holzdrehbank sehr wohl in einer Zeit denkbar ist, in der

man eiserne oder stählerne Werkzeuge nicht besaß — denn man konnte sich mit

bronzenen begnügen — ,
setzt die Metalldrehbank Werkzeuge aus gehärtetem Eisen

geradezu voraus. Bronzedreharbeiten mit bronzenen Instrumenten vorzunehmen,

ist an sich möglich ä), jedoch nur für einfache, leichte Verzierungen. Sobald es

sich um tiefer eingeschnittene \'erzierungen oder um das Abdrehen starkwandig

gegossener Gefäße zu dünnwandig-en handelt, ist die Bearbeitung mit bronzenen

') Technologie und Terminologie II 331. bronzenen Sticheln, die allerdings stärker mit Zinn

^) Darüber wird in einem späteren Abschnitt legiert sein müssen, als die zu bearbeitende Bronze,

gehandelt werden. Ich habe mich von dieser Möglichkeit durch prak-

•')
Ebenso wie das Gravieren von Bronze mit tische Versuche überzeugt.

7*
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Instrumenten ein Ding der Unmöglichkeit; es kann also das Princip der Holzdreh-

bank auf Metall erst übertragen sein, nachdem die Eisenindustrie einen größeren

Aufschwung genommen hatte. Daß das aber in dem jonischen Kunstkreise vor

der Zeit des Theodoros der Fall gewesen, beweisen die Xachriclit über Glaukos

von Chios und die uns erhaltenen Denkmäler jener Zeit.*)

Wie die Metalldrehbank des Altertums ausgesehen hat, ist nicht leicht zu sagen;

denn die Nachrichten lassen uns über diesen Punkt völlig im Stich; auch wird

sie nicht von Anfang- an bis zuletzt ein und dieselbe Construction gehabt, son-

dern entsprechend den Fortschritten der

Technik mancherlei Wandlungen durch-

gemacht haben und namentlich wird die

erfindungsreiche Zeit des Hellenismus

nicht spurlos an diesem wichtigen Hand-

werkergerät vorübergegang-en sein. Wir

sind daher allein auf die Denkmäler

angewiesen und dürfen zur Ergänzung
die verwandten Geräte, wie die Holz-

drehbank u. a., heranziehen.

Das Princip der Drehbank wird

sich am besten durch die beistehende

^-j^,,^^ Abbildung einer modernen Maschine

/ ^ i^K~~^ i M erläutern lassen, von deren Einrich-

^r ^ mLn^C^ tung hier nur die wichtigsten Teile

hervorgehoben werden (Fig-. 14). Durch

Treten mit dem Fuß wird eine Welle

und ein an ihr befestigtes großes Rad

in Bewegung gesetzt, welches durch

einen sogenannten Riemen ohne Ende mit einem kleineren Rade in Ver-

bindung steht. Dieses kleinere Rad bewegt in seiner Drehung eine Achse, an

deren freiem Ende eine Scheibe angebracht ist. Auf ihr wird der zu drehende

Gegenstand mit seiner gröi3eren Fläche (ein Kegel z. R. mit dem Boden) be-

festigt; das entgegengesetzte Ende des zu bearbeitenden .Stückes wird durch die

links sichtbare, in einer Spitze, der sogenannten Körnerspitze, endende Vorrich-

tung festgehalten, die zu diesem Zwecke, in einer Schiene beweglich, fest an den

Gegenstand herangeschoben wird, um dann in dieser Stellung durcli ein Schrau-

V Vgl. Jiilirbuch 11)01 S. 62 IT.

Fig. 14 Moderne Drehbank.
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beiigewindi' mit breitem llaiidgTiff gehalten zu werden. Der Arbeiter tritt an

die Maschine heran, beginnt zu treten und legt die Hände, die tlen Drehstahl

führen, auf einen Bock (die Vorrichtung, die in der Mitte angegeben ist), den

er durch Schieben in der Schiene sowie Rechts- und Linksdrehen des oberen

Teiles bequem für seine Arbeit einzustellen vermag". Die scharfe Körnenspitze

wird sich, sobald die Drehung beginnt, allmählich in das Werkstück einbohren

und eine spitze Vertiefung hinterlassen.

Es handelt sich für die antike Drehbank um zwei Fragen, ersten.s um die

Befestigung" des abzudrehenden Gegenstandes, zweitens um die Vorrichtung, mit

welcher die Drehung des festgespannten Gegenstandes hervorgerufen wurde.

Auf die erste Frage geben die beiden beigefügten

Abbildungen (Fig. 15 und 16) deutliche Auskunft. Der

.Spiegel wird seit lang-er Zeit im Anti-

quarium zu Berlin aufbewahrt"') und

geliört der ersten Hälfte des fünften

Jalirhunderts an, wenn er nicht noch

älter ist; die Unterseite des Getaßfui3es

stammt von einem der kleinen Becher

des Hildesheiraer Silberfundes. ") Im

Mittelpunkte der concentrischen De-

coration bemerkt man an dem Spiegel

ein kleines Loch, das von einem hoch-

stehenden Rande umgeben ist; ein etwas größeres an

dem Becherfuß. Diese Löcher rühren von der Körner-

spitze her, die sich während der Drehung allmählich in

das Metall einb(.)hrte und so den Rand aufwarf; sie war also aus Metall, ver-

mutlich aus g-ehärtetem Eisen oder Stahl, und muß namentlich bei tlem Spiegel

sehr fein und spitz gewesen sein.

Das Vorhandensein solcher kleinen Löcher im Centrum, die man an zahl-

losen Bronzegefäßen und Geräten beobachten kann, gibt die Gewähr dafür, daß

ein Gegenstand auf der Drehbank gearbeitet ist, für Gefäße zugleich, daß sie

gegossen und nicht getrieben sind; denn nur gegossene Gefäße kann man, weil

ihre Wandung-en sehr stark hergestellt werden müssen, abdrehen, während das

bei den dünnwandig-en getriebenen Gefäßen gewöhnlich unmöglich ist.')

Fig. 16

Unterseite des

Gefaßfußes eines

Hildesheimer

Bechers.

Fig. IS Spiegel

des Antiquariums

zu Berlin.

^) Friederichs n. 7.

'')
Pernice und Winter, Der Hildesheimer Silher-

tund Tal'. 17.

') Nur darf man nicht die stumpfere Verliefung
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Die Befestigung des zu drehenden Gegenstandes vermittels der Körnerspitze

entspricht also genau dem heutigen Verfahren, nur wird der Apparat einfacher

gewesen sein. So kann der Halter für die Spitze in älterer Zeit nicht durch

ein Gewinde auf der Bank befestigt worden sein; man konnte ihn auch ohne

dieses Hilfsmittel durch die Bank hindurchführen und durch Splinte unterhalb

festkeilen (vgl. Fig'. 19). Für die hellenistische Zeit steht nichts im Wege, eine

der modernen Befestigung entsprechende Vorrichtung durch die Spindelschraube

anzunehmen.

Häutig ist das Loch der Körnerspitze nach Fertig'stellung der Dreharbeit

beseitigt worden. Hietür bietet ein gutes Beispiel der kleine Schöpflöffel vom

Hildesheimer Silber-

fund'') (Fig-. 1 7). Nach-

dem an diesem GefälJ

sämtliche Dreharbei-

ten beendigt waren,

liat man die Körner-

spitze losgemacht und

nun eine gleichmäl3i-

ge Ausarbeitung der

Mitte vorgenommen,

dergestalt, daß sich

der innere Kreis all-

mählich nach innen vertiefte, statt ein tiefes Loch zu zeigen. Nur eine ganz

kleine Spur der bohrenden Körnerspitze ist im Centrum des Kreises stehen

geblieben. Andere Beispiele bieten die von G. und A. Körte aufgefundenen

gegossenen Omphalosschalen von Gordion''), die zu dem Besten gehören, was von

antiker Metallarbeit aus hocharchaischer Zeit auf uns gekommen ist. Der Om-

jjhalos, der sich inmitten eines Kranzes mit peinlichster Sauberkeit gearbeiteter

kreisförmiger Kanten erhebt, zeigt keine Spur der Körnerspitze mehr, ohne deren

Hilfe die Kreise unmöglich so scharf hätten herausgearbeitet werden können.

Noch wieder anders ist der Boden der beiden schlanken Amphoren hergestellt,

die aus dem Bronzefunde von Boscoreale stammen'") (Fig. 18). Sie konnten auf

der sich drehenden Achse der Drehbank vermittels einer Pechfüllung so fest auf-

damit verwechseln, die sich zuweilen bei getriebenen *) Pernice und Winter, Der Hildesheimer Silber-

Fig. 1: Schöpflöfifel

des Hildesheimer Fundes.
Fig. 18 Boden einer

Amphora aus Boscoreale

Gefäßen in der Mitte des Bodens vorfindet und die

von der Zirkclspitze beim Abmessen des Treih-

blechs zu einer runden Scheibe entstand.

fund. Taf. ;o.

'') üordion, Jahrbuch 5. Ergänzungsheft, S. 72 fr.

'") Archäologischer Anzeiger 1900 S. 184.
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gespannt werden, daß ein l-"edern beim Drehen nicht zu Ijelürchten war. So ist

liier die Körnerspitzo überhaupt nicht angewendet worden und entsprechend auch

kein Loch im Centnim der kreisförmigfen Verzierung. Abweichungen vom Übli-

chen, wie sie hier an einigen beliebigen Beispielen erläutert sind, sind natürlich

nicht selten; aber im allg'emeinen zeigen die gedrehten Gegenstände als untrüg-

liches Zeichen ihrer Herstellungsweise deutlich die Körnerspitze.

Die Befestigung auf der Achse wird gewöhnlich durch Pech vorgenommen
worden sein. Bei dafür geeigneten Gegenständen, namentlich bei tiefen GefäLten,

läßt sich denken, daß die Befestigung durch ein Holzfutter unterstützt wurde.

Aber hier sind so viele Möglichkeiten vorhanden, daß es nicht richtig sein würde,

eine bestimmte als die wahrscheinliche zu bezeichnen.

Die Böden der antiken Gefäße zu betrachten lohnt nicht allein wegen der

Anzeichen, die sie für die Technik enthalten, sondern weil sie über die Höhe

des technischen Könnens die deutlichsten Aufschlüsse geben. Das Drehen eines

Bodens zum Beispiel, wie das des Bodens der Amphora von Boscoreale, mit seinen

zahlreichen Unterdrehungen beweist eine erstaunliche Beherrschung der Technik,

die dem Kunststück, das g-anze Gefäß durch Guß zu gewinnen, nicht nach-

steht. Das Anbringen derartigen Schmuckes an nicht sichtbaren Teilen verrät

zugleich eine naive Freude an der virtuosen Ausübung dieser Kunstfertig'keit.

Das Wachsmodell wird die Verzierungen der Böden im allgemeinen angedeutet

haben, aber ohne die meisterhafte Behandlung der Drehbank würden diese niemals

so scharf und sicher ausg-efallen sein.

Weit schwieriger ist die Beantwortung- der zweiten Frage, wie die Drehung

der Achse hervorg-erufen wurde. Blümner äußert sich") über die Holzdrehbank,

die er offenbar für das Altertum der Metalldrehbank gleichsetzt, mit folgenden

Worten: „Über die Construction der antiken Drech.selbank fehlen uns leider

nähere Nachrichten, doch darf man wohl mit .SicherlnMt annehmen, daß die Ein-

richtung, den auf der Scheibe zu drehenden Gegenstand durch Treten mit den

Füßen in Bewegung zu setzen, den Alten bekannt war: haben wir doch auch

beim Webstuhl und beim Töpferrad die Existenz einer ähnlichen \'orrichtung als

im Altertum bekannt vorausgesetzt und ein antiker geschnittener Stein zeigt uns

einen Eros, der seine Pfeile an einem auf ganz entsprechende Weise durch Treten

in Bewegung gesetzten Schleifsteine schärft. Die einzige Xotiz, aus der wir einen

Schluß auf die Construction der alten Drehbank ziehen können, ist die aus später

Zeit herrührende Erklärung eines Gerätes, das die eigentümliche Benennung-

") Technologie uud Terminologie II 333.
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mamphur hat (von Scaliger als verdorben aus |iavvocfopo; erklärt): es sei dies

ein rundes, mäßig" großes, von einem Riemen umwundenes Holz, welches die

Tischler beim Drechseln im Kreise Umtrieben (Festus p. 132, i: mamphur appellatur

loro circumvolutum mediocris longitudiiiis lignum rotundum, quod circumagunt

fabri in operibus tornandisX Offenbar ist hier eine Scheibe gemeint, die mit einer

zweiten durch einen darumgelegten Lederriemen ohne Ende verbunden war; man

darf daraus schließen, daß die Drehbank der Alten nicht der sogenannten Spitzen-

drehbank oder Fitschel, wie sie früher bei uns üblich war, glich, sondern der jetzt

allgemein üblichen mit Rad und Spindel; und daß dabei das Rad nicht sollte

durch Treten in Bewegung gesetzt worden sein, ist fast undenkbar.-''^)

Die Erklärung der lateinischen Worte lignum rutuiidum mediocris longütu-

dinis loro circumvolutum als einer Scheibe, die mit einer zweiten durch einen

darumgelegten Riemen ohne Ende verbunden war, wird schwerlich allg'emein

'^) Ich benutze die Gelegenheit, um mit einigen

Worten auf die antike Töpferscheibe einzugehen, die

von Blümner bei der Besprechung der Holzdrehbanlc

erwähnt und in der Technologie II S. 36 ff. ausführlich

besprochen wird. Blümner hält es für wahrscheinlich,

daß schon den Alten die heutige so einfache Ein-

richtung bekannt gewesen sei, „wobei der Arbeiter

mit dem Fuß die große Tretscheibe in Bewegung

setzt, während er mit den Händen auf der oberen,

kleineren Scheibe, die mit der unteren durch eine

Welle in Verbindung steht, den Ton formt." Für

die classische Zeit der Vasenfabrication darf man mit

Bestimmtheit sagen, daß dieseAnnahme nicht bestehen

kann, daß der Apparat vielmehr nur aus einer ein-

zigen .Scheibe bestand, die auf einem Zapfen drehbar

ist. und daß diese Scheibe mit der Hand gedreht

wurde, wie bei der homerischen Schilderung des

Töpfers, die Blümner S. 38, I richtig erklärt. Das

wird bestätigt durch die korinthischen Pinakcs, die

Blümner noch nicht kennen konnte. Die Darstellungen

der Töpfer bei der Arbeit sind hier so deutlich, daß

man nicht zweifeln kann; sie ergänzen die früher

bekannten Bilder aufs beste. Eine Sclieibe, die nicht

wie die moderne Drelischeilie durch eine weit

schwerere unten in Bewegung gehallen wird, muß

selbst möglichst schwer sein, um lange genug in der

Drehung zu verharren und um dem Widerstände der

tonformenden Hände zu begegnen. So bemerkt man

denn auch an sämtlichen Darstellungen, daß die

Scheiben stets eine gewaltige Dicke und oft einen

mächtigen Durchmesser besitzen, wälircnd von einer

Beteiligung der Füße bei der Arbeit nichts zu er-

kennen ist. Bemerkt sei übrigens zu der bekannten,

bei Blümner S. 47 abgebildeten Münchener Hydria,

daß der Mann, der sich an dem großen Gefäße zu

tun macht, während der Geselle die große .Scheibe

dreht, schwerlich das Gefäß formt. Gefäße von sol-

chen Dimensionen und noch größere, wie die riesen-

h.nften, bis zu 2" ansteigenden Dipylonamphoren,
können im ganzen überhaupt nicht hergestellt werden;

vielmehr werden sie in einzelnen Ringen geformt,

deren jeder nach seiner Fertigstellung auf den unteren

aufgesetzt und in der Drehung mit ihm befestigt

wird; so macht man es auch heute noch; mit der

Zusammensetzung der gesondert gearbeiteten Gefliß-

teile wird auch der Töpfer auf der Hydria beschäftigt

sein. Für die spätere Zeit beweist die von Blümner

herangezogene Stelle aus Jesus Sirach o'jtü); xepa-

[läuj xa*r|!i£vos Ev lp"f(p aüio'j y.ai oua-ps'^tov iv noaiv

aOxo'j tpox^v, 6g SV |iEpi|ivT; nsl-ai 5'.a -avTOj £7:1

xb spY^v aÜTOÜ nicht den Gebrauch der modernen

Töpferscheibe. Auch hier kann man an eine einzige,

niedrig gestellte Scheil)e denken, die von dem an

oder dicht über dem Boden sitzenden Töpfer mit den

Füßen regiert wird, statt mit den Händen, die beide

für das Formen frei sind. Fs wäre das eine Art des

Dreliens, wie s-ie noch liuulc bei Völkern primitiver

Cultur zu beobachten ist. Ich glaube daher auch

nicht, daß die von Blümner zitierten kleinen Ton-

scheiben aus Arezzo und von anderen Orten sicher

zum Gebraucli im Töpferhandwerk bestimmt ge-

wesen sind.
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y-ebilliyt werden. Viel eher denn als Scheibe wird man sich das lig-num als

eine hölzerne Walze oder Achse vorstellen, wie sie besonders anschaulich die

nachstehende Abbildung einer Tischlerdrehbank des achtzehnten Jahrhunderts

darbietet '
ilal.i um das lig-num ein Lederriemen, liier dagx^gen um die

Achse ein Strick gewickelt ist (Fig. 19). Diese Drehbank wird in der Weise

bewegt, daß durch das Niedertreten des Pedals die Achse rechts herum bewegt

wird; dabei biegt sich der elastische Baum, der an der Wand in der Höhe an-

gebracht ist, herab. Ist das Pedal heruntergetreten, so beginnt die Kraft des

elastischen Raumes zu wirken und dreht __

nun die Achse im entgegengesetzten Sinne

und hebt zugleich das Pedal wieder hoch.

Es ist das dasselbe mechanische Princip,

das beim Drillbohrer in Anwendung kommt

und den Griechen, wie die mykenischen

Steine zeigen, seit den ältesten Zeiten be-

kannt war.

Die Annahme, daß die antike Holz-

drehbank dieser jetzt wohl allgemein ver- p

alteten Drehbank ähnlich gewesen sei,

liegt sehr nahe. Aber es ist sehr fraglich,

ob das Princip der Holzdrehbank ohne

weiteres auf die Metalldrehbank über-

tragen werden darf. Bei der Bearbeitung

des Holzes ist der Widerstand, der dem

Dreheisen entgegengesetzt wird, ein weit

geringerer als bei der Bearbeitung des Metalls. Die abwechselnde Rechts- und Links-

tlrehung der Achse bietet beim Holzabdrehen wenig Unbequemlichkeiten, man kann

hier das Eisen leicht ab- und wieder einsetzen. Bei dem starken Druck dagegen, den

die Hände beim Metalldrehen ausüben müssen, liegt in der abwechselnden Bewegung

die größte Schwierigkeit. So gehen denn auch im Mittelalter, wie es scheint, stets

zwei Arten von Drehbänken nebeneinander her. In dem Werke von Jost Amman,

„Stände und Handwei-ker" (Frankfurt a. M. 1568), das Hans Sachs mit \'er.sen

begleitet hat, arbeitet der Holzdrechsler, der gerade einen großen Kegel abdreht,

an der oben geschilderten „Wippe" (Fig. 20); der „Kandelgießer" dagegen, der

") N.nch der Encyclopedie ou dictionnaire rai- 1775 Bd. IX Taf. XV unter dem Wort tabletier

sonne des sciences, des arts et des metiers. Livorno corneticr.

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. VIII. 8

Fig. Ig Tischlerdrelibank des 1 8. Jahrhunderts.
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Metall dreht, an einer Drehbank, die von einem hinter ihm stehenden Gesellen

vermittels eines großen Schwungrades in Bewegoing gesetzt wird, deren Achse

also eine g-leichmäf3ige Bewegung innehält. Genau denselben Unterschied findet

man in dem späteren Buche vonWeigel „Abbildung der Gemein-nützlichen Haupt-

Stände" (Regensburg 1698) S. 301 und S. 400 und in der schon oben (Anm. 13)

genannten Encyclopedie; das beste Beispiel der Metalldrehbank ist hier unter

dem Worte ,,tourneur'' Bd. X Taf. i gegeben. Von einem großen Rade geht hier

ein gekreuzter Riemen zu einem kleineren herüber, das wieder mit der Achse

in \'erbindung steht; das größere Rad wird von einem Gehilfen gedreht und die

Achse macht also eine continuierliche

-1 rn -r ^ ^ffrgg?Sfci4MMa^

r-i-

P

Fig. 20 Holzdrechsler

nach Jost Amman, Stände und Handwerker.

Drehung (Fig. 21).

Dafür, daß die Metalldrehbank auch

im Altertum von der Holzdrehbank ver-

schieden gewesen ist, bietet, wie ich

glaube, ein Anzeichen die am Anfang
dieses Capitels erwähnte Nachricht, daß

Theodoros von Samos die Drehbank er-

funden habe. Bestand, wie oben als

möglich angenommen wurde, die Er-

findung des griechischen Meisters in der

l'bertragung des Principes der Holz-

drehbank auf die jNIetalldrehbank, so

kann die wesentliche Neuerung, die er

eingeführt hat und weg^en derer ihm der

Erfinderruhm zuteil wurde, außer dem

Gebrauch eiserner oder stählerner Instru-

mente nur darin bestanden haben, daß er die Rechts- und Link.sbewegung der

Achse zu einer continuierlichen Drehung umgestaltete.

Es fragt sich, wie er diese Drehung herbeiführte. Die Alten haben die Über-

setzung von einem größeren Rad auf ein kleineres vermittels eines Riemens ohne

Ende nicht gekannt, jedenfalls nicht in vorhellenistischer Zeit. Nach brieflichen

Mitteilungen, die ich der Freundlichkeit von W. Schmidt in Helm.stedt und

H. Schöne verdanke, wird die mechanische Übersetzung verschiedentlich erwähnt,

ebenso wie mehrfach eine Kette ohne Ende genannt wird,") beides in h(lleni>ti-

") H. Schöne nannte für die Übersetzung die und ;(j6, l6f. AV. Schmidt füj^te Heron I, 400, 5

Stellen bei Heron (cd. Nix-Schmidt) 11 p. 266, 10 (vgl. I'hilo, mcch. synt. 59, 16) hinzu und liemerkt
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scher Zeit. Dagegen ist die Combinatioii von Übersetzung und J<ienien ohne

Ende bisher überhaupt nicht nachweisbar.

Vielleiclit darf mau, um eine Vorstellungf von der Drehbank der ältesten

Zeit zu gewinnen, die Xachriclit von dem lemni.schen Labyrinth heranziehen, an

dessen Erbauung Theodoros nach der ÜberUeferung beteiligt war: Lemnius

(labyrinthus) columnis tantum centum quinquaginta memorabilior fuit, quarum in

ofFicina turbines ita librati pependerunt, ut puero circumagente tornarentur.'^) Im

Zusammenhang betrachtet mit den übrigen technischen Experimenten, die für die

Tätig"keit des samischen Künstlers bezeichnend sind, erscheint diese Nachricht

nicht unnatürlich. Es handelt sich um das Abarbeiten des harten RIarmormaterials

durch Eisen mittels

des Drehverfahrens.

Da die Drehbank für

colossale Gewichte

nicht ausreichte, er-

fand Theodoros einen

Apparat, vermutlich

ein Gerüst, in wel-

ches die einzeliien

Säulentrommeln ein-

gehängt wurden, und

zwar mit metallenen

Zapfen, die auf den

beiden Flächen im

Centrum angebracht waren; diesen Zapfen werden im Gerüst Vertiefungen ent-

sprochen haben, die zur Verminderung der Reibung- mit Metall umkleidet und

Fw :i Metalldrehhank.

über den Riemen ohne Ende folgendes: „Kine Art

Kette ohne Ende (äXuai; ä;:2tpoj), aber ohne Über-

setzung
—

wenigstens sagt davon der Text nichts —
findet sich bei dem Schnellfeuergeschütze des Diony-

sios von Alexandria 13. Jahrhundert v. Chr.?) von

Philo niech. synt. 75, 47 fl'. ed. R. Schöne (Figur

und Erläuterung bei Köchly, Kriegsschriftsteller I,

Taf. VI, Fig. 3 S. 345) erwähnt, und eine Kette ohne

Ende des Philo selber in seiner Pneumatik ed.

Carra de Vaux S. 186 (vgl. Berl. philol. Wochenschr.

1903 S. 1351). Eine Verbindung der mechanischen

Übersetzung mit der äXuai; oder o-äpTo; äTcsipo; ist

mir noch nicht aufgestoßen. Die Übersetzung möchte

ich als vorarchimedisch gelten lassen und glauben,

daß Archimedes nur die wissenschaftliche Begründung
von etwas bereits Vorhandenem gegeben hat; die

andpTGS ä;;=tpo; könnte auch vorarchiraediscli sein,

denn des Archimedes Erfindung des y.ox'>'-!'J äizsipo^

(Heron II, 2go) darf doch wohl als Fortschritt gelten.

Daß schon die Griechen auf den Gedanken verfallen

sind, Übersetzung und Riemen ohne Ende zu com-

binieren, möchte ich nicht für ausgeschlossen halten,

ob aber schon in voralexandrinischer Zeit, dafür habe

ich zur Zeit keinen Anhalt."

") Plinius Nat. Hist. XXXVI, qo.

8*
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geölt waren. Es kam nun auf eine möglichst gleichmäßige, schnelle und zugleich

continuierliche Drehung an. Der puer, der diese herbeiführen sollte, konnte

das nicht, wenn er dabei die Säulentrommel selbst mit den Händen erfassen

und bewegen mußte; auch würde er rasch ermüdet sein. Man könnte sich aber

denken, daß der eine Zapfen wie eine Achse durch das Gerüst hindurchgeführt

und daß an dem Ende dieser Achse eine Kurbel befestigt war, die der Knabe,

der nun außerhalb des Gerüstes stand, drehte. Noch gleichmäßiger und kräftiger

würde die Bewegung werden, wenn mit der Kurbel zugleich ein schweres Rad

verbunden würde, das, einmal in Bewegung gesetzt, mühelos in Bewegung ge-

halten werden konnte.

Wenn Theodoros also bei der Abdrehung der schwer zu bearbeitenden

Säulentrommeln eine Hilfe nötig hatte, so wird er sich vermutlich auch zur Her-

stellung einer continuierlichen Bewegung bei der AEetalldrehbank eines (jehilfen

bedient haben, ähnlich wie ihn — nach den Abbildungen — die mittelalterlichen

JMetalldreher brauchten. Daß hierbei ein Schwungrad angewendet wurde, ist eine

Annahme, die dem erfindungsreichen Samier gewiß nicht zu viel zumutet.

Greifswald. E. PERNICE

Die Grundsätze hei der Commendation der Plebejer.

I. Die Commendation zur Prätur.

Die Patricier der ersten drei Jahrhunderte n. Chr., welche die politische

Amterlaufbahn ordnungsmäßig mit einer .Stellung des Vigintivirates eröffnen,

haben die Quästur durchwegs als quaestores Augusti, also zufolge kaiserlicher

Commendation innegehabt'); zur Prätur sind sie nach dem Zeugnisse der In-

schriften nur in beschränkter Zahl commendiert worden-), wie ja überhaupt das

kaiserliche Empfehlungsrecht bei der Prätur nur in geringem Umfange zur An-

'j Brassloft, Hermes XXXIX Ol8 f. Q. Hedius Rufus LoUianus Gentianus (CIL II 4121);

^) Nachstehende Patricier haben die Prätur als V. unter Commodus: i. C. Mattius Sabinus SuUinus

praetores candidati innegehabt: I. unter Vespasian: (CIL V 1812), 2. unbekannte Persönlichkeit (CIL
Cn. Domitius Tullus (CIL XI 521 1); II. unter Trajan: IX 1592); VI. unter Septimius Se%'erus und Caracalla:

C. Eggius Ambibulus (CIL IX 1 123); III. unter Marc M. Nummius Unilirlus Senecio Albinus (CIL V 4347;
Aurel und Lucius Verus: L. Fulvius Acmilianus (CIL VI 1475); VII. nach Caracalla Cvor I'^.lagabal): C.

VI 1422); IV. unter Marc Aurel oder Commodus: Vettius Gratus .Sabinianus (CIL VI 1529); VIII. im
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Wendung gelangt. Wichtig ist die weitere, aus den Inschritten mit voller Jividen/

sich ergebende Tat.sache, daß die Patricier schon kraft ihrer Zugehörigkeit /um

alten Adel für die Bekleidung des (3beramtes in der Rangclas.se der candidati

principis qualificiert sind. Der Umstand, daß sie vorher als quaestores Augusti

die besondere Auszeichnung der Dienstleistung- beim Kaiser genossen haben,

spielt hierbei keine entscheidende Rolle; denn unter den praetores candidati finden

wir auch Neupatricier, welchen nach Bekleidung der städtischen Quästur, die

Adelsqualität verliehen wurde.') In der plebejischen Carriere dagegen ist, wie

im folgenden gezeigt werden soll, Art und Rang des unmittelbar vor der

Prätur verwalteten Amtes von maßgebender Bedeutung für die Commendation

zu der letzteren.

Nach einem festen Grundsatz des republikanischen .Staat.srechtes wird der

Volkstribunat vor der Adilität und, sofern von einer Person beide Ädilitäten

übernommen werden, die plebejische Adilität vor der curulischen bekleidet. Auch

nachdem Augustus Adilität und Tribunat zu einer Rangstufe im cursus bonorum

zusammengefaßt und die Übernahme einer .Stellung der ädilicisch-tribuniclschen

Ämterstaffel für die Plebejer obligatorisch erklärt hat, erscheint die curulische

Adilität noch immer im Verhältnisse zur plebejischen Adilität und zum Volks-

tribunat als das höhere Amt.

Diese höhere Rangstellung- der curulischen Adilität wird nun durch die

staatsrechtlichen lürundsätze über die Oualification der praetores cantlidati deutlich

illustriert. Auch beim plebejischen cursus bonorum lassen die Inschriften die

Wirksamkeit eines festen Qualificationsgesetzes erkennen. Es werden nur solche

Plebejer der kaiserlichen Commendation zur Prätur teilhaft, welche vor der Be-

werbung um das Oberamt curulische Adilen oder tribuni plebis candidati ge-

wesen sind.

Der Beweis für diese Behauptung') wird durch die nachstehende chrono-

dritten Jahrhundert bis auf .Severus Alexander; I. Q. tracht diejenigen praetores candidati, welche durch

Lollianus Plautius Avitus (Dessau 1155 ^ CIL VI allectio in die Rangclasse der Tribunicien gelangt

S 32412), 2. L. Caesonius Lucillus Macer Rufinianus sind: i. C. Oppius Sabinus Nepos i^CIL IX 5833),

(CIL XIV 3901); IX. nach Severus Alexander: 2. . . . imus [Maxjiraus Numerius Au .... CIL VI

I. M. Rubrenus Virius Priscus CIL X 5058), 2. L. 1474I, 3. A. Julius Pompilius Piso (CIL VIII 2582;

Valerius Publicola Balbinus Maximus (CIL VI 1531; 2744; 2745).
— Auch Tib. Claudius Claudianus

1532), 3- unbekannte Persönlichkeit (CIL VI 1553), (CIL VIII 7978) ist vermutlich von Septimius Seve-

4. unbekannte Persönlichkeit (CIL VI I559). rus inter tribunicios adlegiert worden (vgl. Ritterling,

*) So C. Passienus Cassonius Scipio Orfitus (CIL Die Statthalter der pannonischen Provinzen in Arch.-

X 211); anus (CIL VIII 1133S). epigr. Mitth. XX 38.)

M Bei unserer Untersuchung bleiben außer Be-
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logische Liste der praetores candidati (deren Amterlautbahn uns aus Inschriften

oder durch literarische Zeugnisse bekannt ist) erbracht. Es waren vor der Com-

mendation zur Prätur:

A. Aediles curules.

I. Unter Hadrian:

Q. Caecilius Marcellus Dentilianus (CIL \'II1 14291: aedilis curullN candi-

datus divi Hadriani. praetor candidatus eiusdem).

IL Unter Marc Aurel:

M. Didius Severus Julianus (vit. 1, 5: aedilitatem sufFragio Marci consecutus

est; praetor eiusdem sufFragio fuit).-'')

III. Nach Trajan :

1. Sex. Tadius Lusius Xepos Paullinus (CIL IX 41 19)
|

aedilis curulis,

2. T. Marcius T. f. Fal(erna) Cle(mens?) (CIL XIV 3595) ) praetor candidatus.

B. Tribuiii plebis candidati principis.

1. Unter Nero:

P. Tebanus Ga\idius Latiaris (CIL IX 3602; Tribunus plebis, praetor,

per omnes honores ctmdidatus Aug'ustorum).

IL Unter Domitian :

L. Licinius Sura (CIL VI 1414: candidatus Caesaris in praetura et in tribu-

natu pleb(is).

IIL Unter Trajan:

1. Unbekannte Persönlichkeit (CIL III S. 6819: praetor candiilatus imp. Traiani.

Aug. . . . triljunus plebis candidatus eiusdem).

2. Q. Caecilius Marcellus (CIL XIV 2498: tribunus ph'bis, praetor, in utroi|ue

honore candidatus divi Traiani Augusti).

I\'. Unter Ha<h-ian:

I. C. Javolenus Calvinus Gcniinius Capito cet. (CiL Xl\' 24911: praetor caiulidatus

divi Hadriani, tribunus ]iU;bis candidatus).

^) Didius Severus iiiuli curuUsclicr Adil gewesen scheine naoli ein Cünimendationsreclit niemals aus-

sein; denn für die plebejisclie Ädilität ist allem An- (jeübt worden (.Mommscn, Rijm. .Slaatsreclit II 027).
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2. C. l'upilius Carus Pedo (CIL XIV 3610: praetor, tribuuus plebis, in umnibus

honoribus candidatus imperatoris).

V. Unter Trajaii oder Hadrian:

(J. Lollius ITrbicus (CIL Ylll ()ji>(): praetor candidatus Cai-saris, tribunus

plebis candidatus Caesaris).

VI. LTnter Antoniniis ]'ius:

C. Julius ( )p])ius Clemens ((.'IL IX 5830: tribunus plebis candidatus imp.

Antonini Aug'., praetor candidatus eiusdem).

\^L Unter oder nach Marc Aurel:

1. M. AnnaeusSaturninus Cl()dianusAelianus(CIL VI 1337)
|

praetor candidatus, tri-

2. (C.) Junius Faustinus Postumianus (CIL VIII 597) )
bunus plebis candidatus

VIII. Nach Hadrian:

1. M. Caelius Flavus Proculus (CIL XI 3S83)
— tribunus plebis candidatus,

])raetor candiilatus.

2. Unbestimmte Persönlichkeit (CIL X 8292)
—

praetor kandidatus, tribunus plebis

candidatus.

3. T. Caesernius Statins Ouinctius Macedo (Juinctianus (CIL V 865: [praetor can-

didatus] inter cives et peregrinos [trilmnus plebis candidatus).

IX. Am Ende des zweiten oder Anfang;- des dritten Jahrhundertes:

L. Insteius Flaccianus (\"I 1429 = 3i(\=i2: praetor kandidatus, tril)uiius jilebis

kandidatus).

Eine Ausnahme von der hier constatierten Reg-el könnte in der durch eine

stadtrömische Inschrift (CIL VI 1464) überlieferten Ämterlaufbahn des L. Mummius

Felix Cornelianus erblickt werden. Der Genannte war vor Aufnahme in den

Senat zunächst decemvir stlitibus iudicandis, dann quaestor candidatus; nach der

Ouästur bekleidete er den Volkstribunat und die Prätur, letztere wiederum als

candidatus jirincipis. Wenn nun Mummius Lelix, wiewohl er nicht tribunus plebis

candidatus war, doch zur Prätur commendiert wird, so hat das .seinen besonderen

Grund. Es ist V'on Mommsen
'')

mit Recht angenommen worden, daß unser

Mummius identisch ist mit dem in den Fasten und einer Inschrift von Orkistos

«) Hermes XXIT
.^

1 1 A. 2.
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(Hermes XXII p. 31 ij g'enantiten Cos. ord. des Jahres 237. Ist das richtig, so

hat Mummius Felix die Prätur und ebenso die vorausgehenden magistratus minores

unter Severus Alexander erlangt. Nun wissen wir, daß von dem letzteren die

quaestores candidati gleicli den Patriciern von der Übernahme einer Stellung der

ädilicisch-tribunicischen Rangclasse befreit wurden.') Das mußte notwendiger-

weise zur Folge haben, daß jetzt auch die quaestores candidati für die Commen-

dation zur Prätur befähigt sind.*) Alummius Felix, der jedenfalls vor der von

Severus Alexander getroffenen Neuerung den Volkstribunat verwaltete, war dem-

nach nach Erlassung des severischen Gesetzes als gewesener quaestor candidatus

zum Eintritte in die Rangclasse der praetores candidati qualificiert.

Die Bekleidung des Volkstribunates (und ebenso der plebejischen Adilität)

ohne kaiserliche Commendation schließt also von der Commendation zur Prätur

aus^); erst dadurch, daß die Volkstribunen vom Kaiser commendiert sind, wird

ihre Stellung der der curulischen Adilen, welche schon kraft ihres Amtes für die

Stellung eines praetor candidatus befähigt sind, '") gleichwertig.

Die in der vorstehenden Untersuchung nachgewiesene Regel ist unter oder

nach Aurelian abgekommen. Das zeigt uns die dem M. Tineius Ovinius Castus

Pulcher vom Senat und Volk von Tibur gesetzte Ehreninschrift CIL XIV 3614

(M. Tineio Ovinio
|

L. F. Arn. Casto. Pulchro
|

c. v. pont. maiori
| q. urb pr. k.

cos.
I

''
s. p. q. T.

I

filio patroni | nepoti patronorum |
).

Der Geehrte ist also

praetor candidatus geworden, ohne vorher als quaestor candidatus respective

tribunus jjlebis candidatus fungiert zu haben. Die 1 itulatur ..pontifex maior"

zeigt, daß die Inschrift nach 275 n. Chr. anzusetzen ist; denn bis zu diesem Jahre

werden die pontifices maiores einlach als pontifices bezeichnet. Erst unter

') Hist. Aug. Vit. Alex. c. 43. aedil.] etwa [leg. Asiae] od. dgl. zu lesen. War

'; Vgl. CIL VI l6g6; 135. der in der Inschrift Geehrte Plebejer, so muß [trib.

') Darnach sind die bisherigen Ergänzungen pleb. cand.] oder [aedil. curul.] ergänzt werden. —
fragmentierter Inschriften zu rectificieren: I. CIL VI Unmöglich ist die Mommsensche Ergänzung von

147 1; statt pr(aetor) k(andidatus) tri(l)unus) p[lebis] CIL V 4335; [tjribun. pleb. pr. [candidatus]. üer

1. pr(aetor) k.' tri(bunus) p|lcb. k.]; 2. CIL VI 1509; Beamte dessen Ämterlaufliahn die Inschrift Über-

statt praet. candid. tr. pleb. 1. praet. candid. tr. pl. liefert, hat die Prätur nicht zufolge kaiserlicher

[candid]. 3. In CIL VI 31814 ist [trib. pleb.] oder Empfehlung erlangt.

[aed. cur.], in CIL X 1705 [trib. pleb. cand.] oder ">)• Wenn C. Sallius Aristaenelus in CIL VI

[aedilis curulis] oder [aed. cur. cand.] zu ergänzen.
— ijH; 1512. „decemvir stlitibus iudicandis, quaestor

CIL VI 31780 kann möglicherweise den cursus designatus et eodem anno ad acdilitatem jiromotus,

honorura eines Patriciers enthalten; Indicien hiefür praetor candidatus tutelaris" genannt wird, so muß

wären die Verw.altung des Münzmeisteramtes und die nach den obigen Feststellungen angenommen werden,

der quaeslura Augusti; es wäre denn statt der im daß er die curulische Adilität bekleidet hat.

Corpus vorgeschlagenen Ergänzung [irib. plel). vel
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Aureliati ist eine Änderung- der Titulatur eingetreten ;
die Priester, welche früher

einfach pontifices g-enannt wurden, führen jetzt im Gegensatz zu den 275 p. C.

neucreierten pontifices Solls den Titel pontifex maior. ^')

II. Die Commendation zur Quästur.

Die obige Erörterung hat uns gezeigt, dal3 bei den Plebejern tlie Commen-

dation zur Prätur wesentlich davon abhängt, ob der Candida! vor der Bewerbung
um das Olieramt ein Amt höheren Ranges in der vorhergehenden (ädilicisch-

tribunicischen) i\mterstaffel bekleidet hat. Das gleiche Princip gilt, wie jetzt

nachgewiesen werden soll, auch für die Berufung" der Plebejer zur Würde eines

quaestor principis (quaestor candidatus Augusti).

Nicht jeder (Plebejer), der dem .Senatorenstande angehört und der augustei-

schen Verordnung- entsprechend seine Carriere mit der Verwaltung des Vigintivi-

rates beg^innt, ist auch zum Amte eines quaestor Augusti beftihigt. Wie in der

ädilicisch-triliunicischen Amterstaffel bestehen auch innerhalb des Vig'intivirates

Rangunterschiede zwischen den einzelnen .Stellungen (trium\ir monetalis, triumvir

capitalis, quattuorvir viarum curandarum, decemvir stlitibus iuilicandis)'-) und .sie

sind in der Periode von Aug^ustus bis auf .Severus Alexander für die Commen-

dation zur (Juästur
— soweit es sich um die quaestores principis handelt — von

Bedeutung geworden.

Unter den quaestores Augusti, welche die plebejische Amterlaufbahn

zurückgelegt haben, können wir deutlich zwei (iruppen unterscheiden. Die einen

haben vor der Ouästur das Amt eines triumvir monetalis innegehabt, die anderen

") Manjuardt, Rom. Staatsverwaltung III- 245.

'') Mommsen (Rom. Staatsrecht II 593 n. 5)

vermutet, daß das Amt eines decemvir stlitilnis iu-

dicandis das niederste war. Diese Vermutung gründet

sicli auf die Inschriften CIL XI 1837 (nach welcher

der Geehrte zunächst Xvir stl. iudic, dann Illvir

monet. und schließlich IVvir viar. cur. war) und CIL
IX 2845 und V 36. (in der ersten ist das Amt des

IVvir viar. cur., in der letzteren das des triumvir

cip. nach dem Decemvirat erwähnt). Aber Moram-

sens Annahme kann meines Erachtens für die Kai-

serzeit nicht zugestimmt werden. Von den erwähnten

Inschriften gehört CIL IX 2845 sicher der Über-

gangszeit von der republikanischen zur monarchischen

Staatsordnung an, in welcher offenbar ein so großer

Mangel an Candidaten für den Vigintivirat war, daß

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. VIII.

eine bestimmte Rangordnung in der Amterfolge nicht

eingehalten wurde. Derselben Periode dürfte auch die

Inschrift aus Arezzo CIL XI 1837 zuzuweisen sein. Bei

CIL V 36 ist es nicht sicher, ob die Araterlaufl^ahn

in auf- oder absteigender Linie angeführt ist. Die

Rangordnung der einzelnen Amter des Vigintivirates

(in der Kaiserzeit) kann nur aus dem Verhältnis zur

Quästur bestimmt werden; höhere Stellungen sind

jene, welche zur Würde eines quaestor principis

befähigen. Die obige Untersuchung (s. Text) ergibt,

daß die decemviri stlitibus iudicandis nicht den vier-

ten (letzten), sondern den zweiten Rang unter den

vigintiviri einnehmen. Als niedere Ämter sind das

eines quattuorvir viarum curandarum und triumvir

capit.ilis anzusehen.
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als decemviri stlitibus iudicandis. also als Vorsitzende des Centumviralgerichtes

fungiert. Ich gebe im folgenden eine chronologische Liste dieser Beamten.

A. Von den durch die Inschriften bekannten triumviri monetales sind

quaestores principis geworden:

I. Unter Augustus:

C. Rubellius Blandus'ä) (CIL XIV 3576: [quaestor] divi Augusti).

IL Unter Nero:

M. Arruntius Aquila (CIL V 2819: quaest. Caesaris).

III. LTnter Xerva:

('. Julius Proculus (CIL X 6658: q. Augustus).

IV. Unter Hadrian:

!. L. Fulvius Aburnius Valens (CIL \'I 1421: c[uaest. Aug.)

2. L. Minicius Natalis Quadronius Veras (CIL II 4509; 6145: q. Aug. CIL II

4510: q. candidato ä\v\ Hadriani A[u]g.).

V. Unter Antoninus Pias:

1. L. Dasumius Tullius Tuscus (CIL XI 3365: quaest. imp. Antonini Aug. Pii).

2. C. Julius vScapula (CIA III 62Ö: [taj-u'avj A^Jtoxpa-copo; [Kataapo;] Ti'xoy AiÄiou

'ASpLav[oO 'AvxwvsQvo'j ws^aaioö E'jc7£[[jO'j; ä7:Jo[5£5£i]y[[X£Vov bn auxJoO).

3. A. Junius Pastor L. Caesennius Sospes (CIL HI 6076: quaestorem Aug. —
CIL VI 1435: q. Aug.).

VI. Unter Hadrian oder Antoninus Pius:

Unbekannte Persönlichkeit (CIL III 2732: quaestori Aug.).

VII. Xach Hadrian (im zweiten Jahrhundert?):

T. Caesernius Statins Ouinctius Macedo (CIL V 865: [q.] candidato).

VIII. Unter Caracalla:

C. Caerellius Fufidius Annius Ravus (CIL \'I 13O5: (|uaeslor, cantlidato imp.

Caesaris M. Aurelli Antonini Pii Felicis Aug.).

") über ilm Prosopogr. imp. Rom. III p 36 n. quaestor divi Auj;usti ist nflenhar idcntiscli mit dem

81. 82. (der sub. n. 82 genannte Rul)ellius IMandus triumvir monetalis gleichen Namens unter n. 81.)
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B. Von den iiischri t tlich bekannten dec(>mviri stlitil)iis iudicandis sind

zu kaiserlichen Q u ä s t o r e n b e fö r d e r t worden:

I. Unter Aug-ustus:

1. L. AtiuilHus i'Iorns l'urrianus (rallus (CIA III 578: quaestf)r. imp. Caesar Aug.).

2. C. Umidius hurmius (Juadratus (CIL X 5180: (j.
divi Aug. et Ti. Caesaris

Aug.).
II. Unter Claudius:

Tebanus Gavidius Latiaris (CIL IX 3602: quaestor divi Claudii cf. 4518).

III. Unter Nero:

Cn. Domitius Tullus (CIL XI 521 1: quaest. Cae.sar. Aug.).

IV. Unter A^espasian:

O. Glitius Atilius Agricola (CIL V Ö974: q. divi Vespasiani
— CIL V^ 6975:

[q.] divi Vespasiani).
V. Unter Titus:

C. Plinius Secundus (CIL V ,5262: quaestor imp. CIL V 5007: [i|.] imp.).

VI. Unter Domitian:

L. Roscius Aelianus Maecius Celer (CIL XIV ,^(u2: quaest. Aug.).

VII. Unter Trajan :

P. Aelius Hadrianus (CIL III 550; quaestor imperatoris Traiani).

VIII. Unter Hadrian:

1. T. Caesernius Statins Quinctius (CIL VIII 7036 quaest. candidato divi Hadriani).

2. C. Popilius Carus Pedo (CIL XIV 3610: q. divi Hadriani Aug.).

3. Salvius Julianus (Rev. arch. XXXV p. 48g n. 125: quaestori imp. Hadriani....).

IX. Unter Hadrian oder Antoninus Pius:

L. Aemilius Carus (CIL VI 1333: quaest. Aug.).

X. Unter Antoninus Pius:

C. Julius Severus (CIG 4029: xa|X[av xavotSaxov).

XL Unter Marc Aurel:

L. Pullaienus (iargilius ,\ntiquus (CIL III 7394: quaest. cand. Aug.).



68 St. Brassloff

XII. Unter Commodus (?):

AI. Fabius Magnus Valerianus (CIL XI 2106: q. cand.).

XIII. Im zweiten Jahrhundert (nach Hadrian):

1. M. Valerius Quadratus (CIL VI 1533: q. Aug".
— CIL VIII 11811: q. A[ug.]).

2. . . . vius .... tus Sabinus (CIL VI 5645: [quae],stori Aug.).

3. Unbekannte Persönlichkeit (CIL X S292: [quaestori] candidat.)

XIV. Im Anfang- des dritten Jalirhundertes:

C. Octavius Appius Suetrius (CIL X 5398: quaestori candidat.) cf. CIL VI

1477; 517^-
XV. Unter oder vor Severus Alexander:

I. C. Novius Rusticus (Cli^ III S. 6814 quaes[tori] cand.).

2 [PJriscus (CIL X 1705: q. candidato Aug.).

Die quattuorviri viarum curandarum und die triumviri capitales, welche den

plebejischen cursus honorum absolvieren, sind bis auf Severus Alexander nie-

mals zur Würde eines cjuaestor imperatoris gelangt. In den verhältnismäßig zahl-

reichen Inschriften dieser Beamten findet sich kein einziges Beispiel eines cjuaestor

Augusti; sie fungieren der Regel nach als städtische") und Provinzialquästoren''')

und nur äußerst selten kommt es vor, dalj ein gewesener quattuor\ir viarum

curandarum einem Mitgliede des Kaiserhauses als r[uaestor consulis zur Dienst-

leistung zugewiesen wird.
''').

'') quattuorviri viarum curandarum: als städtische

Quästoren CIL III 1458. 10336; V 531; VI 1467.

«5'7- 1540- 1550 (= XIV 155) 31706; VIII 2390.

6706; IX 1126. 3666; X 3722; XI 1835. 6053;

Ephem. epigr. IV 223 — triumviri capitales: als

quaestores urbani CIL II 41 20; III 1455. {= 7972);

VI 1455- (I45Ö). 1463; VIII 7050. (7934); X 3852.

'') quattuorviri viarum curandarum quaestores

provinciae: Acliaiae: CIL II 41 17; III 6154; VI

1441; XIV 26oq. Africae: II I283. (1371); X
1254; XI 5210. Cretae et Cyrenaicae: X 135.

Lyciac et I'amphiliac: Ephem. epigr. IV 223.

Macedoniae: CIL VIII 2747. (18273); 1X4965;
Rev. arch. XXI 396 n. 88. Ponti et Bithyniae:
VI 1402; 1549; Sitzber. Akad. Berlin 1889 S. 373. in-

ccrtae provinciae: II 6145 (VI 31739); XII 3169 ;

CIG 2639. (?).
— triumviri capitales quaestores pro-

vinciae Africae; CIL II 1262; XIV 2831. His-

paniae: XI 3097. Macedoniae: V 877. Galliae

Narbonensis: V 6419. XIV 3900. Ponti et

Bithyniae: II 6813; X 6006; XII 3164. Siciliae:

VIII 5350; XI 6334. incertae provinciae; VI

1364a; X S9'i-

"*) Sex. [Appius] Severus war nach CIL VI

134S zunächst quattuorvir viarum curandarum und

wurde hierauf zum quaestor |Titi Caes. im]p. Augusti

f. befördert. Mommsen (a. a. O. p. 570 n. 2) bemerkt

zu dieser Inschrift: „man könne hier unmöglich an

den consulaiisclien Quästor denken, da diese iliren

Principal immer mit dem Amtstitel bezeichnen"; daß

bei Xitus schon zu Lebzeiten seines Vaters quaesto-

res Caes:iris vorkommen, erkläre sieh daraus, daß die

letzteren dem Kaiser als Proconsul und demgemäß
auch jedem Inhaber der secundären Proconsular-

gewalt zustehen. Indes ist es wolil richtiger die Insti-

tution der qu;iestnres jirincipis auf die consularisclic



Die Grundsätze bei der Commendatidii der Pleljejcr ÖQ

Auf Grund der vorstehend vorgeführten inschrittUchen Zeugnisse g'elangcn

wir zu der Erkenntnis eines neuen staatsrechtlichen Grundsatzes, der vermutlich

ebenso wie die übrigen Commendationsgesetze schon von dem Begründer des

Principates aufgestellt wurde: Die Plebejer, welche die Amterlaufbahn in der

von Augustus festgesetzten Ordnung- zurücklegen, können nur dann zu quaestores

principis befördert werden, wenn sie vor der Bewerbung um die Quästur das

Münzmeisteramt oder die Stellung eines decemvir stlitibus iudicandis innegehabt

haben.

Keine Ausnahme von der hier festgestellten Regel bildet die Carriere der

triumviri capitales L. Coiedius Candidus'') und Domitius Decidius'**), welche von

Claudius zur Quästur commendiert und sohin als quaestores Augusti mit der

Kassenverwaltung betraut wurden. Denn die Genannten haben eben trotz ihrer

plebejischen Standesqualität nicht die plebejische Amterlaufbahn eingeschlagen,

sondern sind, ohne ein Amt der ädilicisch-tribuiiicischen Rangclasse verwaltet

zu haben, sofort zur Prätur g-elangt;'") ihre Carriere ist also die privilegiert-

patricische. Diese Tatsache erklärt es, daß L. Coiedius Candidus und Domitius

Decidius doch als kaiserliche Quästoren fungieren konnten; die Patrizier, welche

die Amterlaufbahn ordnungsgemäß mit dem Vigintivirat eröffnen, sind ja stets

quaestores principis (niemals aber städtische oder Provinzialcjuästoren) g-ewesen.

Wenn Kaiser Claudius nun den Magistraten, welchen er die Kassenverwaltung

anvertraute, das patricische Privileg verlieh, dal;S sie nach der Quästur sofort zur

Prätur g-elangen sollten, so war es nur consequent, wenn sie auch Rang und

Titel eines quaestor Augusti erhielten. Eine derartige Übereinstimmung der

Carriere der c(uaestores aerarii mit der der Patrizier konnte um so leichter herbei-

geführt werden, als in der damaligen Zeit die Aufnahme in den Patriziat die

Verwaltung- einer höheren Stellung des Vigintivirates niclit voraussetzt.

Im dritten Jalirhundert sind die Rangunterschiede zwischen den einzelnen

Amtern des Vigintivirates beseitigt worden. Das ersehen wir daraus, daß die

Gewalt zurüclczurühren, da die Anitsliefugnis des Kai- Aiig(usti) Ger(raanici), quaes(tori) aer(arii) Satur(ni),

sers in der Stadt sich im allgemeinen auf diese, nicht cur(atori) tab(ularum) p(ublicarum). HuncTi.Chaudius)

die proconsularische gründet. Auf jeden Fall aber Caes(ar) Aug(ustus) Ger(manicus) cum ha-

erscheint die Ausdehnung der kaiserlichen Proconsular- [be]r(et) inter suos q(uaestores), eod(era) ann[o e]t

gewalt auf einen kaiserlichen Prinzen unglaubwürdig; a[e]r(arii) Sat(urni) q(uaestorem) esse ius(sit) ....

man wird daher den .Se.\. Appius als q. consulis an- '*) CIL VI 1403, [T. Dojmitio. T. f. Vel. Decidio,

sehen müssen. [III]viro capitali, [elec]to a Ti. Claudio Caesare

•') CIL XI 61Ö3. L. Coiedio L. f. Ani. Candido [Auguslto Germanico, qui primus [quaes]tor per trien-

tr(ibuno) mil(itum) leg(ionis) VIII Aug(ustae), III nium citra [sorte]m praeesset aerario Saturni, praetori.

v(iro) capitalfi), quaest(ori) Ti. Claudfil Caes(aris) "1 Dio 60, 24; dazu Mommsen a. a. O. II 559.
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Patricier, welche von Vespasian bis auf Severus Alexander ausnahmslos das Münz-

meisteramt als die rangshöchste Stellung innehaben, in der Zeit nach Severus

Alexander auch den übrigen Collegnen der vigintiviri, selbst dem der tresviri

capitales angehören. -") Diese Gleichstellung mußte zur Folge haben, daß jetzt

auch die plebejischen quattuorviri viarum curandarum und triumviri capitales für

das Amt eines kaiserlichen Quästors befähigt erachtet wurden. Einen inschrift-

lichen Beleg- für die im dritten Jahrhundert tatsächlich eingetretene Rechts-

änderung besitzen wir in der Ehreninschrift des O. Cassius Agrianus, welche im

Jahre i8g8 in Ksar bon Fetlia in Afrika (einige Kilometer südlich von Makda)

gefunden und zuerst von Gauckler in den Comptes rendus de l'Academie des

inscriptions et belles lettres i8g8 p. 275 fg\ publiciert wurde.-') Sie hat mit den

zweifellos sicheren Ergänzungen des Herausgebers folgenden Wortlaut:

O. Cüssio Agriaiio \ Aeliano, c(larissiiiio) v(iro), co{n) s[uli), \ pratiori. /;•/[/'//] [»o

candidato, [q(uaesfori)'\ \

"
candidaio, \(ri]\nmviro cap[ita]\/i, seriro lii[rnia]\niiii dc-

diiccud[ü'\\ni!ii . iiii-[a/o]i-i\^" rci p{ul>licac) col(oiiiac) Mactari\fauoniui Ziviuii\siniii

Reginon![iii] |

Cassius Agrianus ist also, wiewohl er von den Ämtern des Vigintivirates

das eines triumvir cajjitalis verwaltete und in der Folge den Volkstribunat be-

kleidete, doch zu der Würde eines kaiserlichen Ouästors gelangt. Aber seine

f^aufbahn fällt frühestens in den Beginn des dritten Jahrhunderts. Das zeigt die

in der Inschrift erwähnte Stellung eines curator rei publicae coloniae Mactarita-

uorum Zamensium Reginorum; das Institut der cui^atores rei publicae ist ja in

Afrika erst im Anfange des dritten Jahrhunderts eing-eführt worden.--)

Wien. ST. BRASSLOFF

Archaischer Zierat von Erzi^jefäßcn.

Die Ausführungen von Pernice (Jahreshefte VII 154) über die Technik der

meist in Italien gefundenen gegossenen Zierfiguren, die einst an getriebenen

Rrzgefäßen angebracht waren, beruhen auf so sorgfältigen Beobachtungen, daß

ich wenigstens nichts dagegen einzuwenden wüßte. Nur (Wo. Zuteilung der in

^'') Groag, Arch.-epigr. Milth. XIX 14; f. Romanus, der nach CIL VI 332quaestor kandidalus

'') Darnach Rev. arch. XXXIII fiSciS) p. 440. war, ist daher in das dritte Jahrhundert (Severus

n. 107. Alexander) zu setzen.

^''i Der f]uattuorvir viarum curandarum IMotius
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Fig-. 73 ab und 74 (i ^ abgebildeten Stücke an eine
,
ionische Werkstatt' muü ich an-

fechten, nicht weil ich überhaupt anderer Meinung" geworden wäre und jetzt den

Italikern geben zu müssen glaubte, was ich früher ionischen Griechen gab, sondern

weil ich in diesem Fall italischer Nachbildung das griechische Vorbild gegen-

überstellen und damit viel schlagender als unter den Peruginer Bronzen')

Griechisches und Italisches zu scheiden vermag. Pernice nennt 73 ab ,
Gefäß-

beschläge', 74 a b
,Henkel', ohne damit auf die zum Verständnis erforderlichen

Analogien hinzuweisen. Ihm sind diese gewiß bekannt; vielleicht aber nicht jedem

Leser, und die Bezeichnung ,Gefäßbeschlag' möchte leicht verführen, den Jüngling

mit den beiden Rossen je einer Seite des Gefäßkörpers aufgeheftet zu denken,-)

anstatt oben henkelartig mit der Fußleiste auf der Schulter, mit der Kopfleiste

auf der Lippe des Gefäßes aufsitzend. Daß es so gewesen, beweisen zwei an

weit auseinanderliegenden Orten gefundene Gefäße, an deren minder erhaltenem

der Sachverhalt gleichwohl richtig erkannt werden konnte, fast dreißig Jahre ehe

das besser, ja völlig erhaltene bekannt wurde. Dies ist die in den Annali 1S80

tav. d' agg.W abgebildete und S. 237 ff. von Heibig besprochene Anfora der Raccolta

Cumana n. 1600, die, als in Cuma gefunden, ein Hauptargument für Helbig's

bahnbrechenden Nachweis des griechischen Ursprungs so vieler auch in Ober-

italien gefundener Bronzen i-st. Wie er das Cumaner Gefäß eine Anfora nennt,

so bezeichnet er die beiden Dreifigurenstücke: hier je einen bartlosen Jüngling

mit Panzer und Beinschienen, der die Hände seitwärts an zwei aufgerichtete

Löwen hält, als Henkel, um so mehr mit Recht, als dies Gefäß keine anderen

Henkel hat. Hydria dagegen nennt Heibig das treffend zum Vergleich heran-

gezogene Erzgefäß von Graechwyl,'') weil dieses außer einem solchen figurenreichen

Vertikalhenkel zwischen Lippe und Schulter, der bekannten Gruppe der ,per-

sischen Artemis' noch zwei horizontale Henkel hatte, die sich nicht nur mittels

je zweier Palmetten an den Enden, sondern auch zweier Löwenvorderteile, die

nach oben und unten zwischen den Palmetten heraussprangen, dem Gefäßkörper

anschmiegten. Heibig zieht aber richtig noch Reste eines anderen Gefäßes heran,

die nun räumlich und, wie wir sehen werden, auch stilistisch dem von Pernice

besprochenen Bei.spiel viel näher kommen, und die, 1854 bei Tolentino*) gefunden,

') Vgl. Rom. Mitth. iSq4S.253, besondersS. 315. Taf. III mit Originalbericht zu vergleichen. Reinach

-) Vgl. das am Schluß citierte Tongefäß von Rep. de la stat. II 520, 2.

Narce, das gewiß einem erzenen nachgeahmt ist. *) Nicht unerwähnt will ich lassen, daß ich da-

^) Von den bei Helblg a. a. O. S. 238. 2 an- selbst ein Stück notierte, das genau dieselbe Form

geführten Abbildungen ist besonders die in Größe hat wie der Griff irgendeines Gerätes in Olympia.
des Originals gegebene der Rliein. Jahrbücher XVIII Bronzen 1267.
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von dem Berichterstatter, Conte Servanzi-Collio (s. M. A. Bull. 1854 S. 55) richtig

als Schmuck eines ErzgefäÜes erkannt wurden: zweimal ein Jüngling (die abge-

brochenen Köpfe erhielten sich) zwischen zwei Pferden in der nämlichen Haltung

wie bei Pernice. Ja, der erste Bericht erwähnt auch noch zwei andere Henkel,

ganz wie die in Fig. "j^ab von Pernice abgebildeten, die ich bei den anderen

Stücken in der Sammluno- des Conte Gentiloni in Tolentino sah. Hier also zwei

-V-- •»

Fig. 22 Henkel im Museum von Pesaro I.

vierhenkelige Gefäße, was in archaischer Zeit nichts Unerhörtes ist. Gemein haben

die unteren Henkel mit den oberen ja auch die Formelemente: Pferd, Löwen,

Palmette; gemein die in archaischer, speciell ostgriechischer Kunst waltende

Neigung, die hervorragenden Teile des Gefäi3es, Mündung und Henkel mit figür-

lichem Schmuck zu besetzen, eine Neigung, die vom geometrisclieu .Stil über-

kommen, auch die Stabdreifüße und allerlei anderes Gerät mit Figuren derselben

Art zu beleben pflegt. Als Griffe von .Spiegeln und tlaclu'n .Schalen z. B. dienten
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dicselljcn Jüngliiig'.sfig"uren, die, um dem Rund der Schale oder des Spieg'els oben

sicli anzupassen, in phantastischer Weise mit ganzen Tieren oder Teilen von

solchen verbunden wurden. Dieselben Jünglingsfiguren brauchten, um, zwischen

Kig, 23 Henlvcl im Museum von Pesaro 11.

Lippe und Schulter eines Gefäßes eingefügt, auch als Henkel zli dienen, nur mehr

oder weniger gekrümmt zu werden und vor allem nun auch unter den FüÜen ein

ähnlich wie oben über den Schultern gebildetes Anpassungsglied zu bekommen.

Sie erhalten damit ein den unteren Henkeln vou Graechwyl, Idleutiiio und

Jahreshet'te des üsterr. archUol. Institutes Ucl. VIU. jq
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Foligno ganz analoges Grundschema: ist dies hier beim Horizontalhenkel ein

stehendes H, so dort beim verticalen ein liegendes i . Solche Figurenhenkel finden

sich wohl in jeder gröf3eren Sammlung von Bronzen. Als Beweis, daß sie eine

jüngere Entwicklung derselben Kunstübung darstellen, genügt es, einen solchen

in Florenz, einen zweiten in Paris und einen dritten in Karlsruhe anzuführen.*)

Bei dem ersten liegen auf den oberen Ouerarmen bärtige Männer, beim zweiten

und dritten Löwen; auf den unteren beim ersten Vorderteile von Flügelrossen,

beim zweiten von Widdern, beim dritten von Pferden. Dieselbe Verzierung der

Querarme mit Tierfiguren oder Teilen davon bleibt auch dann beliebt, wenn der

Henkel selbst rein tektonische Form annimmt, wovon Beispiele noch viel zahl-

reicher sind,'') und selbst wenn das Figürliche ganz geschwunden scheint, werden

doch noch alte Motive nachwirkend erkannt, so die kleinen Schlangen an Henkeln

bei Schumacher X 5, 22, 23, oder die Entenköpfe an Schreibers ,Schnabelgerät'.

In Entenköpfe gingen die Henkelarme des Cumaner Gefäßes oben wie unten aus;

in Schlang-en die oberen an dem Graechwyler, dessen untere dagegen singu-

lare Flügel- oder Blattform haben.'') Zwei Schlangen, eine nach links, eine nach

rechts g-erichtet, erwähnt auch der Bericht über den Fund von Tolentino; sie sind

aber, dicht mit feinsten Schuppen überzogen, zu gut für die Pferdestücke.

Schlangen bilden nun auch die Arme an zwei Henkeln, die aus Xovilara in

das Museum des nahen Pesaro gelangt sind. Dort untersuchte ich sie im Jahre 1S99;

die Photographien, die hier in Fig. 22, 23 abgebildet werden, verdanke ich der Güte

Georg Karos. Das eine Stück, II, ist vollständig und 0-265
""

hoch; das andere, I,

jetzt nur 0-225
'"

hoch, war mit der Palmette und den Helmbüschen (die andere

Form als in II, wohl eben solche wie bei dem Gefallenen hatten)**) ungefähr

ebenso hoch oder etwas höher, ragte mithin über den Gefäßrand etwas mehr

hinaus. Wie weit, das erkennt man daran, daß nur die obersten Teile, bei I die

Köpfe der Kämpfenden, bei II die Köpfe der Löwen, auf beiden Seiten aus-

'') Reinach, Reperl, de la stat. I, 88 ff., wo außer träger sei.

vielen anderen auch I auf S. 90, 3; 2 auf S. 89, 8; ^) Bei dem Helm von II ist es besonders deut-

dagegen 3 bei Schumacher, Karlsruhe 527 S. 76. lieh, daß der doppelte Busch nicht, wie wohl aus-

'')
Nur der Herkunft von Capua wegen sei das gesprochen wurde, nur der Perspective wegen doppell

von Heibig Annali 1880 tav. d' agg. V abgebildete ist. Der Helm hat, wie Tierohren, offenbar auch

Gefiiß genannt, dessen Henkel auf den oberen Armen Tierhörner (vgl. Hartwigs MS. HI 3), an denen un-

Löwen, auf den unleren Widder gelagert trägt. organisch ein Busch angebracht ist. Übrigens ist

') Der Goldschmuck von Aigina, den A. Evans diese Form des Helmbusches weit häufiger in Profil-

im Journ. of hell. stud. 1892 S. 197 und 201 ab- ansieht (z. B. R. II loG. 'E-^r,|i. äpx- '886 S. 121.

bildete und was er damit verglich, machen es Mus. Greg. B. II, XLI 2, Xl.II 1 1). LXXIII 2a)

wahrscheinlich, daß die Nilbarke die Urform jener als in Vorderansicht, wie R. I 82, für die die Dop-

Schlangen-, Flügel- und andersförraigen Figuren- pelung gemacht sein sollte.
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gearbeitet, weiter abwärts, wie z. B. die Körper der Löwen und des Kämpfenden,
an der Rückseite oiTen sind. Ahnlich wie bei der geflügelten Göttin von

Graechwvl an der Kückseite eine offene Höhlung sich noch mit GulJkern gefüllt

zeigte, fand ich solchen auch in den beiden Löwen von 11, aber nicht bei den

Kriegern von L (iegossen ist dieses I in zwei Stücken: der Krieger links und

das Bein mit der jetzt kopflosen Schlange darunter bilden das eine; alles übrige

gehört dem zweiten, grö(3eren. Der linke Teil ist links zu heben, so daß beide

Krieger gleich hoch sind, und als drittes Stück ist unten die Palmette zu er-

gänzen. Bei II ist augenscheinlich der Mann mit den zwei Löwen zusammen

'gegossen, wie die Pferde mit der Palmette. Auf dieser ist dann der Mann fest-

gelötet und die Hände des Mannes wurden mit den Köpfen der Pferde durch

zwei feine Bronzebänder als Zügel verbunden, von denen der die Pferdeköpfe

etwas oberhalb des Maules umschnürende Teil erhalten blieb. Die Verbindung
mit dem Gefäßrand war bei diesem zweiten, II, fester als bei I, wo, selbst wenn

man die Helmbü.sche (deren unteres Ende bei beiden Männern an der äußeren

.Schulter haftet, bei dem linken an der Vorderseite) und die Lanzen ergänzt, keine

.so durchgehende Verbindung möglich war. Denn auch hier ein paar .Schlangen

vorauszusetzen, ist kaum möglich. Von Xietlöchern, wie sie an den Bronzen von

Graechwyl und Tolentino beobachtet sind, habe ich nichts gesehen. Dagegen zeigt

sich der Guß an vielen -Stellen durch Ciselierung oder vielmehr Gravierung weiter

ausgeführt: mit feiner Kerbung oder Strichelung die Locken im Nacken (auch

der Sphinxe im .Schildzeichen), Barte, Brauen, die Ränder an Arm- und Hals-

löchcrn der Panzer wie auch in den Schildausschnitten, die Helmbüsche, die

Federn der .Sphinxe: Chiton und .Schwertscheide des rechten Kriegers sind kreuz-

weis schraffiert. Der Schildrand und ebenso die vortretenden Ränder unten an

den Panzern tragen Stabornament und der Panzer des Roßwärters zeigt die Brust-

muskeln von einer Doppellinie umrissen, ebenso den Rippenrand; und diese

Doppellinie endet unten rechts und links in einer kleinen Palmi^tte. Eine Doppel-

linie mit feiner Ouer.strichelung zeichnet auch Bauch und Hinterbeine der Sphinxe.

Geht diese Einzeichnung- schon weit hinaus über die großenteils ganz un-

organische, lediglich als bedeutungslose Verzierung sich darstellende der beiden

Perniceschen Roßhalter, die ja doch denselben Typus wiedergeben wie dort II,

so zeigt sich deren Minderwertigkeit erst recht, wenn wir die Formen im ein-

zelnen vergleichen. Was i.st hier aus den Schlangen, was aus der Palmette ge-

worden .•* Die Löwen sind kaum noch zu erkennen: die Beine der Rosse sind

voneinander und von den Leibern mangelhaft gesondert: sie scheinen je in einer
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Ebene gelegen. Die Hinterbeine setzen die Pferde \\ ohl gerade wie die von Pesaro

vor: welches Vorderbein vortritt, ist dagegen bei ilmen nicht so wie bei den

anderen deutlich; ebensowenig das Geschlecht. Und nun gar die armselige Figur

des Mannes, an dem der Panzer kaum noch zu erkennen und dessen Arme mit

den Pferdeköpfen eins geworden sind. Offenbart sich nun an dem einen Stück

griechisches Werk in dem eifrigen Bemühen, von der phantastisclien Zutat der

Schlangen und Löwen abgesehen, Mensch und Tiere in der Wirklichkeit ent-

sprechender Weise, ein jedes wahr und lebendig in der Bewegung darzustellen,

so tragen die beiden anderen den Charakter äußerlicher Nachahmung zur Schau,

die sich mit oberflächlicher Wiedergabe begnügt und Treue auch im kleinen

durch bedeutungslosen Putz ersetzt.

Das wird nocii klarer, wenn wir nun beide Henkelpaare miteinander ver-

gleichen. Dort zweimal dasselbe, ohne daß natürlich eines Sinn und Bedeutung
des andern irgendwie höbe oder ergänzte. Hier dagegen zwei Bilder, die erst

zusammen ein ganzes ausmachen. Denn, zumal nach den Ausführungen von

Heibig (s. den Zusatz), kann es nicht zweifelhaft sein, daß der Gewappnete mit

den zwei am Zügel gehaltenen Rossen als Knappe oder Genoß wartet, bis sein

Herr in der andern Gruppe (ursprünglich also auf der andern Seite des Gefäßes)

den Kampf ausgefochten. Ob man das Recht hat zu fragen, welchem von beiden

er gehört, dem linken oder dem rechten? Stehen drüben zwei gegen einen, so

wird man allerdings, um jederseits zwei Genossen zu sehen, geneigt sein, diesem

einen den Knappen zuzuteilen. Und da der vornüber Gefallene dort links ge-

standen zu haben und an seine Stelle der andere vorzutreten scheint, würde der

Kna])pe mit den Rossen demnach dem rechts Stehenden gehören. Vielleicht also

schieben wir dem Verfertiger des Gefiißes oder demjenigen seiner Schmuckhenkel

nichts Fremdes unter, wenn wir zwei Ritter, einen ji'den von seinem Knappen

begleitet, zum Kampf einander begegnet denken. Der eine fällt, da tritt, ihn zu

retten oder zu rächen, sein Genosse vor. Daß das Werk selbst diese Auffa.ssung

fordere, kann man nicht sagen: einiges spricht dafür, anderes eher dagegen. Der

Gefallene hat, wie sein siegreicher Gegner, einen Chiton, der fr<'ilich inn- an dem

die l'"ug<' zu verdecken bestimmton Saum kc>nntlich wird, und .Sclnvert und Schild

fehlen ihm, vielleiclit nur, weil es zu schwer hielt sie darzustellen; seine l^anze

könnte der Knappe ergriffen haben. Wahrscheinlich aber hat er sie, weil er sie

braucht, und fehlt sie dem andern, weil dieser sie nicht braucht, ja keine Hand

für sie frei hat. Daß nur die eine Partei beritten ist, die andere nicht, und daß

während des Kampfes auch der noch untätige Knappe abgesessen ist, das alles
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ließe sicTi verstehen. Jedenfalls ist die Hauptsache klar und sie bestätigt auf das

entschiedenste die Orig-inalität dieser Henkc^l und die Dürftigkeit lokaler Nach-

ahmung der anderen Paare, sowohl dessen von Tolentino als auch dessen von

Foligno, das trotz geringer Abweichungen'') (wenn nämlicli dir im Fundbericht

erwähnten Teile richtig hinzugezogen werden) doch wohl in derselben Werkstatt

gearbeitet scheint, an (xröße dem von Pesaro ungefähr gleich, vermutlich auch

dem andern, dessen Maße nicht angegeben werden.

Zum Schluß noch ein Wort zur Geschichte des Typus des Rossehalters.

Auf älteren geometrisch verzierten (Dipylon-) Vasen sieht man zwei Rosse gegen

ein zwischen ihnen stehendes Futter- oder Trinkgeschirr gekehrt (Conze, z. Gesch.

(1. Anf. d. griech. Kunst I. Wiener Sitz.- Ben 1870 Taf IV: Louvre A. 578 (?)

Pottier pl. J I von Rhodos); plastisch auf Gefäßrändern von Narce (Alon. Lincei IV

196, 198); statt des Gerätes erscheint zwischen den Pferden der Mann auf jüngeren

Dipjdonvasen (Reinach, Repertoire des vases peints I 328, besser und bewaffnet

eben daselbst I 459), plastisch an Vasen von Narce a. a. O. 199, 200 und

reliefartig, einen wirklichen ,Gefäßbeschlag' (oben S. 71. 2) imitierend 23g. Wie in

jüngsten Dipylonvasen, auch den frühattischen, dann die Löwen wieder eindringen,

sind am (Tumaner Gefäß (oben S. 71) zwei aufgerichtete Löwen an die Stelle

der Pferde getreten, ohne daß der Bewaffnete zwischen ihnen die Haltung seiner

Arme verändert hätte. An dem Henkel von Graechwyl dagegen ist die ganze

Gruppe im neuen orientalisierenden Stil componiert. Die Bronze von Pesaro

endlich zeigt in dem Ro,ssehalter und seiner Verbindung mit der Kampfgruppe

dii' ältere Weise auf dem Wege weiteren Fortschrittes zu rein liellenischer Kunst.

Zusatz. Ritter und Genosse.

Auf griechischen Vasen des VII. bis V. Jahrhunderts .sieht man häufig hinter

gewappneten Kämpfern berittene Genossen des Ausgang^es harren. Schon Conze

(Annali 1866 .S. 275) sah, daß das von dem Genossen gerittene oder ein zweites

von ihm am Zügel gehaltene Handpferd dem Kämpfer gehöre, und daß der mit

dem Reitpferd haltende Knappe dieselbe Aufgabe habe wie in anderen Dar-

stellungen der Wagenlenker. '") Sei der Gebrauch des Wagens homerisch, so sei

') Die glatte, nicht sclilangenformige Fußleiste, eine nach rechts gekehrt, Rest eines andern Werkes

das Verschwinden der Arme, auch die bandartigen wären. Sie sind zu groß, zusammen fast 035'" lang,

Kopfleisten mit den darauf liegenden kleinen Tieren und zu sorgfältig gearbeitet, haben den ganzen Körper

scheinen ähnlich; doch ist hier dieBeschreibung unklar von feinsten Schuppen bedeckt.

und meine Notizen genügen nicht zur Aufliellung. Es "') Dies wird am deutlichsten, wo, wie bei Reinach

scheint, als ob die zwei Schlangen, eine nach links, I 50S (korinthisch), hinter dem Unken Ritter der
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der andere Brauch für unwegsamere Gegenden Griechenlands geeigneter. Roßbach

(Philologus 1892 S. 7) erkannte danach, daß der Wagen als Beförderungsmittel

erst in nachhomerischer Zeit durch das Reitpferd ersetzt worden sei und wies

den Übergang von einem zum andern Brauch an verschiedenen Zeugnissen nach.

Bestimmter als Roßbach sprach es dann W. Reichel ^Homerische Waffen- S. 40 f
),

der die Notwendigkeit eines solchen Beförderungsmittels besonders aus der

Beschwerlichkeit des alten Schildes folgerte, aus, daß schon in der Dolonie Odysseus
und Diomedes auf den Rossen des Rhesos ein solches Paar von leichtbewehrtem

Genossen und schwergerüstetem Ritter darstellten.

Auf breiterer Basis schriftlicher und bildlicher Zeugnisse hat unlängst Heibig")

den Brauch, zu Roß mit einem Genossen zum Kampf auszuziehen, als überall im

alten Hella.s, wo man in schwerer Rüstung zu kämpfen gewohnt war, in einer

bestimmten Epoche herrschend nachgewiesen und ihn besonders in Athen, analog

dann auch in Rom, mit der politischen Verfassung in Zusammenhang gebracht.'-)

Die einleuchtende Klarheit seiner Darlegung wäre auch durch Kürze wirksamer

gewesen, wenn das Material etwas anders geordnet, wenn nicht durch vorge-

faßte Meinungen selbstgeschafiFene Hindernisse entstanden wären, zu deren Be-

seitigung oder Erklärung phantastisch willkürliche Bilderklärungen ersonnen

werden mußten. Es heißt Art und Wert jener bildlichen Zeugnisse nicht richtig

einschätzen, wenn man auf das Fehlen oder Vorhandensein einzelner Ausrüstungs-

gegenstände, wie Schild und Beinschienen, besonderes Gewicht legt; und wer die

Streitwagen in solchen Darstellungen, die nicht mythisch sein sollen, für Ana-

chronismen und willkürliche Zutat der Vasenmaler hält, sollte nicht alles übrige

in jenen Bildern ohne viel Cberlegens für bare Wirklichkeit halten und so posi-

tive Schlüsse daraus ziehen, wie Heibig z. B. S. 40 f tut. Es dürfte nicht unan-

gebracht sein, das Wesentliche aus Helbigs Nachweisen herauszuheben und es

von dem Verfehlten zu säubern. Dabei eitlere ich in einfachen Ziffern seine Seiten

Knappe mit dem Ilandpferd, hinter dem rechten der inscr. et b.-l. 1904 p. 190: Contribution i l'histoire

Wagenlenker hält (29, 3 der nachher anzuführenden de l'equitatus romain, Auszug einer größeren für die

Arbeit von Helbig). Memoires bestimmten Arbeil.

") Vieles findet sich schon vorweggenommen '^) Die Bestimmung der mit zwei Pferden Aus-

in: Eine Heerschau des Peisistralos usw., Münchner rückenden als der Pentakosiomedimnen S. 54, derer

.Sitzungsber., philos. phil. u. bist. Classe 1897 II -59> 'l'<^ "i'' einem als der Hippeis, ist freilich willkür-

die Hauptarbeit, Ics innEI2 atheniens.Möm. de l'acad. lieh. Auch der Versuch, S. yofl'., die Organisation

d. inscr. et b.-l. Icttres XXXVII .S. 157, hier nach der athenischen Cavallerie durch zwei Vasenbilder,

dem Sonderdruck citiert. Für den römischen equitntus zwischen die sie fallen müsse, zu datieren, und

vgl. desselben Verfassers Sur l'aes pararium in Mc- zwar alsbald nach dem Jahre 477, kann kamn gut-

langes Boissicr 271, die Castores im Hermes 1904 geheißen werden. Vgl. Bauer, Rerlintr l'hilol.

XXXIX 101 und in Comptes-rendus de l'Ac. d. Wochenschr. I904 .S. 1230.
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und deren Noten oder Abbildungen, dazu namentlich Reinachs bequemes Reper-

toire des Vases (R.), und nenne, wo es angeht, den Gewappneten A, den Ge-

nossen B, speciell B' ohne, B- mit Handpferd.

Nicht überflüssig ist es sogleich zu beachten, woraut wir dann zurückkommen

werden, daß wir den Gewappneten auch allein (A cihneB)mit einem oder zwei Rossen

schon von späten Dipylonvasen an linden, reitend, mit und ohne Handpferd, gar drei

hintereinander (95, 2 R. I 105, 4, Louvre E 629, 630); zwei Rosse am Zügel

haltend; ebenso marschierend zu zweien und dreien, das Roß am Zügel führend;

neben zweien, eben abspringend, vier hintereinander;'^) auch kämpfend ebenso-

wohl vom Pferd herab als zu Fuß, das Tier am Zügel führend.") Weit häufiger

jedoch ist A mit V> verbunden. Letzterer ist meistens unbärtig, also jung neben

dem bärtigen A, mitunter nackt und unbewaffnet (102, 36 Brit. M. B. 59, ionisch),

meist bekleidet und leicht bewaffnet mit einem oder zwei Spießen, doch auch mit

lang-en Lanzen (vielleicht nur durch Ungeschick der Darstellung); daneben führt

B manchmal das Schwert, auf dem Rücken, gerade wie die Wagenlenker,'') auch

wohl einen Schild. Anderswo ist der Knappe mit dem Geschoß bewehrt und

dann hat er meistens die Tracht nordischer Barbaren, wie Ivimmerier und Skythen,

aber auch Amazonen und Asiaten. Sind diese Knappen also Barbaren? Sie

müßten dann Sklaven der gewappneten Herren sein. Aber die Genossen haben

doch sonst ein anderes Aussehen, so daß wir mit Heibig an Hörige, Freunde

und Verwandte des Ritters"') denken dürfen und vor allem an seinen Sohn.

^') Es ist klar, dall die Leute nicht einfach mar- wo der Ritter mit dem eigenen Schild daneben ist

schieren. Springen sie eben ab, so schwebt Helbigs (6i, 22), wird der Schild auf dem Rücken von B

phantastische Erklärung (2if ) noch mehr in der Luft; flugs für einen Reserveschild von ,4 erklärt. Eben-

denn die andere Hälfte des Bildstreifens stellt nicht sowenig wert ist die aus der Luft gegriffene Er-

die kämpfenden Ritter dar, denen er jene camarades klärung für das Fehlen eines .Schildes bei dem

(vgl. unten S, 8i) folgend denkt. reitenden Gewappneten. Jedesmal (z. B. 24, 36 f., 40)

'*) So A ohne B gegen drei Hopliten auf einer wird uns da wieder gesagt, der Hoplit habe sich

Vase von Kameiros (Salzmann 551. So noch besser des Schildes entledigt, um kampfbereit zu sein, trotz-

Gerüstete auf etruskischen Cisten Monum. ined. .Suppl. dem der Hauptnachweis dem Satz gilt, daß das

XII f. und ein leicht Bew'aflfneter in gleiclier Weise Reiten für A nur Beförderungsmittel ist und der

auf einer unteritalischen Vase R. II lO, 3, entstellt .Schild doch gerad für den Kampf da ist. Es ist offen-

auch II 352. Vgl. das Paestaner Wandgemälde Mon. bar die Technik des Vasenmalers, nicht die des

ined. d. I. VIII 21, 2. Ritters, die solche Auslassung verursachte. Tragen

'^j So auch reitende Amazonen, z. B, R. II 100, ja doch auch von den eigentlichen cavaliers des

2. Diese Parallelen allein schon hätten abhalten sollen, Parthenonfrieses Helm und Panzer mehr als einer

die These aufzustellen (die von vornherein wenig und Beinschienen, gegen die Heibig (35, 3'» eifert,

.Sinn hat), daß die ,valets', d. i. ß, nie Schutzwaffen die berittenen Amazonen, echte Reiterinnen,

trügen (35, 2; 66). Wo immer also B einen Schild '") Als solche sind sie in den Münchner S. B.,

hat, sagt uns Heibig, das sei der Schild des Ritters, a. a. O. öfters bezeichnet, so .S. 271, 273 zweimal,

auch wo ein Ritter gar nicht zugegen (52, 22); und 280; in Mömoires nur S. 46!.
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Sehen wir doch auch die Knappen von Eltern Abschied nehmen, und was Themi-

stokles nach Piatos JMenon 93 D seinen Sohn Kleophantos lehren ließ, war oifen-

bar die Kunst des mit einem Handpferd ausreitenden Knappen.'^) Auch die jung-en

Reiter an den Stelenfüßen (4^ ff.) werden am besten als Jugendbilder des Ver-

storbenen verstanden, wiewohl es auf eines hinauskommt, ob wir oben den Vater

und unten den Sohn, der dem Vater als Knappe dient, erkennen, oder unten

ben denselbene wie oben, hier den Mann als Hoplit, dort den Epheben mit

seinem Vater auszureiten gerüstet.'^) Daß jedoch die jung'en vornehmen Athener,

die Söhne der Ritter bei solchem Dienst in Athen selbst Barbarenkleid ange-

zogen hätten, darf vielleicht bezweifelt werden, da dafür ausreichende Beweise

nicht gegeben sind,'') auch die wirklichen Reiter am Parthenonfries von barba-

rischer Tracht höchstens den Baschlik angenommen haben.

ALso der Gewappnete A zieht mit dem Leichtbewaffneten ins Feld. Sie haben

jeder ein Pferd oder zusammen nur eines, und beim Abschied .sitzt B zuerst auf

(19 I). Auf dem einzigen Pferd reitet stets B, während A geht,-") sowie im athe-

nischen Anakeion die Dioskuren stehend neben ihren berittenen Söhnen erschienen,

freilich auch sie gewiß nicht schwer gerüstet.-') Nie sieht man auf Vasen A und B

") Helhig 83, der dies Zeugnis für seine früh-

zeitige Organis.ition der attischen Cavallerie ver-

werten möchte, widerspricht dem zwar, aber auch

sich selbst, wenn er den Dienst des berittenen Knap-

pen hier für einen zu untergeordneten hält, um solchen

Andenkens wert zu sein, und S. 46 ff selbst Miltiades

in diesem Knappendienst in einem Vasenbild ge-

feiert glaubt, und DioUleides im nämlichen Dienst durch

ein .Standbild auf der Akropolis. Piatos g-=nsv£ -foOv

£7il Twv iT.Tiiü'/ &p9"6s (vgl, <ii^ Vase von Kameiros,

Salzmann 57) xai fjxöv-ij^^ ^~^° "^wv t7i;!(ov äp8-ö;,

wo der Plural statt des Duals stehen muß, zeigt den

Jüngling mit zwei Pferden operierend, also nicht als

Reiter im späteren Sinn. — Auffallend ist, daß Hei-

big die zwei Geschichten von Kimon S. 85 nicht in

Einklang zu bringen weiß, obgleich es gerade mit

seiner These so leicht ist. Im Jahre 480 deponiert

Kimon seinen Zügel im Tempel zum Zeichen, daß

es jetzt nicht gelte, als gewappneter Ritter zu Roß
ins Feld zu ziehen, sondern zu Schiff. Als Hoplit

meldet er sich dann auch bei Tanagra.

";Die Stele des Lyseas (51. 21 Conze I i) zeigt,

daß der junge Reiter nicht mit seinem Tun auf den

Mann im Stelenbild bezogen werden darf, und die

niedrige .Stele von Lamptrai (52, 22; Conze I 11),

auf der ein männliches Standbild, wie Heibig will.

nicht gestanden haben kann, auch keine Stele mit

. Mannesbild, beweist durch die klagenden Figuren

der Seiten, die nur auf den jungen Reiter bezogen

werden können, daß auch auf den anderen Bildern

der Reiter der Verstorbene ist, wenn da auch erst

in späterem Alter verstorben.

'^j Heibig geht so weit, daß er fast überall auf

strengrotfigurigen Schalen in der Barbarentracht Grie-

chen sieht, wegen ilires hellenischen Gesichtstypus,

so 74, 31 '1 der Mitte den Toxarchen, so 73, 30 b

nicht weniger als einen Taxiarchen, zwei Hipparchen
und einen Phylarchen (84 f.), obgleich von den ver-

meintlichen Hipparchen der eine ungriechischen Bart

hat. Beim Miltiades der Ashmoleanschale (47, 3)

kommt ja die Inschrift hinzu; «aber weder ihn noch

Diokleides (46, 2), wenn die Statuenfragmente wiriclich

zu dessen Inschriftbase gehören, ist es notwendig,

so gekleidet in Athen (statt etwa in Thrakien) herum-

reitend zu denken.

-") Zwei .Schützen, neben reitendem .4 hersprin-

gend (24, 7), haben wir so wenig für die Knechte

von A zu halten, wie, wenn er zwischen zwei Hop-
liten reitet, diese.

^') Wie Heibig Hermes 1904, 106 denkt. Sie,

die X(;0poi, sind selbst Reiter, aber nicht Hoplitcn,

und wenn die priores equites des Tarquinius (vgl.
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als
a'j^i'.-Tio;

auf einem Pferde reiten wie in einer kleinen Bronzegruppe (23, 5).

Wohl aber reiten beide nebeneinander (19, 2; 33, i). Kommen sie an den Feind,

so springt A ab ('102, i).--) Während des Kampfes von A gegen A hält hinter

jedem ruhig der Junker zu Roß, ohne oder auch mit Handpferd. Ganz ebenso

wie Leichtbewaffnete tun das aber auch Schwergerüstete (20, 3). Ob man diese

dann mit Heibig camarades von A nennt statt xj—r^pizy.:. macht nichts aus: sie

spielen die Rolle von B.-'') Nicht immer aber bewahren die Knappen die Ruhe:

sie sprengen einzeln oder beide mit eingelegter Lanze an, wie um teilzunehmen

(25, 8; 26, 9). Lustig ist es einmal zu sehen, wie die eine Partei Reißaus nimmt,

voran B mit seinem und des Herren Roß, ihm nach A, verfolgt von A, hinter

dem B dreinsprengt (94, 32).-^) Der Typus ist hier erfreulich gemodelt, aber zu

wirklich individueller Entwicklung des Vorganges kommt es natürlich nicht.-')

Oft liegt zwischen den Kämpfern ein Gefallener, ohne daß Voi-angegan genes

damit klar würde (z. B. Louvre E 036). Daß der Fall einträte, für den der Knappe

mit dem Handpferd bereit steht, kommt kaum vor; es sei denn auf dem Nolaner

Colonettkrater R. II iii, wo, wie an den Bronzen von Pesaro, an der Vorder-

seite einem mit Chiton bekleideten Hopliten ein chitonloser zum Schutze des

zu seinen Füßen Liegenden (der ganz waffenlos scheint) entgegentritt, und auf der

Rückseite ebenfalls nur ein Gewappneter zu Roß mit Handpferd nach links hält,

also als der Genoß des Siegers im vorderen Bilde zu verstehen.

In einem andern Bilde (68, Taf. II i) könnte man meinen, dem gefallenen

Ritter rechts sprenge sein Knappe zu Hilfe. Doch nein, der Ritter links ist gar

nicht ila: auf hoch spring-enden Rossen sehen wir vielmehr zwei leichte Reiter

einander gegenüber, links einen barbarisch, rechts einen griechisch costumierten.

Es ist der Typus, dessen Entwicklung Locschcke (Bonner Studien S. 248) in einer

genialen Studie verfolgt hat, und wer beachtet, wie in dieses Schema die vorher

in den besprochenen Scenen angewandten Figuren mehr oder weniger vollständig

Heibig ebenda und C.-R. 1904 S. 199), die je mit stehenden Kampf weniger betone. Ist doch auch kein

zwei Pferden ausrückten, auf das Vorbild des Castor Gegner vorhanden, da beide Paare sich in gleicher

in Lacedaeraon zurückgeführt werden, so kann das Richtung bewegen.
nicht auf die Rüstung, sondern nur auf die Hand-

'-^) Vgl. die zweitnächste Anmerkung.

pferde gehen, die ja auch die Tarentini, ebenfalls
'^*) Nach demselben Schema übrigens ein vor

leichte, nicht schwere Reiter führten. Athena fliehender Gigant mit zwei Quadrigen R. II

--) Heibig bemerkt zu dem Bilde Mus. Greg. 52 vorn und hinten.

B II, LXXII I: il ne vaut pas la peine de refuter ^') Ähnlich 44, 16, wo nur eine Partei dar-

l'opinion soutenue par M. Petersen dans les Rom. gestellt ist und von beiden Seiten Ritter und Knappen
Mitt. XV 1900 p. 33. Wer meinen Absatz bis ans (der Abwechslung halber einer leicht, einer schwer

Ende liest, wird mit Erstaunen finden, daß ich nichts bewaffnet) zum Lager fliehen. Sinnlos Berlin 1058
anderes sage als Heibig, nur daß ich den bevor- ein .4 zwischen zwei />' 1.

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes V,d. ^*^I.
\ \
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hineing'epaßt werden, der wird schwerlich den Mut haben, solche Deutungen zu

acceptieren wie sie Heibig (35 ff. und 40) dem Münchner \'asenbild seiner Taf. I-'')

und ähnlichen gibt, oder die künstliche Erklärung des gegen Penthesileia reitenden

Achilleus (69, 28), wofür Loeschcke (a. a. O. S. 249) eine so viel einfachere und

einleuchtende o-egfeben hatte.

Sehr wesentlich ist, daß, wie wir zuerst Hopliten ganz allein mit Rossen

ausgestattet sahen, nun auch die Junker (denen wir die schwergerüsteten cama-

rades ja den gleichen Dienst verrichten sahen) auf ihren Pferden allein auftreten,

Abschied nehmend (48, iS, einer im früheren, einer im späteren Moment dar-

gestellt), ebenso zu zweien. Noch nicht aufgesessen, schreiten sie neben ihren

Pferden (R. II 331, 6). Gerade wie an den Stelenfüßen reitet einer dahin (60, 3);

auch zu dreien und vieren reiten sie, ohne oder mit Handpferd, leicht bewaffnet,

gelegentlich auch mit dem Schild auf dem Rücken.-') Gewöhnlich reiten sie alle

in gleicher Richtung; ausnahmsweise begegnen sie sich (61, 3: drei von links,

zwei von rechts kommend). Man mag sie in solcher Darstellung als Patrouillen

verstehen, wird es dann jedoch auch begreiflich finden, daß sie solchergestalt

selbständig in Kampf mit dem Feind geraten.

Nicht selten sieht man sie mit Hopliten im Kampf, Mann gegen Mann, auch

wohl einmal einen gegen zwei, ohne daß wir uns über die Wahrscheinlichkeit

solches Gefechtes zu viel Gedanken machen dürfen. Daß sie für solche Möglich-

keit eines Kampfes sich dann wohl auch mit Helm oder Schild versahen, ist nur

natürlich.-"*) Auch gegen andere Reiter kämpfen sie (Louvre D 290, Pottier, pl. 37);

endlich auch reihenweise gegen eine Reihe von Hopliten (69, Taf. II 2).

Als das Normalere müssen wir indessen die Zugehörigkeit der leichten

Reiter zu den Hopliten betrachten, nur daß sich diese nicht immer nur in dem

alten einfachen Schema des je hinter seinem abgese-ssenen A haltenden B dar-

stellt, sondern auch da die Reiter, leichte wie schwere, gruppenweise auftreten.

Bei Hektors Abschied (zu Wagen) schließt sich eine solche Gruppe an (R. II 243

kurinthisch), und wo die Hopliten zu einem oder mehreren Paan-ii kämpfen,

konimon sie in größerer Zahl dazu (R. T 105; Berlin 1057; Louvre E 62S, Pottier

pl. 45; ebenda 622?). Am meisten wirklichen Schiachtbeschreibungen entspricht

^') Auch ist es falsch, daß der 1. B abgefallen ^'1 Heibig (67, l) erklärt, seiner Regel zulieb,

sei, da sein Bein ja am zweiten Pferde sichtbar ist: so bewaffnete Reiter flugs für Thessaler, ungeachtet

zu den zwei Paaren von jlB zu Roß ist unten ein dessen, daß diese nach seiner eigenen, Furlwängler
drittes am Bodeu liegend gefügt. folgenden Darlegung (63 ff.) ein ganz andres Aussehen

"; Nach Heibig Co, 4 natürlich wieder dem haben, und daß überdies die Ausrüstung der thessa-

nicht sichtl)aren Herren zugehörig. lischen Reiter hei den athenischen Nachahmung fand.
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wohl das Bild R. II gj, wo zwei Reihen von Hopliten, je mit Leiclitbewaffnt-ten

zu Fuß und Reitern auf dem Flügel, geg-eneinander vorgehen.

Es ist Heibig nicht entgangen, doch hat er es (z. B. 62; log), weil es mit seinen

eigenen Aufstellungen nicht recht in Einklang steht, nicht genügend hervorge-

hoben, daß, wo sie frei und selbständiger auftreten, die leichten Reiter der älteren

Zeit sich schon fast ganz so darstellen wie die spätere eigentliche Reiterei, die

sich demnach nur als eine Normierung dessen, was längst bestanden hatte, darstellt.

Rom. E. PETERSEN

m

Zur Datierung der lironzegußformen aus Memphis.

Im Katalog der griechischen Gu(3-

formen im Museum zu Kairo, den wir C. C.

Edgar') verdanken, fiel mir ein Stück auf,

tlas uns bei genauerem Zusehen mehr Auf-

schlüsse gibt, als es nach der g-enannten

Beschreibung scheinen könnte.

Das bei Edg"ar auf Taf. III n. 32014

abgebildete, danach hier (Fig. 24) wieder-

holte und von ihm auf S. 5 beschriebene

Fragment bildet die F'orm zur Herstellung

der rechten Hälfte einer etwa 15 im hohen

Bronzebüste, welche der Katalog als die

eines Hermes erklärt, wegen der „wings
on his temples". An den Schläfen setzen

die Flügel allerdings nicht an, sondern in

den Haaren über der Stirnmitte. Noch

weniger klar als diese Flügel kam in iler

Abbildung- ein Ansatz über dem Scheitel

heraus, in welchem die Beschreibung fol-

gendes sieht: ..probably part of a vase

with hinged Hd." Eine Vase mit Deckel

=#
Fig. 24 Gußform im Museum zu Kairo.

genöral

Service des antiquites de l'Egypte. Catalogue vol. VIII. dos. 32001—32367. Greek moulds by C. C.

des antiquit^s Egypticnnes du Musee du Caire Edgar. Le Caire I903.
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Fig. 25 Münzen Ptolemaios IV Philopator.

läßt sich nun zwar im Lichtdruck nicht herausfinden, aber dieses Detail mag auf

sich beruhen, weil es für die Hauptsache, auf die es uns allein hier ankommt,

gar nichts zu sagen hat. Zur Verdeutlichung- der Reproduction diene auch noch

die Angabe: ,,a band round the back of his head.'*

Nicht nur die individuellen Züge des feisten Gesichtes mit der unbedeutenden

Xase, die in ihrem unteren Drittel das Vorspringen noch besonders accentuiert,

sondern noch entscheidender die „whiskers", das Backenbärtchen, das bei den

Griechen nur bis ins fünfte Jahrhundert hinein allgemein Mode war, erweisen,

daß hier ein Porträt vorliegt, und zwar wegen der Flügel über der Stirne ein

Porträt als Hermes. Die Apotheose allein schon läßt nicht zunächst an einen

gewöhnlichen Menschen, son-

dern an einen Herrscher den-

ken, und zwar des Fundortes

Memphis wegen an einen

ägyptischen Herrscher. Aber

auch ganz abgesehen von

dieser Folgerung hätten wir

wegen der frappanten Ähn-

lichkeit mit den Münzporträts die in der Büste dargestellte Persönlichkeit als

Ptolemaios IV Philopator erkennen müssen. Man vergleiche sein mit nicht so

starken Varianten als üblich auf den Münzen festgehaltenes Bildnis in dem Brit.

Mus. Cat. Ptolemies pl. XIV 6— 7, 9
— lo (Fig. 25 a und c) XV i

— 2 (Fig 25 b);

auch bei Imhoof-Blumer, Griechische Porträtköpfe Taf. VIII 8 und g (Fig. 26 und 27);

am ausführlichsten sind jetzt diese Münzen mitgeteilt von S,5opiovo;, Xo[^i:3|_ia-a

Xü)V IhoXsn.aLwv I. Taf. 371; 42, 43. Die namentlich auf den größer aus-

geführten Stempeln sehr individuellen Züge, die eher einem

schwäbischen Bauern als einem äg-yptischen

K önig- anstünden, haben etw'as für einen Griechen

so außergewöhnliches, daß ilie Identification als

zweifellos betrachtet w-erden darf. Der einzige

Unterschied, der aber bei der schlagenden tlber-

ein.stimmung so vieler anderer Züge nichts zu

bedeuten hat, tritt in der Länge des Halses hervor,

welche in der Büste übrigens aucli der Xalur

gegenüber verfehlt sein muß und nur auf einem Verseilen in t\>-u Proportionen

von Seiten des Künstlers beruhen kann.

Fif;. 26 Münze

Ptolemaios IV

Philopator.

Flg. 27

Münze

Ptolemaios IV

Pliilopatiir
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Das Porträt clii;.s(;s i'toleinüers besiegelt geradezu seine von JMahatty, A history

of Egypt ander the Ptolemaic Dynasty 144 versuchte Ehrenrettung. Das schwarze

Bild, welches namentlich tias dritte Makkabäerbuch von Ptolemai(xs IV in Umlauf

brachte, ist, wie Mahaffy überzeugend nachweist, von dem haßerfüllten Verfasser

so düster gefärbt. Man braucht ja nur tlieses Gesicht anzuschauen: dieser König

kann kein Bösewicht gewesen sein, ein schlechter Herrscher vielleicht, auch wohl

kaum eine hoch .stehende Natur, aber gewi{3 kein schlechter Mensch; wenn er

des Guten zu viel tat, mag es wohl eher an der Tafel als im Bette geschehen sein.

Von Porträts, welche als Ptolemaios IV bezeichnet wurden, sind mir nur

vier weitere bekannt. Das eine auf einem Bronzering im Besitz von Herrn Petrie

findet man abgebildet bei Mahaffy S. 130, hier aber in einem so unklaren Zink-

druck publiciert, daß sich über die Richtigkeit der Attribution nicht urteilen

läßt. Ein anderes wollte kürzlich Watzinger (Das Relief des

Archelaos von Priene. 63. Berliner Winckelmannsprogramm

S. 18) nachweisen, und zwar in der (i(>stalt des Chronos der

Apotheose Homers. Die Zusammenstellung des Reliefkopfes

mit dem Münzporträt auf S. 19 des Programmes schließt aber,

wenigstens für mich, den Gedanken an Identität beider Per-

sönlichkeiten aus; allein schon die absolut verschiedene Form

der Nase würde zu dieser Entscheidung genügen. Chronos ist, Fig. 28 Münze

wie die Falten vor seinem Hals erweisen, mit den Schultern in Alexander i. B.alas

und der Kleopatra.
Vorderansicht gestellt; die Halslinie darf bei ihm also gar

nicht als Häng-ekinn aufgefaßt werden, denn auch bei ganz magerem Kinn muß

die Halslinie, wenn der Kopf g'egen die Schulter hin gedreht wird, schräg an-

steigen. Lange vor dem Erscheinen von Watzing'ers vSclirift hatte ich mir eine

Identification mit Münzporträts notiert, welche den Vorzug hat, auf einer und der-

selben Münze das Porträt des Chronos und der Oikumene in derselben Anordnung-

wie auf dem Relief zu vereinen und überdies das weibliche Porträt gerade mit den

Attributen der Oikumene, Kalathos und vom Hinterkopf herabhängendem Schleier,

auszustatten. Da bei Doppelporträts sonst die Frau in den Hintergrund gerückt

wird, so besagt die Übereinstimmung in der Anordnung um so mehr. Es handelt

sich um die bei Imhoof-Blumer, Monnaies Grecques Tat. H 13 abgebildete Münze

des .syrischen Königs Alexanders I. Balas und seiner Gattin Kleopatra 1 Fig. 28), ein

Stempel, den ich wegen der später gelösten Ehe in die Jahre 150— 148 datieren

zu dürfen glaube. Ein erheblich schärfer ausgeprägtes Exemplar dieser Münze

ercheint, während des Druckes, im Numismatic Chronicle Ser. IV. vol. IV. Taf. 15.
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Ich leugne nicht, dai3 dieses bessere Exemplar mein Zutrauen zu der vorge-

schlagenen Identification nicht erhöht. Dagegen macht mich Dr Amelung auf

ein Detail an der (jikumene aufmerksam, das nun wiederum auf Syrien hinweist.

Die Anordnung ihres Schleiers und ihres Polos nebst ihrer Frisur kann nicht

wohl ohne Kenntnis vom Werk des Eutychides getroffen sein, der Tyche von

Antiochia, wie ihren Kopf eine Bronzenachbildung abg". Moderner Cicerone I 318

noch erkennen läßt. Selbst wer meine Identification nicht als schlagend ansieht,

wird doch zugeben müssen, daß der Kopf auf der Alexandermünze dem Relief

immer noch näher kommt als das Porträt Ptolemaios IV und seiner Gemahlin

Arsinoe.

Als Ptolemaios IV wurde ferner ein im Journ. Intern. Numismat. 1 900 Taf 1 5

abgebildeter Kopf ausgegeben. Für diese Deutung .spricht vor allem die Ähnlich-

keit der am gleichen Oi't gefundenen Bü.ste mit der Gattin des Königs, der

Arsinoe. Den Stuckzusätzen war an jenem Porträt sehr große Ausdehnung zu-

gestanden (hierüber Berl. Philolog. Wochenschr. 1905 S. 70), so daß nicht mehr

auszumachen ist, wie der Kopf nach seiner Vollendung ausschaute; wie er jetzt

ist, könnte es sich höchstens um ein charakterlo.ses Jugendporträt des vierten

Ptolemäers handeln. Ein ägyptisches Porträt dieses Pharaonen in einem Kolossal-

kopf aus Rosengranit bringt soeben, wofür ich den Hinweis Prof. Loewy ver-

danke, das Bulletin de la Societe Archeologique d'Alexandrie, Nouv. Ser. I Fig. 16.

Die Zinkographie ist wiederum so wenig gelungen, daß ich mich mit diesem

Referat begnügen muß.

Als sicheres Porträt von griechischer Hand ist uns nun die Büste in der

(jußform willkommen. Aber selbst wichtiger als der Besitz von einem Bildnis

dieses ägyptischen Königs erweisen sich die chronologischen Folgerungen, welche

ein datiertes Stück für die mitgefundenen Formen erlaubt. Es darf ja als aus-

geschlossen gelten, daß das Porträt eines so wenig bedeutenden Herrschers auch

nach dessen Tod 11 och reproduciert worden wäre. Die Büste stellt den König
entschieden jünger dar als die Münzen; es mag im Anfang- seiner Regierung,

also um 222 v. Chr. entstanden sein; außer Kurs gesetzt war es spätestens mit

dessen 204 ertolgtem Tod; da mag die Form mit einem: le roi est mort! vive le

roi! zur Werk.statt hinaus geflogen sein. Aber es wurde zugleich mit anderen

abgebrauchten .Stücken aufgeräumt und wir können eben mit Hilfe des bekanntcMi

Zeitpunktes des Hinganges seiner Majestät die Epoche jener Säuberung des

Ateliers hinlänglich genau auf das Jahr 200 v. Chr. festsetzen. Für sämtliche mit-

gefundenen Formen darf dieses Jahr als terminus ante quem als gesichert gelten.
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Somit trennt eine recht erhebliche Differenz, nicht weniger als drei Jahrluinderte,

unseren Ansatz von demjenigen Edgars, der lediglich aus stilistischim (iründen

auf die römische Epoche „nearer to the Antonine than the Augustan age" ge-

raten hatte. Daß sich Parallelen, namentlich für die Geräteteile, in Fundstücken

aus Pompeji nachweisen lassen, hat Edgar richtig beobachtet; nur hätten ihn die

Resultate von Helbigs Untersuchungen über die campanische Wandmalerei ab-

halten sollen, die ägyptischen Stücke nun ohne weiteres nach den campanischen

zu datieren; auch für diesen Fall lag von vornherein die Wahrscheinlichkeit

vor, daß das Prius im (Zentrum der damaligen Cultur, nämlich Alexandria, zu

suchen sei. Immerhin war es erwünscht, diesen naheliegenden Schluß durch das

Ptolemäerporträt so schlagend bestätigt zu finden.

Hier weitere Schlüsse aus den durch die Formen repräsentierten Kunstgegen-

ständen zu ziehen, ist nicht meine Absicht. Daß manche interessante Fest-

stellung mit ihrer Hilfe gelingen wird, zeige ein Beispiel, die Form mit dem

Nil Taf. XXI n. 32,341. welche nur einen Auszug aus dem in der vatikanischen

Statue erhaltenen Typus darstellt. Auch gewinnt ja an der Büste Ptolemaios IV

allein .schon die Büstenform durch die genaue Datierung ihr Interesse.

Bei der kunstgeschichtlichen Bedeutung, welche dieser Fund gewann, wäre

zu wünschen, daß ein Gelehrter in Kairo aus den Formen das an gleichem

Ort Gefundene in übersichtlicher Anordnung zusammenstellt. Denn das Arbeiten

mit Edgars Katalog, in welchem das Zusammengehörige wie absichtlich aus-

einander gerissen wurde und wo dazu noch sämtliche Stücke, für welche man

den ganzen Katalog durchsuchen muß, mit sage fünfstelligen Zahlen bezeichnet

sind, dieses Arbeiten wird zu einer (jeduldprobe, der nicht jeder gewachsen ist.

Rom. FR. HAUSER

Kalenderstudien.

1. Nochmals die Ära von Eleutheropolis.

Wie ich in den Jahresheften VI 1903 S. 50 ff. und Beiblatt \T qi ausgeführt

habe, ist durch Inschriftfunde in Berosaba die Lage der Stadtepoche von Eleuthero-

polis zum Indictionencyclus völlig gesichert worden. Strittig blieb das Anfangs-

jahr der Ära von Eleutheropolis, fraglich das Neujahr und das Verhältnis des

Jahrkalenders der Stadt zu den uns aus den handschriftlichen Hemerologien be-
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kannten svromakedonischen Kalendern beziehungsweise zum römischen Kalender.

Seither ist durch andere Inschriftenfunde, welche P. Abel meist mit Beifügung

von Abbildungen nach Photographien der Abklatsche in der Revue biblique

XII (1903) 425 if. und XIV (1904) 266 veröffentlicht hat, sowohl die Frage nach

dem Stadtkalender gelöst als jeder Zweifel über den Beginn der Epoche von

Eleutheropolis zerstreut worden. Vor allem danken wir dies dem genauen und um-

ständlichen Datierungsverfahren auf dem Grabstein eines Theodoros, den Abel

nach einer vom Archidiakon Kleophas Koikylides
— dem um das geographische

JMosaik von JMadeba so hochverdienten Bibliothekar des Patriarchen von Jeru-

salem — angefertigten Photographie XI\' 266, i veröffentlicht hat: das Sterbe-

datum wird bezeichnet als [ir/vöc) ''ÄTZpMJ.vj xy. y.x-.y. os "A^x^xc, 'Apx£[ita{o'j y, r,\.iip(x^) g

(i')pav ,5. tv2(ix-:f(i)voc) c. stouj y.a-x 'EXsud-spi OTZoAi-oi.z) ^r.z. Abel identificiert dieses

Datum mit dem 23. April 588 n. Chr.: gewil3 richtig, da die gleichen Bedingun-

gen vor diesem Jahre erst 303 und nach ihm im Jahre 633 wiederkehren; das

erstgenannte Jahr 303 schließt sich von selbst aus, schon wegen der Indictions-

rechnung; 033 würde den Epochenbeginn noch um 45 Jahre verspäten (auf 245

n. Chr.) und noch größere Verlegenheiten als die Epoche von 2co bereiten; Daten

wie Rev. bibl. 1903 p. 427 9. März 414 Eleuth. würden in das Jahr 657 oder Rev.

bibl. 1902 p. 43S 22. März 448 Eleuth. bis 692 n. Chr. führen. Auch würde die

Annahme dieses späten Epochenbeginnes von vornherein so lange nicht ernst

vertreten werden können, als nicht die Unmöglichkeit dargetan ist, die Ära der

.Stadt mit der Bereisung des Landes durch Kaiser .Septimius Severus in ^'er-

bindung zu bringen. Diese Verbindung ist aber ganz wohl möglich, und wenn

sie von mir früher in Frag-e gestellt worden ist, so ist das geschehen, weil

ein früherer Zeitansatz (der ,Freiheit' wegen) notwendig oder glaubwürdiger

erschien.

Der 2^. April 588 war ein Freitag; seine Gleichung mit dem 3. Artemisios

des ,arabischen' Kalenders wird durch die beiden handschriftlich erhaltenen

Hemerologien bestätigt. l)al.i in Eleutheropolis das Jahr /.yr.x \\pcc;i7.i geordnet

war, zeigen gleicherweise ausdrücklich die Grabschriften einer Philadelphia Rev.

bibl. 1904 p. 267 n. 2 und eines Timotheos ebd. 268 n. 4; außerdem werden die

Doppeldaten iv
|J.r;(vi) Savi)".y.(oö) E und xg Mxpxiou auf dem Grabstein eines Por-

phyrios Rev. bibl. 1903 p. 426 n. 2 sowie x^ r^ \i.rf/(b;) ilato'j Apx£[iCC7;ou '.t^
auf dem

Grabstein eines Arztes Abraam bei i.agrangc in den Comjjtes rciuhis de l'academie

des inscriptions 1904 p. 299 nur untiT dieser XOraussetzung aus den Hemerologien

verständlich.
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Im g-anzen verfügen wir jetzt über acht Steine, die wolil erhalteni- Zeucfnisse

für die Ära von Eleutheropolis bieten :

n. Chr. Ind.

3. Desios 319

16. Desios 344 ')

20. Hyperbereteos'-) 348

18. Artemisios

4. Desios

. . Artemisios

3. Artemisios')

25. Dystros

I. Xanthikos
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durch das römische ersetzt worden sei — eine Tatsache, auf die ich an anderer

Stelle für eine späte Periode der Jahrrechnung im Hauran hinweisen habe

können --; aber diese ^'oraussetzung bedingt auch die Verwendung der römi-

schen Monatsnamen, fällt also einfach weg-, wenn, wie hier, nach arabischen

Monaten gerechnet wird.

Für einen Augenblick mag der Gedanke erwogen

werden, ob des Simplicius Worte'*) nicht genügenden

Spielraum lassen, um das Neujahr des arabischen

Kalenders nur approximativ mit dem Frühjahrspunkt

zu vergleichen, also statt auf den I. Xanthikos viel-

mehr auf den I. Dystros = 15. Februar zu legen.

Unter dieser Voraussetzung ließe sich das Datum

vom 25. Dystros 414 mit dem II. März 613 n. Chr.

gleichen; es fiele in eine erste Indiction, fügte sich

völlig in die für die übrigen Zeugnisse der eleuthero-

politanischen Jahrzählung gewonnene Formel und

ersparte uns die peinliche Verlegenheit, in die die

sonst nötige Annahme eines Zählfehlers in der Grab-

schrift uns führen müßte.

Aber die Voraussetzung eines solchen vor der

Frübjahrsgleiche anzusetzenden arabischen Neujahres

steht und fällt mit der Richtigkeit des Datums auf

dem Grabstein von Bersabee und mit der Richtigkeit

seiner Lesung. Diese Lesung ist aber nichts weniger

als gesichert. Der Abdruck bei Abel bietet am Schlüsse

der Inschrift ÄAYCTP'^'irEI NASAETqVI SAf
(mit dem Kreuzeszeichen beginnt und schließt die

Grabschrift): daß VISA 414 bedeuten soll, ist nicht

unmöglich, aber gewiß auch nicht gerade sehr wahr-

scheinlich. Auch reicht der charakteristische Strich

unter den Zahlzeichen nicht bis zum A. Leider bat

gerade hier der Herausgeber, der sonst in dankens-

wertester Weise seine epigraphischen Referate mit

Facsirailia und photographischen Reproductionen

ausstattet, diese Inschrift bloß in Typendruck ge-

bracht.

Dazu kommt, daß aus einem Vergleich zweier

unweit von Bersabee bereits in dem nach der arabischen

Epoche von 106 n. Chr. zählenden Gebiet gefundener

Inschriften hervorgeht, daß die Epagomenen, die nach

den Heraerologien unmittelbar vor dem I. Xanthikos

eingereiht sind, am Schluß des arabischen Jahres

standen, der erste Xanthikos aber das Neujahr dar-

stellte. In den Comptes rendus der Pariser Academie

des inscriptions et belies lettres hat Lagrange eine

Grabschrift aus Umm 'Adschue (1904 p. 333) mit dem
Datum STLaYüllivtuv 3 tv5. f imu; ua5 veröffentlicht

und eine aus Schaita (1904 p. 334) mit dem Datum

SV (irjvl EavS-ixoS a Ev5. iä Itou; uo;^). Das Datum

'JC35 gibt Lagrange in der Übersetzung mit 494 wieder;

da er aber wohl V2A mit VZA copiert haben

dürfte, ist wohl 464 zu lesen. Das arabische Jahr

464 läuft vom 22. März 569 bis 21. März 570, die

4. Epagomene arab. 464 ^ 20. März 570, sie fallt

also wirklich in ein drittes Indictionsjahr. Das

Datum von Schaita: i. Xanthikos arab. 476 ^
22. März 581, also in ein vierzehntes Indictions-

jahr; das arabische Jahr 476 reicht vom 22. März

581 bis 21. März 581. Wäre aber der I. Dystros =
15. Februar das arab. Neujahr gewesen, so hätte die

4. Epagomene arab. 464 denselben Tag wie der 20.

März 569 bedeutet und wäre in ein zweites Indictions-

jahr gefallen.

*) a; de r/listj iiO'.oü|Ji£9-a äpx*? svcau-oO |i£v

j:spl 3^ptvä{ -po-i; (i); 'Ai^vatoi- vj ;^pl nstoittop:-/»;

(bj o£ iiBpl TY)v vOv xaXounivyjv ä.a(av vj -.sp'i x^'l'^-

piväs (bj "P(U(iar&'.- ?/ nepl lapiväj tu; 'Apaßs; y.ai

Aa|iaa-/.T^vo(. Von den hier genannten fünf Kalendern

können wir weder den damaskenischen noch den atti-

schen genauer bestimmen. Doch ist nach der ziemlich

übereinstimmenden Ansicht unserer späten Gewährs-

männer in Athen der Jahresanfang (l. Hekatombaion)

in den September zu setzen. Das Neujahr der Damas-

kener wird aber noch in einem Zusammenhang unter-

sucht werden müssen, der das altsyrischc und das

jüdische Jahr mit einbezieht (was Ideler I 437, 1 —
nach Noris — darüber sagt, ist meines Erachtens sicher

abzulehnen); das alljüdische Jahr wird durch den

Nisan eingeleitet, der später mit dem Xanthikos —
auch im arabischen Kalender erster Monat des

Jahres
—

geglichen wird. Der Kalender der Provinz

Asia ist seit Beginn der Kaiserzeit auf ein Neujahr

am 23. September gestellt, somit auf einen der vier

Jahrpunkte. Das römische Neujahr endlich liegt un-

weit eines der Jahrpunkte.

') Die folgenden Worte sind zu lesen ö 3'(eö)j

äva-aOar/ aix&v (nicht döi'ov).
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Es blfibt mir also tiiclits übrig, als in der Gleichung vom 25. Dystros 414

eleuth. = II. März 614 mit einem ersten Indictionsjahr (statt einem zweiten)

irgendeinen Fehler vorauszusetzen.

II. Der arabische Kalender in Eleutheropolis.

Eleutheropolis ist ein Binnenort Palästinas. Alle Zeugnisse, die wir von

seiner Stadtära besitzen, stammen aus Bersabee, einem Orte, der in der Luftlinie

über 41 Kilometer von ihm entfernt ist, auf dem einzigen praktikablen Wege,
den wir kennen,") über Chebron ung-efähr 65 Kilometer von Eleutheropolis liegt.

Von Bersabee ist Gerara und damit Gaza leichter und vielleicht auch schneller

als Eleutheropolis zu erreichen. Gleichwohl zählten seine Einwohner xaxä

'EXeuS-spOKOAÖxa; und stellten ihren Kalender y-xzx 'Apa[ia5, deren Land damals

— nachdem Petra zur Palästina tertia geschlagen worden war — erheblich

entfernt lag, und sie nennen ihr Kalendervorbild, während von den zahl-

reichen Datierungen auf Inschriften in der Provinz Arabia meines Wissens keine

einzige xa-' 'Apaßag erscheint; nur exr^ y.a.xx Boaxpav oder BocTpr^vous oder sxrj ty;;

inapy^eta? (nämlich 'Apa,jEaj) werden dort gezählt.")

Der Zusammenhang der Daten auf den Steinen von Berosaba mit Eleuthero-

polis und den Arabern wird aber einigermaßen aufgehellt, wenn wir unser IMaterial

für Eleutheropolis durchsehen.

Bei dem vollständigen Mangel epigraphischer Zeugnisse für die Verwaltung

von Eleutheropolis während etwa der severianischen Zeit, in die nun also un-

zweifelhaft der Epochenbeginn von PLleutheropolis zu setzen ist, und auch für die

folgende Zeit, sind uns verstreute Bemerkungen im Onomastikon des Eusebios

von Kaisareia hier von besonderer Wichtigkeit. Da Eleutheropolis selbstverständ-

lich in den P>üchern der Heil. Schrift nicht genannt wird, kehrt es auch nicht als

Spitzmarke im Onomastikon wieder. Aber der Name der Stadt begegnet uns

ziemlich oft in verschiedenen Lemmata dieses Buches, entweder um die Ent-

fernung irgendeiner mehr oder minder nahen yaö|irj zu bestimmen oder (in einer

•) Naclilra<; wahrend des Druckes: Prof. Musil, unzugänylicli blieb, habe er gar nicht gesehen.

den ich über diese Verbindung befragte, antwortete, ') Solche Bezeichnungen der Kalenderart sind

er habe eine dirccte antike .Straße zwischen P:ieu- im ganzen nur vereinzelt. Das entspricht auch der

theropolis und Berosaba nachgewiesen und zwei (oft recht verdrießlichen) epigraphischen Regel, daß

römische Meilensteine an ihr constatiert; den einen der Ortsname innerhalb des Bereiches, für den er

in Chirbet es ZaU, n.-ö. von en Rimmon, und einen gilt, gewöhnlich als selbstverständlich unterdrückt

zweiten bei Khenchir Abu Mulassamah; auf dem wird. Im benachbarten Gaza wird ein einziges der

ersteren habe er von der Inschrift nur einige Buch- zahlreichen Daten y.x-i Va^{a.io'.>i;) bestimmt, Rev.

Stäben bemerkt, die Inschrift des andern, der ihm biblique I 245.

12*
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uns auch sonst ähnlich für andere syrische Ortsangaben geläufigen Formel) als

öpcou 'EXsuS-epoTtöXetos, „im Gebiete von Eleutheropolis gelegen''; wahrscheinHch hätte

übrigens Eusebius auch die meisten der Angaben der ersten Art nach der zweiten

Formel geben können. Beschränken wir uns auf die zweite Art, also auf die be-

stimmten Angaben der Zugehörigkeit einer -/wiir; zum Stadtgebiete von Eleuthero-

polis, so nennt Eusebius :

p. 36, 8 *) Xvaß — —
si; In vüv sv öpio'.; 'EXsu- p. 156, 15 Sapat. y.toiiT) iaxlv iv 4p£ot; 'E— j

S-spoTtoXso); p. 160, 10 —aXasiix
— —

xtour] iaxlv sv öptot; "E— 5

p. 78, 22 Aoij|iä, y.ojiiV) |is-fiaTV) vOv iv T(o ia- p. 172, 7 Xaapi — — 5sixv'Jxat vOv iv öpioig ipvjno;

poj|i^, iv äpioi; 'E—s 'E— ; TtXrjaiov 'OäoXXin.

p. 86, 2 1 EaS'Eiia),
— — v.od vOv iaxi xm(it] [is- Vielleicht gehört auch p. 1 20, 2 1 Adysic,

-ftoTTj 'Iou5a£(ov iv ttTj Aapcop.^, öptou 'E — g si; Itl v5v y.co|ir] 'E— ; (XTiixouaa ar||isi5t; ^ und

p. 92, 14 Zavaoua — — v5v iv 6p£otg iax'.v 'E— j y.(''i|irj
iv PopEtoi; 'E—5 ^t«p'']X ^Sfoiisv/j p. 160, 3

p. 92, 16 Zt'^
— —

y.(ü|iv] v'jv iaxiv iv xo) iap(i)|-i^ hieher, vielleicht auch p. 108, 9 "Isxxav — — äaxi

SV ipio'.g 'E— { vOv
y.o')|irj |is-fiaxrj "lo'jSaioJV (= von Juden bewohntes

p. 120,25 Aspva
— — xal vüv eo~i x(ü|ir) sv x-^ Dorf) 'E— ; dnö aTjiisitov lY), obwohl auch nach

y.<i)\xri

'EXsu9-spojXGXtxävi3 Xs-fQjiivTj Aoßava "louSatMV interpungiert werden kann, wie denn auch

p. 130, 2 Ma3-^d vOv Maaanißä iv öpiotg *E— j der h. Hieronymus hier nicht wie sonst in fiiiibiis

p. 144, 20 ('Paßpo)9-
— —

Mu\xr) iv 'Poßßoj sv ipiotj Elcutheropoleos übersetzt, sondern F.. lediglich als

E— ;) Distanzende auffaßt.

In die Frage, ob Eusebius ältere Quellen für die Absteckung der Gemeinde-

grenzen benutzt hat oder ob er dabei lediglich die Verhältnisse seiner Zeit im

Auge hatte, und woher er sich überhaupt diese Angaben verschafft hat, kann

hier nicht eingegangen werden. Ich nehme daher ohne Beweis an, daü das

Gemeindegebiet der Stadt Eleutheropolis zur Zeit der Abfassung des Onomasti-

ken (vor 324?) dasselbe war, das Septimius Severus constituierte oder beliei3, als

er 199/200 in itiucrc Palacstiuis phiriina iura fitiuhwit (vita c. 17, i). Desgleichen

schließe ich ohne Beweis als gleichwertig die wenigen übrigen Zeugnisse für die

Ausdehnung des Gemeindegebietes von Eleutheropolis an.

Eusebius selbst nennt in dem Buch über die während der Christenverfolgung

des Jahres 302 getöteten palästinensischen Märtyrer c. 10, 2 'Avsa vM\\.r^ twv optov

'E—g, die wohl mit Onom. p. 26, 2 zusammenzustellen ist 'Avao'a sat;
7.d»[ir;

'io'joafwv

[iSYtaTTj xaXou|iävrj [sv xcp] Aaptojia Kpö; •'loxo'i Xsl^pwv ani ar^|ji£tü)v il'.

Der h. ICpiphanios, Bischot von Konstantia auf Kypros, spricht adv. haereses

Hb. I tom. ,3, haeres. XL p. 2g i von cnnem greisen Mönche, der gegen Ende

der Regierung von Coiistantius 11 (f ,^6i) v.y.zM-/.z: ev xy; ty;; 'EXsuil'spoTOXew; 'Jspou-

aa/.yiH ivopc'a STtsxetva if^z Xsjjpiov ar,iicic/:j xp'.-j;- l\'a[3ap[iap'.xä xv// tzöXiv xaÄoöctv. Epi-

phanios selbst (j 403) stammte aus Xhpmoo'jv.t^. einem drei Milic^i von l'lli'uthoro-

"*) Citicrt wird nach der neuen .\usgabc von Klostermann (1904).
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polis entfernten Dorf (vita c. i); Sozomenos sagt VI 32 (ecpiXoaicpvjss) ä|i'^i Brpm-

Souxrjv x(!)|a,rjv,
öö-ev

f|V, vo|ioö 'E—j (:ü£p:oi7.Kos 'E—g die Vita), xaJ xVmjiwvio; Sl

ü)a£t Sex« axxo'.o'.q ots^xto? wxei.
(i[ji,(pt Xa-^apyOj'Jpäv xa)[irjV Ta^atav, äcp' 7)5 to '^hog Ayzv.

Derselbe Sozomenos (erste Hälfte des fünften Jahrhunderts) IX 17 Xacpäp Zay^apca

xtoiiTj sativ SV öptotj 'E— 5 -f;; IlaXataTtv/jc; ein Garten in oder bei dieser
xo')|i7) lag'

Tiapi xr^v ö5iv tr;;

STXt B l {) l^£p £ [j
IV IT;

V

TtöXtv ayouaav. Der

Name dieser toXi?

ist sonst unbeliannt,

vermiitHch ist er

verschrieben ;
eine

befriedigende Ver-

besserung und da-

mit eine Localisie-

rung von Xaq;äp

Zayapta scheint

nicht gefunden zu

sein. Endlich sagt

der h. Hieronymus

epist. 39: monaste-

rium sancti papae

Epiphanü in

Eleutheropolitan( >

territorio et non in

Aeliensi situm est.

In negativem Sinne

ist beachtenswert,

daß aus seinem

Commentar zum Abdias vs. ig p. 381 hervorgeht, daß das Territorium von

Eleutheropolis nicht bis an das Meer reichte.

Die .Slvizze Fig. 2g vereinigt die genannten xü)[,iat von Eleutheropolis und die

der benachbarten Gemeinden Gaza, Askalon, Diospolis und der colonia? Aelia

Capitolina, soweit die trümmerhafte Überlieferung uns von dieser Rechtsqualität

Kunde gibt. Es geht aus dieser Skizze deutlich liervor. wie ausg(>dohnt das

Gemeindegebiet von Eleutheropolis gewesen ist — allem Anschein nach üborliaupt

Fig. 20 Das Gebift von Eleuüieropolis.
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das größte Stadtgebiet innerhalb Palästinas — und daß es höchstwahrscheinlich

das Grenzgebiet von Palästina gegen jenes Arabien bildete, das die trajanische

Verwaltung geschaffen hat. Von Berosaba sagt das Onomastikon zwar nicht aus-

drücklich, daß es zum Territorium von Eleutheropolis gehört habe
;
aber es genügt

wohl, um die Annahme zu bekräftigen, daß das Gebiet von Eleutheropolis bis an

die Grenzen jener Arabia reicht, seine Bemerkung p. 50, i
BrjpaajilcS

— — £xi xa:

vOv iiv. x6}[iri [isytcj-cr; iKiyouax Xeßptov aTj|t,£:oi; x Ttpöj voxov. Denn es wird wohl nicht

zu bezweifeln sein, daß p. 166, 21 Br^poaOj^ä cV rf, repapiTixr, (vgl. 168, 3 und
— gewiß aus Eusebius •— Hieronymus zur Genesis 22, 3 p. 337 /;/ Geraris

iibi et Bersabae liodie oppidiim est) auf eine Unterordnung Bero.sabas unter Gerara

nur dem sprechen kann, der in der weltfremden Art mancher moderner Karto-

graphen Glanz und Bedeutung, die Gerara in der Zeit der Philister besessen

haben mochte, ungeschmälert bis in die Zeit Christi und in spätere Jahrhunderte

fortführt, in die sich kaum der Name des Ortes erhalten hatte.")

Zur Zeit als Eusebius sein Büchlein über die palästinensischen Blutzeugen

schrieb (307), war der Süden der Provinz Arabia zu Palästina geschlagen. Der

Zeitpunkt dieser Maßregel ist unbekannt; Rohdeii hat sie in seiner trefflichen

Dissertation De Palaestina et Arabia provinciis Romanis (Berlin 1885) S. 21 auf

Septimius Severus zurückführen wollen, hat aber dann (bei Pauly-Wissowa 11 359)

diese Vermutung stillschweigend zurückgezogen: mit Recht zurückg-ezogen, wie

aus den seither bekanntgewordenen Meilensteinen Arabiens (vgl. CIL III 2304)

hervorgeht. Rohden hat dann die Beweise dafür zusammengestellt, daß diese

Vereinigung Palästinas mit Südarabien, dem petraeischen Arabien, einige Jahr-

zehnte gedauert hat, bis (etwa 358) Südarabien zu einer neuen Provinz, der

Palaestina salutaris oder tertia, umgestaltet worden ist.

Aus diesen Daten scheint folgender Entwicklungsgang' gefolgert werden zu

dürfen: Durch Septimius Severus wird der gesamte .Süden Palästinas mit Aus-

nahme des Küstenstriches zu einer Verwaltungseinheit, einem größeren .Stadt-

gebiete vereinigt; zum Hauptort wird das bis dahin ziemlich unbedeutende Baito-

") Ist sclion das Onomastikon bezeichnend wort- Ask.-ilon, Diospolis u. a.) eine reich ausgestattete

karg über die gleichzeitige Bedeutung Geraras, so Stadtvignette besitzt, während der Name Berosaba

mag der Satz des Tbeodoretos (erste Hälfte des zu einer kleineren, Gerara aber (das
— auch dieses

fünften Jahrhunderts) quaest. in lib. II I'ar.alipom. auf- Versehen ist charakteristisch — westlich gleich nel)en

klären: 5t'. ds xa Fspapx t^; IIaP,a'.3T£vr,; iaTlv, oüüva Berostiba angesetzt ist) zu einer sehr geringfügigen

ävTspstv oT|iaf Tispl -fip t/jv y.aXounivyjv 'EXsuS^pö- Vignette gesetzt ist. Gerara ist auch nicht als Bischofs-

JtoXiv rspapr,v(T)v aä/.TOV |iixp'- "^^'^ ^lapdv-o; wviiias-X'.. sitz nachzuweisen. Nur in den Unterschriften der Teil-

Es ist sehr bezeichnend, daß auf der Mosaikkarlc nehmer am Concil von Chalkedon 417 erscheint —
von Madaba Eleutheropolis (so wie Jerusalem, Gaza, wenn richtig überliefert -- ein Bischof von Gerara.
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gabra bestimmt, das (vielleicht schon trülier) in l^leutheropulis umgenannt worden

war; das Andenken an iliese Schöpfung wird in der Ära vom Jahre 200 festge-

halten. Diese Festlegung wird sofort vorgenommen, wie die Münzen beweisen,

nicht erst später construiert. Für das Kalenderjahr, das nach dem Äluster des

arabischen (der benachbarten Provinz) eing'erichtet worden ist, haben wir nicht

so weit zurückreichende Zeugnisse; sie setzen vielmehr erst mit dem sechsten

Jahrhundert ein; ihre Verspätung nötigt uns drei Zeitpunkte für die Einführung

des arabischen Kalenders in Eleutheropolis in Erwägung zu ziehen ;

a) die Vereinig-ung von Palästina mit dem petraeischen Arabien, also vor

etwa J. 307;

b) die severische Action und die zugehörige Ära, J. 200;

c) eine ältere Entlehnung des in Petra geltenden Kalenders.

Nach meiner Meinung ist diese ältere Entlehnung am wahrscheinlichsten.

Dann wäre sie lange noch vor Trajan vollzog"en worden; denn das verdient be-

merkt zu werden, daü das Kalendarium der Provinz Arabia so sehr sich an die

Kalender des südlichen Palästina anschließt, daß es schwer, ja unmöglich ist

den Gedanken abzuwehren, es sei zu gleicher Zeit mit jenen entstanden.

Unter den Kalendern, deren Kenntnis uns das Florentiner und das Leidener

Kalenderbuch in, wie es scheint, sehr zuverlässiger Form, aber in vorläufig nicht

aufgeklärter Abfolge erhalten haben, nehmen die syrischen eine besondere Stel-

lung ein. Ein Blick auf die S. 96 folgende Tafel zeigt, daß der durch Caesar

den Sohn gebundene Schaltkalender Ägyptens maßgebend für die Bindung des

Kalenders auch in Askalon und Gaza g-eworden ist. Die gleiche Kalendercon-

struction mit zwölf Monaten zu dreißig Tagen und einer geschlossenen Reihe

von fünf Ergänzungstagen findet sich im späteren Arabien wieder. Es müssen

somit die Kalender von Askalon, Gaza und Arabien drei Entwicklung'sstufen

der nämlichen vor der römischen Kaiserzeit im südlichen Syrien entwickelten

Jahrform darstellen, deren Ausgleich mit dem römischen oder alexandrinischen

Kalender unter möglichster Schonung der gerade erreichten Phasen erfolgte'"):

einer Schonung, die sich gut in die augusteische Reichspolitik fügt und für spätere

Zeiten eher fremdartig scheinen dürfte. Die engen Beziehungen des römischen

Reiches zu den Xabataeerfürsten, die Strabon soweit gediehen scheinen, daß er von

den Nabataeern übertreibend sagt XVI 4, 21 p. 779 vOv oi xxxsrvo;
P(i)[-iaio:s

s'-^lv

'") Der verschiedene Ansatz des Neujfilirstages ist und war vielleicht auch ab und zu durch sacr.ale

im Grunde genommen von untergeordneter Bedeutung Rücksichten bedingt; im „arabischen" Kalender ist

gegenüber dem Aufbau des Kalenders (vgl. für die (vgl. oben S. 90 Anm. 4"! das alte syrische Neujahr
it.alischen Gemeinden Mommsen Staatsrecht III 8;i, 11 erhalten.
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UTOjxoo'. xa: lOpo:. reichen für die Annahme einer freiwilligen Regelung des

Kalenders nach dem Muster der Nachbarstädte an der Philisterküste aus.
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insofern ähnlich wie der von Antiochia geordnet, als jeder seiner Monate ebenso-

viele I ag^e erhält als der seinem Beg'inn um wenige Tage nachfolgende römische.

Ich habe unter den Kalendern mit durchwegs 30tägigen Monaten und

5 liintereinander folgenden Ergänzungstagen den Kappadokischen der hand-

schriftlichen Kalenderbücher ausgelassen. Die Richtigkeit seiner Überlieferung

oder sein Geltungsbezirk sind stark angezweifelt worden. Meine Zeit erlaubt

es nicht, mich näher mit ihm zu beschäftigen. Ist er richtig überliefert, so

werden wir diese Neuerung wohl dem letzten kappadokischen Könige Archelaos,

einem gelehrten und literarisch tätigen Manne, der nach etwa 5ojähriger Regierung
den Kaiser Aug"ustus um ein geringes überlebt hat, zuschreiben dürfen. Indes

das Erklärungsprincip der örtlichen Nachbarschaft zu ähnlichen Kalendern kann

kaum geltend gemacht werden, und ein anderes w^eiß ich nicht anzuführen. Aber

ich hufte, daü die obigen Ausführungen über die südsyrischen Kalender durch

das Absehen vom kappadokischen in keiner Weise beeinträchtigt worden sind.

III. Ein gazaeisches Datum in Eleutheropolis.

Nicht nach der Ära von Eleutheropolis ist das Sterbedatum auf einer anderen

Inschrift von Berosaba berechnet, die Abel Revue biblique 1903,427, 4 veröffentlicht

hat: ev
[-tr,iv:)

Awo'j -/.. xoO co-^ sto'j;. ivS. d: Nach eleutheropolitanischer Zählung
käme man auf den S. August 775, also viel zu weit in die nachrömische Periode

Palästinas und in ein 13. (statt 9.) Indictionsjahr. Der Herausgeber versuchte daher

eine andere Erklärung: ,,la date est donnee d'apres notre ere, la 9'' indiction

correspondant ä l'annee 576". Aber Daten nach christlicher Zeitrechnung sind auf

syrischen Steinen des 6. Jahrhunderts wohl wiederholt angenommen, aber auch

nicht annähernd erwiesen worden, und gerade gegen die hier vorausgesetzte Form

der Ära ab incarnatione Christi, die von Dionysius Exiguus sei es zuerst vorgetragene,

sei es verteidigte, muß Einsprache erhoben werden, da sie im Westen, noch dazu

nicht viele Decennien früher, aufgestellt worden ist. Das Datum ist, wenn mich

nicht alles täuscht, vielmehr nach dem Kalender der benachbarten Großcommune

Gaza entstanden, entspricht dem 12. August 516 jul. und fällt somit auch in eine

neunte Indiction.

Warum der \'erfasser der Grabschrift — wenn er sich überhaupt darüber

Gedanken machte — es unterließ die Ära zu bezeichnen, wird sich vielleicht nie

ermitteln lassen. Denkbar scheint es, daß das Grab in einer Umgebung stand, die

ein JMißverständnis des Datums ausschließen mußte; gerade wie bei den Gräbern

auf dem Fremdenfriedhof in Concordia die Ära, nach der die Jahre angeo-eben
Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. VIU. ,,
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sind, durch den Zusammenhang fraglos erscheint. Uer nändiche Fall tri

in Gaza ein, auf dessen Grabmälern außer der .Stadtepoche von 6 1 v. Chr.

gleichzeitig
— eine andere in wenigstens drei Fällen erscheint

i vgl. Schürer, .Si

ber. der Berliner Akademie

1896, 1065 ff.), deren Anfang-

15x4-9 Jahre nach 6 1 v. Chr.,

jedenfalls aber um wenig-stens

etwa 360 Jahre später anzu-

setzen ist; wir werden wohl

am ehesten in dieser Ära

die einer Nachbarstadt an-

nehmen dürfen.

IV. Das tyrische Jahr

in der Kai.serzeit.

Kaum scheint es nötig-,

elarüber noch zu sprechen.

Wir kennen es besser als die

meisten der antiken Local-

kalender, wir erfahren seine

Gleichung- mit dem römi-

schen Jahr aus den Hemero-

logien und wissen, daß seine

Epoche in das Jahr 126 v'.Chr.

zurückreicht, in welchem ihm

die
,.
Autonomie'' gewährt

worden war. Die beiden Da-

ten bei Mansi Coli, concil.

VII 197 und VIII 1083 1-) und

das Datum der Bauinschrift

der wenige Kilometer land-

tt auch

sicher

tzungs-

Fig. 30 a Monatsbilder aus dem Mosaik von Kabr Hiram,
linke Hälfte (über die richtige Abfolge vgl. Anm. 16).

'-) VII 197: iiExä -ttjV ÜTcaxElav ^/auiou Zr^viovcg

xal noaTou|itavo'3 tSv XaiiTtpoxäTtov Tipö nsvxEKaXavdwv

Mapxicov Iv xoXojvfsf Tüpoj /.a|i::poxax-f, HTixpoT:ö?.S'.

0~axtxf/ Ixou; XExapxo'j £f;5oiiT|-/.C/axo'j TtsvxaxcatoaxoS

[iTjvöj Hsp'.xJc'j ?£-/.ax-(/, -/.axa 'l'(0|ia!o'jj «I'sfipo'japtot)

Tii\niifi y.ai £l-/.adi, Ev5'.y.xi(ovü; Ttpojxrjs. Zeno (im Orient) A(ü(;) elxdSi ö-fSor; TjToi ilsTtxeiiflplo'j ££xat?sxaxr; xcO

und l'ostumianus (im Occident) sind Consuln im Jalire

448 n. Chr. gewesen; es ist daher die Gleichung

25. Februar 449 n. Chr. mit 10. Peritios 574 tyr. in

Ordnung, irrig ist die Indictionenbezeichnung (5£u-

xspaj erfordert). VIII 1083 iv nr)vl y.axa Tupiou;
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einwärts von Tyrus gelegenen Kirche des h. Christoph in Kabr Hiram '

') bezeugen

seine Geltung- noch während des V. und VI. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung.

Nur das tyrische Neujahr ist bisher nicht festgelegt worden. Ein Versuch dies

nachzulidlen, (.'rlaubt eini'ii

1^'ortschritt in der Behand-

lung der syro-makedonischen

Kalender; allerdings zu dem

Ziele, das eigentlich jede Un-

tersuchung dieser Aren an-

streben müüte;zu einemÜber-

l)licke über die Ableitung der

einzelnen Stadtkalender, die

ich mirwie ein Handschriften-

stemma vorstelle, führen sie

noch lange niclit.

l)(Mi äußeren Aidal.l zu

dieser Untersuchung bot mir

eine zufällige Benutzung von

Renans Expeditionswerk, aus

dem weder ich in meinem

Artikel über die Aren (in

Pauly - Wisstiwas Realency-

klopädie I 647) noch andere

Bearbeiter des gleichen Stof-

fes das Datum der Christoph-

kirche benutzt hatten.") Die

Bauinschrift ist ein Teil jener

wie durch ein Wunder nahezu

unversehrt erhaltenen Mosai-

ken der Christophkirche, wel-
Fig. 30 b Monatsbilder aus dem Mosaik von Kabr Hiram,

rechte Hälfte (über die richtige Abfolge vgl. Anm. 16). che heute den Fußboden und

Tpixou TsaaapavtoaToO Isaxoatoaxoä, iväty.xtüjvo; 5to5s-

xaxTr];. Der 28. Loos entspricht dem 16. September,

und der 16. September 517 n.Chr. fällt tatsächlich

in ein zwölftes Indictionsjahr.

'') Renan, Mission de Phenicie S. 613 sv nr|Vl

A£3tr>u TO'J
'iia. sxou; Ev5(ixx((ovo;^ !!-. Das tyrische

Jahr 701 entspricht 1,701
— 126=) 575/6 n. Chr., das

Datum der Bauinschrift also dem Monat If). Juni

bis If). Juli 576 n.Chr. und fällt tatsächlicli in ein

neuntes Indictionsjahr.

'"i Es fällt aucli sonst aul, wie wenig Renans

Werk lieniitzt wird; die angekündigte Gesamtpubli-

13*
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die beiden Schmalseiten eines der gTÖßten Säle des Louvre betlecken. Leider

vermag aber auch die graphische Reproduction der Mosaiken auf Taf. 4g

bei Renan, abgesehen von den Irrtümern in der Zusammensetzung der jMosaik-

felder, den Fehlern in den Lesung-en und den ^\'illkürlichkeiten im Detail

nicht annähernd eine

lebendige Vorstellung

des Mosaikfußbodens

zu geben; sehr gut

sind für ihre Zeit und

charakteristisch die

für Didrons Annales

archeologiques a. a. O.

genommenen Co-

pien.'-'') Es wäre sehr

zu wünschen, da(3 gute

und zum Teile farbige

Aufnahmen dieser

Mosaiken erfolgten.

Diese würden auch

beweisen, daß Renan

allen (irund gehabt

hat, die Gleichzeitig-

keit aller Mosaiken

der Kirche vorauszusetzen und die Vermutung G. B. de Rossis abzulehnen, die

Mehrzahl der Mosaiken sei dem 1\'. Jahrhundert zuzuschreiben und für eine

ältere (heidnische) Basilica berechnet zu g-lauben ;
es hätten außer den bei Renan

angeführten Gründen auch die stilistischen Merkmale verwendet werden köinuMi.

Die Christophkirche ist dreischiffig; alle drei Schiffe sind im Fußboden mit

farbigen Mosaiken ausgelegt, die — wie üblich — von der Frontseite der Kirche

aus betrachtet sein wollen. Im Hauptschiff ist unter anderen, und zwar vor dem

Kalenderbildern (III. Ergänzungsheft des J.ihrbucl)s

des kais. deutschen Instituts) 5 l fg- die Mosaiken von

Kabr Hiram.

'-•)
Die Brustbilder des Seitenschifl'es daraus

wiederholt bei Bayet, Art bj'zantine S. 33. Die Kij».

30 a b sind Facsimilia nach den .Vufnahmen in Didrons

,-\nnalcs.

linkes
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Altar, (He Bauinschritt mit ck-m Datum von Sommer 576 n. Chr. eingelassen. Die

beiden Seitenschiffe zeigen in ungleicher Länge (das längere Mosaik des rechten

Seitenschiffes mißt i4"42 "') je zwei Reihen von kreisrunden Medaillons, jedes in

ein Quadrat eingeschlossen ;
die mittleren Medaillons zeigen die Brustbilder der

tyrischen Monate, der vier Jahreszeiten und von vier Winden, alle mit erklärenden

Beischriften; die anderen Medaillons bieten je ein Tier oder eine Frucht. Von

der Türseite aus gesehen folgen die Medaillons einander,"') wie in der Tabelle

auf S. 100 veranschaulicht ist.

Auf die Besonderheiten der Tiere oder Früchte darstellenden Medaillons ein-

zugehen, will ich mir ersparen, weil ich keine innere Beziehung zwischen ihnen

und den Mittelfeldern der Mosaike in den Seitenschiffen gefunden habe. Daß

eine gewisse Symmetrie in ihrer Anordnung besteht — oder wollen wir vielleicht

richtiger sagen: nicht ganz verwischt werden konnte — hat bereits Renan an-

gedeutet.

Lassen wir uns nicht dadurch stören, daß die Mittelfelder mit Inschriften

nicht in gleicher Linie liegen"'"), und reihen wir diese Medaillons so an, wie sie

zueinander gedacht sein sollen, so haben wir vor uns:

AY C
•"' TP OC
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in Querreihen und Columnen bequem nach der Abfolge der hier beigesetzten

Zahlen i bis 12 so ab, wie es die Hemerologien für Tyros verlangen. Auch dies

hat schon Renan erkannt. Aber er wunderte sich, daß die Jahrzeiten nicht mit den

zugehörigen Monaten verbunden seien,'") und hat die Winde ohne jede Erörterung

oder Eingliederung belassen. Der so in .Stich gelassene Stoff fordert eine ein-

gehendere Untersuchung heraus; ich möchte dazu nur einige Anregungen geben:

I. Die Jahrtafel von Kabr Hiram ist selbstverständlich nicht die erste graphische

Darstellung" des tyrischen Jahrkalenders g'ewesen, ilir Text ist aber auch nicht für

diese Reproduction neu verfaßt worden. Sie ist ein Decorationstück, das ein

älteres Muster in a) sachunkundiger und b) schablonenhafter Form wiederholt hat:

a) Sachunkundig zeigt sich der Mosaici.st schon durch die \'erballhornung der

Namen l-iriAPKlAC statt AflARKTlAC (H wohl statt eines breiten A), asp'.VTj für iapivr^.

!i£i)-07ip: für |i£TG7:(op'.vy;, und vollends das Monstrum Tjoupü); konnte er nur schreiben,

wenn er seine Vorlage nicht verstand. Wer selbst einen Kalender concipiert,

informiert sich besser. Man wird annehmen dürfen, daß der Mosaicist die Xamen

in ähnlicher ]""orm verteilt bereits in seiner \^orlage vorfand und die Buchstaben

An KT
gelegentlich falsch verband. Es mag ihm z. B. etwa vorgelegen haben,

und er mag" da das aus irgendeinem (irunde im Feld wenig deutliche T übersehen

haben. Diese Fehler des Mosaicisten sind weder so zahlreich noch irgendwie

ärgerlicher als die jenes Zeichners, dessen Copie dem Stiche für Renans Reise-

werk zugrunde gelegt worden ist.

b) Schablonenhaft ist die Arbeit, da die Charakterisierung" der dargestellten

Personificationen fast ganz fallen gelassen ist: wenigstens bei den Monatsbildern.

Während die Winde in Form von Brustbildern junger Männer mit einem Paar

kleiner weißer Federflügel über der .Stirn, den nackten Leib in einen Mantel

gehüllt, einen sichtbaren l^uftkeil aus dem Munde treibend, erscheinen und die

Jahrpunkte durch weibliche Brustbilder mit lichtgrauen Flügeln an den .Schultern

dargestellt sind, ist bei den Monatsbildern (Brustbilder junger Männer) das wichtige

Moment der Flüchtigkeit und Vergänglichkeit nicht zum Ausdruck gelangt. Die

Winde sind als solche genügend charakterisiert, untereinander sind sie nur

durch die Farbe des Mantels und die Richtung ihres Blasens (entweder nach links

oder nach rechts) unterschiedr-n. Die Jahrpunkte sind wenig"er leicht kenntlich,

aber schließlich bestimmt voneinander gescliieden, nic'igen auch diese Unterschiede

für uns nicht durchaus klar detinierbar sein; die wiiitiTliche Wende, (hm .schwarzen

'') „11 est (itrange que l'artisle n'ait pas rapproclie chaque saison des mois ijui lui corrcspondent" S.613.
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Mantel ülier den Kopf g-ezogen, trägt einen mit Blättern verkorkten Krug; die

Frühjahrsgleiche, mit einem graulichen Blätterkranz (Ölblätter?), hält eine Schüssel

mit Früchten vor sich; die Sommerst)imen\vende, mit gelbem Blätterkranz, hält

ein großes gelbes Blatt (Fächer?) vor sich; die Herbstgleiche, mit grünem Blätter-

kranz, scheint drei große Früchte in der Rechten zu halten. Für die beiden Gleichen

sprechen die Verschiedenheiten der Attribute nicht deutlich genug, aber Sommer-

und M^interwende sind wohl ausreichend gekennzeichnet.

Die Brustbilder der iMonate sind in lichte, ärmellose, umsäumte Uuter-

gewänder und einen über die Schultern geworfenen Mantel, der über der rechten

Schulter meist nur als Contourstreifen erscheint und also den rechten Arm frei-

läßt, gekleidet. Dios und Audyneos haben einen leichten Rundbart (nicht auch

Schnurrbart), die übrigen Monate sind bartlos. Der Apelleos hat allein von

allen Monaten ein dunkles Untergewand, er ist in einen dunkelbraunen Mantel

gehüllt; Audyneos aber hat sich ganz in seinen schwarzen Mantel geschlagen

und ihn über den Kopf gezogen. Artemisios hat einen Kranz aus goldenen

Blättern auf das Haupt gesetzt. Desios einen Blüten- oder Fruchtkranz an-

gelegt; Loos trägt zwei Früchte in der vorgestreckten Rechten. Sonst scheint

aber auch gar nichts geschehen zu sein, um die Monatsbilder individuell zu ge-

stalten oder ihre individuelle Gestaltung zu erhalten.

2. Das moderne Leben hält Schul-, Kasernen-, Budget- und andere Geschäfts-

jahre auseinander; aber ich zweifle keinen Augenblick, daß in normalen Ver-

hältnissen jeder Schüler, Krieger, Finanzmann, Wohnungsv^ermieter usf. einer

Aufforderung die Monate aufzuzählen in der Weise nachkommen würde, daß

er mit dem den bürgerlichen Kalender beginnenden Januar begänne. Daher

darf man auch bei dem Mosaicisten von Kabr Hiram nicht voraussetzen, daß er

die Monatsliste anders als mit dem t3'rischen Neujahr beg'onnen hat. Dann bleibt

aber nichts anderes übrig, als im Dios den ersten tyrischen Monat zu erkennen:

also eben jenen Monat, der das alte makedonische Jahr einleitete, der an dieser

Stelle im Kalender der römischen Provinz Macedonia verblieb, und der unter

dem Namen Koäiocp durch den Landtagsbeschluß der proconsularischen Asia als

erster Monat des Jahres neuerdings anerkannt worden war. Derselbe INIonat war

im Kalender von Gaza an erster .Stelle verblieben'*), ebenso in Lykien '') und

im ägyptischen Alexandreia, wo der zum Sejiastd; umgenannte Dios mit dem

Thoth, dem Anfangsmonat des alexandrinischen Jahres, geglichen ist.

'^) Marcus im Leben des Porphyrios c. lg (p. 17, jif/va xaXoüjisvovAtov, STi dsKal tov Ss'jxspov 'A:isX>,a:ov

10 ed. soc. Bonn, sodales) tov Tcaf" aCiTOis TipcTj-cov ') Vyl. unten S. 116 fF.
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Dieser Zusammenhang scheint uns zu dem Schluß zu bereclitigen, daß die

Kalender der syrischen Städte, welche den ganzen Complex und die Abfolge

der makedonischen Alonate behalten hatten, in der Regel auf ein Neujahr vom

1. Dios gestellt waren: ja noch allgemeiner, daß das makedonische Jahr auch

in seinen verschiedenen localen Ableitungen in der Regel am i. Dios be-

gann. Eine Ausnahme bildet der arabische Provinzkalender, dessen Neujahr fünf

Monate später, auf den i. Xanthikos fiel, somit den alten gemeinsyrischen

Jahresanfang beibehalten hatte, und eine andere Ausnahme wie es scheint die

größte Stadt Syriens, Antiochia am Orontes. Freilich ist es nicht gelungen,

zwischen den für Antiochia aus den byzantinischen Schriftstellern erschlossenen

Jahranfangen (i. Gorpiaios, i. Hyperberetaios, i. Dios) überzeugend zu ver-

mitteln oder hat es jemand versucht, das Nacheinander dieser Jahranfange aus

den Quellen zu erweisen, den einzigen meines Erachtens möglichen Ausweg.

Doch ist es klar, daß, bevor das Indictionenjahr (i. Gorpiaios = i. September) in

dem Kalender von Antiochia eingeführt war, das Octoberjahr dort bestand. Ich lege

aber ebensoviel Wert, als auf die zahlreichen literarischen Erwähnungen einer

Oktoberära und ihre Bestätigung durch eine schlichte Grabschritt bei Lebas-

Waddington III 2ÖQ2 ev
\i.(rfr.) T7:£pß(£p£xata)) T, £'"v5(t-/.it'(!i)vo) '(

xoO rp^ stou; (J. 528

Ant. begann im Herbst 479 n. Chr., der in ein drittes Indictionsjahr fiel, u. zw.

-spätestens mit dem Hyperberetaios) auf. Julians (Misopogon p. 361 O) Wort: Ssxa-w

yap -O'j
[ir,Y.

-co 7;xp' Oiilv äpi&|xou|X£vw, Awov
ol\xy.'.

to'j-ov üiieis -po^aYop£!j£T£ (also

1. Dios = I. Nov. = Neujahr). Daß Julian in einer so einfachen Sache irren

konnte, will mir nicht gefallen, und ich rechne mit der Möglichkeit, daß das Neujahr

vom I. Dios enst nach Julians Tode auf den i. Hyperberetaios verlegt und

somit die oben aufgestellte Regel vom Dios-Neujahr auch nicht in Antiochia

verletzt worden ist.^")

3. Die Monatsserie ist zumal auf Mosaiken wiederholt in kreisrunder Form

angeordnet; daß dieses Motiv besonders in christlichen Kirchen erscheint, hat

Gauckler in seinem trefflichen Artikel über die antike Mosaikkun.st bei Daremberg
und Saglio, Dictionnaire des antiquites III 2123 betont. Es ist wohl nicht zu

bezweifeln, daß die so unübersichtlich auf zwei durch Säulen vt)m ^littel-

schiflf abgetrennte Seitenschiffe verteilte und in diesen durch eine besondere

") Den Kalender von Sidon, in welchem die gunsten dieser Regel anzuführen, gelit vielleicht nicht

römischen Monate mit den gleichgelagerten enchori- an, da auch im Kalender von Antiochia der dem

sehen gleich viele Tage zählen, der I. Dios auf den Februar parallel laufende Peritios 28 Tage zählt, ohne

I.Januar fällt, der nächste Monat (Apellaios) also jemals die zweite Stelle in der Monatsreihe ein-

nur 28 Tage wie der Februar zählt, ausdrüclUich zu- genommen zu haben.
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Ungeschicklichkeit nicht einmal in derselben Geraden gehaltene Darstellung d(\s

Mosaiks von Kabr Hiram keine selbständige Erwägung des Sachverhalts durch

den Künstler voraussetzen läßt, sondern daß ein älteres Kreismuster aus ornamen-

talen Gründen in zwei Columnen aufgelöst worilen ist. Zu dieser Annahme eines

kreisrunden Vorbildes würden wir wohl auch dann gelangen, wenn kein anderes

Beispiel eines Kreismusters uns erhalten wäre. Betrachten wir nun die drei Teile,

aus denen sich die Kalenderhälften in jedem der beiden Seitenschiffe zusammen-

setzen! Eine Skizze (Fig. 31) mag darstellen, wie ich mir das Original denke.

Daß die zwölf Monate m der richtigen Reihenfolge des tyrischen Kalenders im

Mosaik von Kabr Hiram angeordnet sind, hat Renan richtig hervorgehoben. Auch

die Jahrzeiten siml in der natürlichen Folg'e in einer, (wie gesagt, nur durch die

Ungeschicklichkeit des Mosaicisten einmal geknickten) Linie aufgezählt; ich

glaube, daß zu den Adjectiven saptvi^, d-Epivt] usf. eher zponri'-^) als wpa zu er-

gänzen ist, und lasse es dahingestellt, ob diese substantivierten Adjectiva

metonymisch für die mit den lahr[iunkten beginnenden Jahrzeiten gesetzt

sind oder lediglich diese Jahr])unkte bezeichnen. Verliindet man die Mittelpunkte

der gegenüberlieg'enden Seiten des Quadrates in Fig-. 31, so fällt die Cheimerine

in den gleichen Quadranten mit den Monaten Dios, Apellaios und Audynaios.

Dieses Winterviertel entspricht zwar nicht den astronomischen Reg-eln, da es die

Zeit vom 18. November bis 15. Februar (statt 21. December bis 22. März) umfaßt.

Aber gegen eine bequeme volkstümliche \'icrtcilung des tyrischen Kalenderjahres

in der Art, daß seine ersten drei Monate als Winter galten, wird kaum viel ein-

gewandt werden können, zumal auch um die Mitte des Februar in der Vegetation

Syriens das nahende Frühjahr sich deutlich bemerkbar zeigt.

Es bleiben die Winde. Ihre Einordnung bereitete mir anfangs große

Schwierigkeit. Ich habe als selbstverständlich angenommen, daß ihre Aufzählung

nicht als der Ausdruck irgendwelcher meteorologischen Beobachtung-en auf-

zufassen sei, sondern ledigdich die Weltgegenden wie auf den mittelalterlichen

Karten bezeichnet. Ich verzichte daher von vornherein darauf, aus den meteoro-

logischen Berichten der bedeutenderen Zeitschriften zur Kenntnis des Heil. Landes

Parallelen zu suchen. Die vorausg"esetzte Windrose ist nur vierstrichig; aber wie

soll man sie constatieren? Notos und Boreas als Äquivalente für Süd und Xord

sind klar. Der Euros stände für den (3sten; aber ist auch wirklich E'jpo; zu lesen?

H O
Das Mo.saik <>-ibt

, das zu weit von jener Lesunsf abließt; ich dachte eine
'' YP WC ' '^ ^

(ilXloa) zfor.ot.i- sxpivii, S'Sptvr), f8-ivo;:(opivr), •/j:<i=.y.'/ri

'-'j Vgl. .Scctus Erapir. adv. raathem. V II und Nachtrag S. 118.

Jahreshefte des üsterr. archiiul. Institutes Bd. VIII. I4
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Zeit lang an ö [EJ'jpo;, wußte aber nicht den anstößigen (weil isolierten) Artikel zu

X€ (J)

erklären. Jetzt zweifle ich gar nicht, daü oder ähnliches in der Yor-> s YP WC

läge gestanden hat. Das € sah der Alosaicist nicht, vielleicht weil es un-

deutlich geworden war oder zu stark an das Brustbild des Zephyrs gerückt, im

Detail der Locken oder der (jewandung- sich verbarg ; wer gewisse, durch

etwas reichere Umschriften und Liniencomplexe auffällige Münzreverse des

3. Jahrhunderts n. Chr. kennt, wird erfahren haben, wie leicht man Buchstaben

im Feld trotz ihrer guten Erhaltung und trotz liartnäckigen Suchens übersehen

kann. Von
<()

bemerkte der Mosaicist nicht die senkrechte Haste und schrieb O

ab, etwas was auch manchem geübten modernen Epigraphiker ab und zu passiert.

Wir haben also N, W, S, es fehlt noch der Osten, der somit in ["A]-3:p7.[T];a;

stecken muß. Daß diese Gleichung zulässig- ist, zeigt die singulare Auffassung- bei

Stobaeus I 6!-8. 670 (aus welcher Ouelle?) -(ov ys ]ir// s'jpwv Anxpy.Ti'a; [isv ÄäycTxi

[ö] a-i -oO TZEpl zoLz il'if-Lvi; dcva-o/.ä; tö-O'j päwv avs^ioc. A-rjÄiwir^c oh [ö ir.b toO -epl

xas taYj|i.£ptväc, Eupos Se ö] dizb -coö nept xa? yei\ie.pLvdc,
— —

,
xat svxvxitov ^s^üpwv

'ApylaTr;; [jlt^v usw.-^) Ich setze also für die ^'orlage der Mosaicisten eine vierteilige

Windrose mit den Brustbildern von

Boreas, r.

Zephyros, 1.- -Aparktias, r.

Notos, 1.

voraus; es wären somit die Windgottheiten in dieser Vorlage jedesmal nach innen

gerichtet, also einander zugekehrt. Im Mosaik von Kabr Hiram sind die Winde

symmetrisch angeordnet, wie das Diagramm zeigt:

Dystros
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Aber, ob nun Aparktias

mit dem Winter und

das Frühjahr mit dem

Notos oder der Winter

mit dem Notos und das

Frühjahr mit dem Apark-

tias zu verbinden ist:

beide Male kommt man

zu einer unerträglichen

Verbindung, denn zum

Winter paßt der Xotos

ebensowenig als der Bo-

reas zum Herbst. Ein

Beweisgrund, den ich

oben S. 102 noch niclit

verwenden konnte, der

aber deutlicli ganz dafür

spricht, daß die Compo-

sitioii des Mosaiks von

Kabr Hiram Copisten-

arbeit ist, unil zwar die Leistung eines denktauhi'u Copisten. .Suchen wir uns

die Entg'leisung des Copisten zu erklären, so mulj betont werden, daß, geordnet

nach der Abfolge der Monatsnamen

Fig. 31 Reconstruction der Vorlage des Monatsmosaiks

von Kabr Hiram

die Reihe Boreas völlig getreu die Anordnung der oben bezeichneten Wind-

Aparktias rose wiederholen würde; verhängnisvoll fehlerhaft aber war

Notos es, I. daß der Anfang dieser Reihe an eine falsche Stelle

Zephyros gelegt war; es hätte vermutlich so geordnet werden mü.ssen

Zephyrns



io8

oder
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(exclusive) sieben römische Monate füllen; das sind aber 204 (im Schaltjahr 205)

Tag^e, also unbedingt zu wenig für sieben Monate; sollte aber Cagnat nicht

gerade an den i. October als A^eujahr gedacht liaben, so wird die Rechnung

wegen der Verringerung- dieser Tagezahl nocli weniger möglich. Also muü das

Neujahr noch im September liegen, und zwar je nachdem man die kürzesten oder

längsten Monate in jenen Spielraum von sieben Monaten zusammendrängt, zwischen

dem 19. und dem 25. September.

Vielmehr darf mit einer an Gewil3heit grenzenden Wahrscheinlichkeit ver-

mutet werden, dai3 wie der ,.achte" pamphylische Monat mit dem gleichfalls als

achten Monat gezählten Daisios des von dem proconsularischen Asien in augu-

steischer Zeit gebildeten Kalenders völlig zusammenfällt, auch das asianische Jahr

das der Pamphylier war.

Ist diese \'ermutung richtig, so müssen die Pamphylier ihren Kalender zu

einer Zeit ihrer Vereinigung- mit dem proconsularischen i\sien angenommen haben-'')

und sie haben ihn, der vom Hause aus nicht pamphylisch war, als solchen be-

zeichnet, nachdem sie mit Lvkien, das einen anderen Kalender hatte, zu einer

Provinz \'ereinigt worden waren. Da wir noch immer zu wenig über die älteren

Stadien der Verwaltung des römischen Pamphylien unterrichtet sind, kann die

Zeit seiner Einführung vorderhand nicht genauer ermittelt werden.

Da der erste Monat des asianischen Jahres der Kaisar oder Dios ist, fällt

auch in Pamphylien das Neujahr auf den i. Dios. Noch will ich stark betonen,

daß der pamphylische Kalender mit dem asianischen das Durchzählen der Monate

gemein hat: ein Gebrauch, der außerhalb des proconsularischen Asiens ganz ver-

einzelt ist.-'')

Sonst habe ich auf Inschriften aus Pamphj'lien höchstens zwei Erwähnungen
von Monaten g'efunden. Aus der einen bull. corr. hell. VII 261, 3 = C(t 8662 = Davis

Anatol. p. 214 kann, weil sie zu abrupt ist:
|j.rj(v6;) ; iv5(t7.Tfwvo;) 10, nichts sonst zu-

g-elernt werden, als daß diese Zählung- sich lang-e erhalten hat; die andere im

Lanckorohskischen Reisewerke I n. 03 enthält nichts vom Datum als lir/vi;) Ai(ou);

was sonst hineingelesen worden ist, kann nicht aufrecht erhalten werden, und die

Inschrift bedarf einer andern als der versuchten Erklärungen; zu lesen ist au^ssS-w
|

o'j
1] '^firCi;. I

7.-VZ
I |i/,\vö;) A;(C/'j); Z. 3 ist nämlich statt H N zu lesen, und zu

'-') Also vielleicht schon () v. Chr., in welches xsfo; Xf''°"'''''^S X^P'^'^ Xr|-0'JHS-,'xXi(); Circo NaxoXiav

J.ilir Mommsen die Einführung des .isianischen l^lW tAiti'Ci knxfj angibt, so versieht sich das nicht

Kalenders versetzt. von einem thr.ikischen, sondern von einem asianischen

-^) Wenn auf einer Grahschrifl von Selymbria Monat, dem des Heimatslandes des Verstorbenen.

Arch.-epiyr. MiU. VIII (18S4) 21:; n. 29 iS^ov repsopü-
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verstehen ist ein Wunscli, ich glaube ein Neujahrswunsch, für einen Mann,

dessen Name — die Buchstaben als Ziffern gelesen
— die Zahl 1356 ergibt; 'ivj^o;

ist also als Zählsumme zu verstehen.

Wenn einmal eine Geschichte der römischen

Provinzialkalender geschrieben werden wird, muß mit

dem asianischeu Kalender außer dem pamphylischen

auch noch der paphische (unten S. 111) und der

kretische sowie der bith ynische eine oemeinsame

Behandlung finden. Für Kreta und Bithynien fehlen

Zeugnisse des Neujahrs in der römischen Kaiserzeit.

Daß aber das Neujahr auch hier mit dem Geburts-

tag des Kaisers Augustus zusammenfiel, geht wohl

mit großer AVahrscheinlichkeit aus der Verbindung

folgender Erwägungen hervor:

1. des Zusammentreffens eines Monatsanfanges

(in Bithynien des Heraios, auf Kreta des Thesnio-

phorion) mit dem 23. September.

2. in Asia, Bithynien, Kreta und Kypros ist

der fünfte Monat in der mit dem 23. September be-

ginnenden Reihe der 28. bezw. 29 Tage zählende.

Die 3ltägigen Monate sind allerdings im Florentiner

Hemerologium verschieden geordnet, wie die folgende

Tabelle zeigt:

Kreta Kypros (Paphos) Bithynia

I I

iir III

IV IV

VII VII

VIII VIII

X X
XII XII

Aber Bithynien und Kypros (Paphos) stimmen

auch hier vollständig miteinander überein, und Kreta

hat nur einen Monat anders gelegt. Dazu ist der asiani-

sche Kalender, wie ihn die Hemerologien überliefern,

bereits etwas umgestaltet aus der älteren, durch die

Inschrift von Priene bezeugten Form, in der die Mo-

nate I, III, IV, VI, VIII, X, XI 30tägig sind, also mit

Ausnahme eines einzigen Monates die gleichen wie im

kyprischen und bithynischenKalender. Derbithynische

Kalender ist (Ideler I422) bereits für die Zeit Domi-

lians bezeugt; also ist der Versuch, die ähnliche Jalir-

form in verschiedenen Provinzen als Ausiluß einer

-"; Anders dcrsellje Bull, dell' inst. 1874, 74, I.

Ebenda 80 die richtige Verbindung mit dem asia-

Asia
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Schreibers oder Verfassers besteht darin, daß er vereinigt hat. Jedesfalls aber hat also die im I.eid-

zwei volUcomraen gleichartige Kalender — den kre- ner Henierologium vertretene Recension der Monats-

tischen und den asianischen — in einer KubriU tafeln die Identität des kretischen und des asianischen

unter der nur für die Asianer eingericliteten Columne Jahres vorausgesetzt.

VI. Der kyprische Kalender.

Die ausführlichste und beste Darstellung des kyprischen Kalenders oder viel-

mehr der beiden kyprischen Kalender der römischen Kaiserzeit hat Ideler Hand-

buch I 427 if. gegeben; das Material ist dort von entlegenen Stellen zusammen-

getrag-en und vorzüglich behandelt. Dann hat Waddington im Commentar zu

Lebas' Reisewerk III 2773 und 2806 einige g'ute Bemerkungen hinzugefüg't. Was
ich sonst von EpigTaphikern oder Numismatikern über diesen Gegenstand gesagt

gefunden habe, ist verfehlt oder schief. Es ist einiges neues Material zugewachsen,

und die Methode der Behandlung kann unter einem neuen Gesichtspunkte erfolg-

reicher ausgestaltet werden. Hauptsächlich diesem Grunde entspringen die fol-

genden Zeilen.

In der Kaiserzeit haben zwei Städte auf Kyijros besondere Kalender auf-

gestellt, Salamis und Paphos. Daß vor der römischen Occupation die Insel den

ägyptischen Kalender benützt hat, geht deutlich genug hervor aus den Tatsachen,

1. daß die ägyptischen Monate in Salamis auch während der Kaiserzeit verblieben,

2. daß auch an anderen Stellen der Insel in römischer Zeit luschritten nach ägyp-

tischen Monaten datiert werden, und daß das Zeichen L für Jalir die ägyptische

Herrschaft auf Kypros überdauerte, 3. daß auf den in Paphos geschlagenen

Königsmünzen und auf den kyprischen Inschriften der Ptolemäerzeit ägyptische

Regenten-Jahre gezählt werden. Die ägyptischen Monate sind, wie gesagt, in Salamis

auch nach der Loslösung der Insel von der äg-yptischen Herrschaft beibehalten

worden; in Paphos hat die Deferenz gegen den ersten Kaiser eine neue Gattung

von Monatsnamen geschaffen und das Jahr von der ägyptischen Rechiumg \ollends

abgelöst. Ich behandle beide Kalender getrennt.

I. Paphischer Kalender.

Das Menologium im Matlrider Codex Gr. XC'V (Iriarte) gibt die Monats-

reihen einiger \'ölker und Städte mit Wiranstellung des das Jahr beginnenden

Monats. Das in einer Florentiner und einer Leidner Handschrift erhaltene

Hemerologium ordnet die Provinzialkalender nach dem römischen Reichskalender.

Im Madrider Menologium i.st der Aphrodisios der erste, Plethypatos der neunte

j\Ionat; ebenso zählt der Mönch Alexandres in seinem Enkomion auf den Apostel
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Barnabas-*) den Plethypatos an neunter Stelle, eine sehr erwünschte Bestätigung

für das Madrider Verzeichnis. Die Monatsreihe-'') ist die folgende:

Madrider Handschrift
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pretiert: Veiicris soboles Aeneas (et) Julius Caesar Auj^ustus Jmperator trib.

potestatis cos. saepissime poiitifex niaximus (nx) familia Romauorum uud aii-

q-eudninicii, ilalJ dieser Kaleuiler „uutcr einem der ersten röniisehiMi Kaiser,

vielleiclit unter Augustus" einyeiülu-t worden sei. Diese Einführung- niul.i selbst-

verstcändlicli unter einem Kaiser des julischen Hauses erfolgt soin; die Inschrift

Cagnat 111 n. 43,^ vom Jahre 2g n. Chr. gibt einen terminus ante quem, des-

gleichen die frühe, derzeit nicht genauer bestimmbare n. 930. Die tribunicia

potestas in der Reihe der Monatsnamen verweist sie nach 2^ v. Chr., der pontifex

maximus nach 12 v. Chr. Der pater patriae fehlt, damit ist di(> Zeit vt)r 2 v. Chr.

ex silentio wahrscheinlicli g'emacht.

Das wichtig-ste aber ist, daß der für Paphos und damit für Rypros, dessen

Vorort es in der älteren Kaiserzeit ist, eingeführte Kalender bis auf geringe

Abweichung"en mit dem etwa q v. Chr. (Mommsen, Athen. Mitteilungen XXIV

189g .S. 286) im ])roconsularischen Asien recipierteii Kalender identisch ist (vgl.

die R)lgende Tabelle).

Paplios

Apluodisios
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Hemerologium Florentinum an zwölfter Stelle der durch den .Madrider Codex gege-
benen Serie nennt. Man hat in ihm ein Residuum des älteren auf Kypros gebrauchten
Kalenders sehen wollen und müßte dann das Neujahr auf den in Aphrodisios

umgenannten Gorpiaios verlegen. Das halte ich für sehr bedenklich, nicht bloß

weil der Gorpiaios sich für diesen Zweck wenig zu empfehlen scheint, sondern

weil überhaupt der Gebrauch der makedonischen Monatsnamen in vorrömischer

(d. i. ägj'ptischer) Zeit in Kypros wenig glaublich ist. Ich möchte also annehmen,
daß der so vereinzelt dastehende Loos des Hemerologium einem Versehen ent-

stammt.

Noch eine frühe Umnennung eines Monats glaube ich nachweisen zu können.

Eine Inschrift aus Palaepaphos Cagnat III 041 = Gardner und Hogarth, Journal

of hell. stud. IX (1888) 227 n. 6, von Rat und Stadt der Sebaste Paphos dem

Kaiser Tiberius dediciert, ist datiert TijSspiSiO'j Zz'^o(.i-o'j a. Die Herausgeber glauben,

es handle sich um das erste Jahr des Asyltempels = 22 n. Chr.: ich bezweifle

aber sehr, daß Analogien für diesen Ausdruck aufzutreiben seien. \'ielmehr ist

es meines Erachtens ein ^lonat, gebildet wie XspwvcLo; —zpy.'jxii Kenj-on, Greek

Papyri 1S98 n. 147, identisch mit dem Pharmuthi. Umnennung von Monaten der

römischen Provinzialkalender sind häufig genug, am häufigsten belegbar für

Ägypten. Ein Monat Tiberios findet sich auch sonst, z.B. in Aphrodisias GIG 2817

und für die Asianer im Hemerologium Florentinum.

Für Kaiser Galba ij 15- Jan. 6g nach neun- «en Zeugnissen kann jetzt nur secundarer Wert ein-

monatlicher Regierung) zählen die kyprischen Mün geräumt werden; sie lehren nur, daß das Neujalir

zen zwei Regierungsjahre; der von Paphos gesetzte
nach Anfang April und vor den 10. Dec. fiel. —

Meilenstein CIL III 218 führt in der Titulatur des Über die abweichende Art der Zählung unter Tibe-

SeptimiusSeverus die VI. tribunicische Gewalt (10. Dec. nus auf dem .Steine Cagnat III 933 vgl. oben Anm. 26.

if)8bis 9. Dec. 199) und ist datiert £-0'j; ?. ^-; Die-

2. Salaminischer Kalender.

Den Tag der Epiphanie und zugleich nach seiner Ansicht der Geburt Christi

sowie den Tag der Taufe Christi, bestimmt Epiphanius an der mehrmals oben

citierten Stelle haeres. LI 24 nach verschiedenen Kalendern; soweit wir darüber

uns ein Urteil bilden können, .stehen seine Gleichungen in Übereinstimmung mit

den uns anderweitig überlieferten Kaiendarien. Auf welche Art er diese

Gleichungen zustande gebracht, mit anderen Worten, welche Qtiellen oder Hilfs-

mittel er dazu benützt hat, crkrnne ich nicht. Aber dem langjährigen Biscliof

von Konstantia, wie Salamis damals hieß, ist volle Bekanntschaft mit w(Miigstens den

^^ Wer immer bis jet/,t diese Inschrift Ijehandelt hat, reclincle mit ägyptischen Jaliren!
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Kaloiuk-rn der beiden Ilaupturte dur Insel Kypros /.u seiner Zeit (375 n. Chr.) unhe-

ding-t zuzutrauen. Den 8. November bestimmt er nun nach paphischem Kalender

als i6. Apogoni[k]os, -/.y-y. !^aÄ7.|i.iv{o'j: toö; y.y). Kwva-xvxtaw'j; tpt'-o'j Xoiix z. nach

ägyptischer Rechnung als 12. Athyr. Den 6. Januar aber gleicht er mit dem 14.JUI0S

jiaph., dem 11. Tybi ägypt, und v.y-y. K'j-pLO'j; si'to'jv IxXaji'.vIo'jj ~i\\.--^o-i TtEjiTiTr;.

Daraus geht hervor:

1. Daß in Salamis die Monate wie im proconsularischen Asien durchgezählt

und danach benannt worden sind. Der V. begann mit dem 2. Januar, der III. mit

dem 3. Xovemlier. .Somit waren der III. und IV. je 30tägig geordnet. Zwei

Alonate zu dreißig Tagen hintereinander kennen aber außer Tyros, wo kein

Monat mit 28 Tagen ausgestattet worden ist, nur Kalender welche die Epagomenen
in geschlossener Reihe anfügen, also auch der ägyptische Kalender, auf den als

Ursprung die (später anscheinend nahezu verdrängten) Monatsnamen der salami-

nischen Zeitrechnung' hinweisen. Somit fällt das Neujahr auf den 4. .September,

somit um 6 Tage später als das alexandrinische imd um H) Tage vor der

in Paphos reci])ierten xf/Y^ stcjc. Das salaminische Jahr läßt sich damit völlig

sicher reconstruieren, die Epagomenen lag"en wie üljlich am Jahresschluß, also

zwi.schen dem 30. August und dem 3. .September, und der zehnte Monat muß

dem Monat Juni völlig gleich gelaufen sein. Und damit ist es in vollem Einklang,

daß in der oben .S. 109 angeführten Stelle des Enkomion auf den Apostel Barnabas

/,y.-,y. Kj-pi'c'j: \\wizzy:n:zlt der 11. Juni mit dem 11. Tagv toO osxäio'J geglichen ist.

2. Daß trotz der directen Abstammung des salaminischen aus dem ägyptischen

Kalender nicht bloß die Jahranfänge auseinanderliegen, sondern daß auch die

Monate in beiden Kalendern verschiedene Plätze einnehmen. Den .dritten' salami-

nischen Monat nennt Epiphanius Choiak, also mit dem Namen des vierten

alexandrinischen Monats. Man möchte daraus .schließen, daß der Thoth von seinem

ersten auf den zwölften Platz gerückt, das Neujahr also etwa bei der Neuordnung
der Kalender unter den Römern um einen Monat verlegt worden sei. Aber das

Enkomion auf den hl. Barnabas nennt den zehnten Monat nicht Epiphi, soudern

Älesorei, der doch das Ende der alexandrinischen Monatsreihe bildet. Das Local-

colorit der Darstellung- ist so lebhaft, daß wir kein Recht haben, daran Zweifel

zu äußern, daß der Verfasser ^^) aus Kvpros stammt und dessen Kalender gekannt

und zu verwenden verstanden hat. Dann bleibt nur übrig zu constatieren, daß

die verschiedenartige Entwicklung, die der makedonische Kalender in den ihm seit

Alexanders des Großen Zug gewonnenen griechischen oder graecisierten Land-

''^) Über diesen vgl. Klnliard in Krumbadiers byzant. Literaturgeschichte- 164 (71, 3)

15*
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Strichen dank ihrem verschieden gearteten politischen Entwicklungsg-ang und

dem Mangel einer dem Alltagsverkehr imponierenden anerkannten wissenschaft-

lichen Autorität oder mercantilen Notwendigkeit genommen hat, ein Analogon
in dem ägyptisclien Kalender findet, der, trotz der nicht oft und nicht lange

unterbrochenen einheitlichen Oberherrschaft Ägyptens über Kypros oder wenig-

stens engeren Verbindung beider Gebiete, in diesen eine verschiedene Entwick-

lung eingeschlagen hat,^*) und daß selbst die Abfolge der Monate so irritiert

werden konnte, wie wir das sonst noch mit dem makedonischen Kalender in

Seleukeia geschehen sehen; dort finden sich in continuierlicher Abfolge die Monate

Apellaios, Gorpiaios, Panemos, Xanthikos, .Vudynaios, denen im makedonischen

Normaljahre die Zahlen II, XI, IX, VI und III entsjorechen. Auch für diese gründ-

liche Umstülpung wird man eine org-anische Entwicklung annehmen müssen; sie

nachzuweisen vermögen wir nicht; wir sehen hier bloß den Effect, sowie wir auf

dem Älarktplatz die Folg'en eines heftigen Windstoßes in Augenschein nehmen.

Mit den sonst bekannten Beispielen ähnlicher Rechnung in Salamis ver-

mögen wir nichts zu erreichen: Waddington III 27Ö6 aus christlicher Zeit (bei

Salamis) (J.Tj(vög) r^ b/5{'.y.ziw/o:) : und 2763 (Hagios Sergios-Salamis) aus der Zeit des

Kaisers Herakleios mit |ir,(vö;)
: b/o. g.

VII. Der lykische Kalender.

Es ist nicht wahr, daß sein Neujahr auf den i. October (Loos) gefallen ist.

Heberde}' hat (Opramoas S. 56^ aus den zu Kyaneai aufgedeckten Regesten

der den Lykiarchen Jason betreffenden Acten (Cagnat 111 704) den zwingenden

Schluß gezogen, daß der Ij'kische Bundesj^riester (äpytspcü;) sein iVmt am

I. Januar angetreten hat. Man wird ihm auch g-erne beistimmen, wenn er es für

wahrscheinlicher hält, „daß die in der Wahlversammlung zu Ende September Ge-

wählten erst nach Verlauf einiger Zeit antraten, als daß dies unmittelbar darauf im

October geschah." .Soviel hat er zur Widerlegung der Ansicht Immanuel Loewys,

j.daß der Amtsantritt der Bundespriester mit dem i. Loos, dem Beginn des bürger-

lichen Jahres zusammenfalle", beigetragen. Wenn er nicht vom ,,specifisch römischen

Charakter
•'''')

des Amtes" spräche, der dieses Zusammenfallen des Bunde.spriester-

jahres mit dem römischen Jahre weniger auffällig erscheinen las.se, so würde ich fast

meinen, daß er die Frage nach dem Amtsantritte der übrigen Bundesbeamten in der-

selben Weise wie für den Bundespriester entschieden habe. Immerhin scheint er

") Ich berühre hier gar nicht die von Strnck, ägyptischen Kalenders.

Rhein. Mus. LIII 3'jf) (f. crörlerlcn Fr.igen des ") den ich anzucrlicnnen nicht in der Lage hin.
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wenigstens für den Lykiiirchen g-leiclifalls den ^Vntritt am i. Januar 14 voraus-

zusetzen (S. 59 und S. 57 Z. 7 V. u. „Bundesbehörden-'), und so hat auch Gustav

Fougeres, De Lyciorum communi p. 1J4 ihn verstehen zu sollen geglaubt. Fougeres

selbst hat Heberdeys Ansatz für den Archiereus acceptiert, den für den T^ykiarchen

aber — in verfehltem Verfahren — abgewiesen und an Loewys Grundsatz fest-

gehalten, daß der Lykiai'ch am Neujahr des bürgerlichen lykischen Kalenders,

dem I. Logs = October, sein Amstjahr beginne.

Icli sage: in verfehltem Verfahren; denn i.wenn Amt Besitz ergriffen, so hätte es überhauiH kein fest

Heberdev (S. 59) auch für andere Fälle eine Ver- umgrenztes Amtsjahr des Lykiarchen gegeben, und

bindung des Lykiarchats mit dem Archierat derart jedesfalls hat niemand, der Mitte oder Ende des

wahrscheinlich gemacht hat, „daß die Lykiarchie sich ersten Jahresraonats diesen Functionär gewählt werden

unmittelbar an die Bundespriesterschaft anschloß," läßt, das Recht, dessen Amtsantritt mit dem Neujahr

so hätte Fougeres die Qualification des I^ykiarchen in Verbindung zu bringen.
— Wenn ich recht vcr-

an die Rechenschaftslegung des Archiereus und ein stehe, ist aus den auf Licinius I.ongus bezüglichen

neunmonatliches Intervall zu knüpfen Bedenken Ira- Worten bei Cagnat III 500 col. III 32 TEpö -^; Auxi-

gen müssen. Vermochte schon die auf die Comrau- ap/J"? tspa-süaa; ™v SsPaa-cöv iv -rg lüatpiSt. äiti

nen römischer oder latinischer Rechtsstellung ange- äp/'.spio; KXx'j5ti'j -ay-ipdcoto; (126 n.Chr.) |ir;vö;

wandte Schablone nicht die unmittelbar aufeinander- Awo') ir.izEAsi y.'rrq-;i:i:-ji v.cd 9-rjpo(iaxta; v.cd iiovo-

folgende Bekleidung zweier Gemeindeämter zu ver- jiaxtx;. y-aS-w; Ssixvu-at cV. To5 -fsvojiivou ir/CfCajia-

hüten, so werden um so weniger rigorose Anforde- toj £i;5d3so)j "Sili^; £OT äpxtspso; AouxCou [Oi)]i[ßrj]-

rungen an Ämter zu stelleu sein, die anscheinend ps[tvou (127 n. Chr.) |ir]vi;] 3av3cxo'3 i; und n. 492

so ziemlich aller politischer und administrativer Be- (eben dieses im vorausgehenden Citat angezogene

deutung entkleidet waren wie diese. Psephisma) ä-,'afiv:a y.'jvr,-|'i3ia
y.al |iovo^7.x,ia; f,\is-

2. Die von Fougeres S. 58 f. zusammengestellten pö)v äöo äpX'-Spso; Say.spdwio; zpö zfj^ A'r/.'.apxta;

Daten für Wahlversammlungen bewegen sich zwi- noch zu entnehmen, daß Longus als designierter

sehen einem unbestimmten Tage des Panemos (Sept.) Lykiarch ira Loos Spiele gegeben, also die Lyki-

und dem 20. oder einem späteren Tage des Loos archie weder am vorgeblichen lykischen October-

(Oct.), somit in einem Zeiträume vou wenigstens drei Neujahr noch unmittelbar nach seiner Wahl ange-

Wochen. Hätten die (iewählten sofort von ihrem treten hat.

Woher stammt nun das vorgeliliche lykische October-Xeujahr? Man verweist

dafür auf Fougeres S. 59. Dort steht nichts als ein auf die „Reisen"' II 125 ge-

stützter Hinweis auf das Florentiner Hemerolog'ium, durch tlas das Ij^kische mit dem

sidonischen Jahre verbunden sei; in den „Reisen" a. a. O. ein auf Bandini II 40 ff

gestützter Hinweis auf die gleiche Handschrift. Bandini aber II 46 (46 ff. ist

ein irriges Citat) bietet gar nichts als die Überschrift der Florentiner Handschritt:

diese Handschrift endlich spricht weder von einem Neujahr noch verbindet sie

die Kalender von Lykien und Sidon miteinander, ja sie stellt sie nicht einmal

nebeneinander auf.-""')
— Dann mulJ diese Angabe wohl aus einem Commentar

''')
Auch sind diese beiden Kalender nicht heißt der erste Tag in jedem einunddreißigtägigen

einmal vollständig gleichlautend; in Sidon werden Monat Sspaoxvj, und der 2. bis 31. werden als

nämlich die Tage jedes Monates durchgezählt, also I. bis 30. gezählt (vgl. das Leydener Kalendarium);

in den
.1

1 tägigen von I bis 31; im lykischen alier vgl. darüber Usener, Bull, dell' instituto 1874 p. 77 fg.
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zum Hemerolog-iiim stammen, ich glaube aus Idelei^s Handbuch, wo I 430 die

sjTomakedonischen Monate folgendermaßen geordnet erscheinen:

makedonische Namen: syrische: römische:

Hyperberelaeus I. Thischri October

Dius II. Thischri November

Apellaeus I. Kanun December

Audynaeus usw. II. Kanun usw. Januar usw.,

und I 434 gesagt wird, daß auch die Sidonier die syromakedonischen Rlonate ge-

braucht hätten, ..nur daß sie dieselben um zwei Stellen tiefer ins Jahr schoben,"

und nun — somit in offenbarer Anlehnung- an die Tafel von I 430 — die sidoni-

schen Monate so aufgezählt werden :

Lous October

Gorpiaeus November

Hyperberelaeus December

Dius Januar usw.

I 435 sagt Ideler, daß, wie die Florentiner Handschrift zeige, merkwürdigerweise
der lykische Kalender dem sidonischen fa.st ganz g-leiche. Aber daß der Loos,

sei es in Sidon, sei es in Lykien der erste Jahresmonat sein solle, hat Ideler

gewiß nicht sagen wollen.

Wenn luin also nicht daran gezweifelt werden darf, daß das lykische Xeu-

jalir auf ilen i. Dios = i. Januar gefallen ist, wird man umgekehrt das gleiche

Neujahrsdatum für Sidon a ]jriori annehmen dürfen. Inschriftlicli oder literarisch

überlieferte Daten stehen uns zur Erprobung dieser Behauptung nicht zur ^'er-

fügung. Von den Münzen kämen bloß die des Jahres ZKC in Betracht, die für

Traian und für Hadrian, somit im Jahre 1 1 7, geschlagen worden sind. Decken

sich sid. 227 und jul. 117, so ist — vermutlich in augusteischer Zeit — der Aren-

beginn für Sidon auf i. Januar 110 v. Chr. umgerechnet worden.

Nachträge: Zu S. 94, Z. 8: Als Parallele zu Concilien in bereinigter Gestalt vorliegen, müßte Bero-

Euscbius würde der letzte Namen in dem Bistümer- saba damals (etwa Anfang des VII. Jh.) von Eleuthero-

kalalog der ersten Palaestina bei Georgius Cyprius polis, das in der ersten Palaestina verblieben war, ab-

Z. 1027 c Notit. episc. V 108 Parthey aaX-(ov FepaV- getrennt gewesen sein.

T'.y.ö; r,-otBapaä|i(uvhiezugerügt werden können, wenn Zu S. 96: Das Neujahr von Askalon, das

nicht — allerdings ra. E. vorläufig ohne durchschla- wie ich voraussetzen muß, auf den I. Dios fiel, lag

gende Gründe — von den neuesten Exegeten dieser später als der 14. Gorpiaios, vgl. den l'apvrus Hermes

.Stelle die Ansicht verfochten würde, daß dieses BapGoc- XIX (1884) 418.

[MOV nichts mil Berosaba zu tun habe. Gelzcr z. B. will Zu S. 105 Anm. 21 : Auch in dem dem Texte des

in dem zwischen den Städten der dritten Palaestina Kosmas Indikopleustes IX 8 S. 308 fg. beigefügten, TÖv

Ziiopa und 'EJ.a; (= Allan) Z. 1052 erscheinenden -/.uy.XoviÄv iivjvwvtoüsviauxoO veranschaulichenden Dia-

Namen B'.poaajltov Bir es — Seba' erkennen und von gramni der Jahreszeiten und der ägyptischen und römi-

jenem Hap3a|i(i)v unterscheiden. Die Richtigkeit dieser sehen Monate sind die einzelnen Jahrviertel bezeichnet

Auffassung vorausgesetzt, über die man sicherer wird als -fj-.rj iapivv), TpoTti] 3-spivy;, TponTj |iE-o-(optvr] und

urteilen können, wenn einmal die Subscriptionen der Tp'/'T, xs'.|i3p'.vy)(Migne,Patrol.Graec.LXXX\Tll470').

Wien. W. KUBITSCHKK
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Ein StralJcnnetz in Euscbius' OnomastiK'on ?

Peter Thomsen liat diese Frage in tler Zeitschrift des Deutschen Palästina-

Vereins XXVI (1903) i4of., lOSff. beliaiulelt. ..(ianz sicher/' sagft er, „ist es, dali

Eusebios für die Iiäufigen Entfernungsangaben schriftliches Material vorgelegen
hat. In Caesarea, der Hauptstadt der Provinz, waren ihm gewiU die amtlichen

Itinerarien, sei es nun in der Gestalt der uns überlieferten Itinerarien oder in

Kartenform zugänglich. Es ist auch niclit glaublich, daß Eusebios alle diese Ent-

fernungen, die zum groL^en Teil ganz genau stimmen, auf seinen Reisen sich

notiert oder gar aus dem Gedächtnis niedergeschrielien haben sollte." Eine

Zusammenstellung der Distanzangaben werde „ein großes Straßennetz für ganz

Palästina ergeben, das natürlich erst seit der Römerzeit exi.stieren konnte. Es

wäre jedoch voreilig, wollte man aus jeder Entfernungsangabe auf eine Römer-

straße, d. h. auf eine römische Heerstraße mit Meilensteinen, Pflasterung usw.

schließen."' Thomsen gestaltet seine Untersuchung dann so, daß er die Distanz-

angaben des Eusebios, der nirgends einen .Straßenzug im ganzen behandelt, nach

einzelnen Straßenzügen gruppiert und genauere oder geringere Kenntnis des

Eusebios in den verschiedenen Teilen des palästinensischen Straßen- oder Weg-
netzes nachweisen will. Seine Untersuchung ist mit großem Fleiß und Sachkenntnis

geführt und erleichtert jeder folgenden den Weg. Aber die Grundsätze seiner

Untersuchung sind niclit untereinander vollständig im Einklang, und seine Ab-

handlung tritt nicht eigentlich den Nachweis amtlicher (Jiiellen bei Eusebios an,

sondern gestaltet sich zu einer C'lassificierung- der eusebianischen Angaben nach

ihrer tatsächlichen Richtigkeit; was richtig" ist, läßt er dann für den römischen

Straßenzug, wenigstens für die mit Meilensteinen au.sg"estattete Straße sprechen.')

Es fällt mir selbstverständlich nicht bei, den g"roßen und dominierenden

Wert des (Jnomastikon tale (juale für die topographische Erforschung Palästinas

zu leugnen, aber in ihm einen Niederschlag eines officiellen — sei es staatlich

oder kirchlich officiellen — Straßenbuchs zu sehen haben wir kein Recht.

Es wird wohl genüg"en, sich eine Vorstellung von den praktischen Bedürf-

nis.sen und dementsprechend von der Registratur eines Wegbauamtes zu machen,

um die Annahme abzulehnen, Eusebius habe ausführlichere oder überhaupt irgend-

welche ^'urstudien in diesen Archiven g"emacht. Immerhin ist denkbar, daß er

') Beispielsweise sagt Thomsen S. 182: „mit Angaben", und das Fehlen von Entl'crnungsangaben

Meilensteinen mag sie (die Straße Eleutheropolis— will er gelegentlich (S. l7^) bei Abelmea daraus er-

Nikopolis) nur bis 'ain schems versehen gewesen klären, daß der Ort „also wohl nicht ara Wege ge-

sein, daher erklären sich wohl die übrigen ungenauen legen war"*.
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Anfragen an das Amt richtete, um die Wegekarten oder Wegebücher, die iiai

Publicum cursierten oder in mcmumentaler Gestalt dem Publicum zugänglich

waren, zu corrigieren
— notabene soweit das Xetz öffentlicher Straßen in Betracht

kam; was Eusebius an Entfernungen abseits der Straßen einschätzen wollte, fand

in jenem Material keine Basis. So lange auch nicht entfernt Anhaltspunkte für

die Existenz anagraphischer .Specialkarten größerer römischer Verwaltungsgebiete

gegeben sind, ist nicht daran zu denken, daß in den Registraturen der Wegbau-

ämter andere topographische Beziehungen als Ang-aben der von der Straße

geschnittenen Fluren und der ^Vnsiedlungen, zu denen oder durch die sie leitete,

sich fanden. Daß. was abseits von der Straße lag% in diesem Actenmaterial gebucht

gewesen sei. ist — weil hier überflüssig
— ganz unglaubwürdig; höchstens ganz

sporadisch können solche Bemerkungen darin vorgekommen sein.

Im ganzen bietet das Onomastikon des Eusebius etwa 145 -) Distanzangaben.

Von diesen sind nur 40 (samt den Dubletten 43) nicht bloß durch den Ausgangs-

punkt der Messung Ijestimmt, sondern mit zwei Punkten verbunden, dem Ausgang"s-

jninkt der Messung- und einem in ihrer Kichtung- liegenden Stadt-, Landes-

oder Flußnamen.

D,T{ür besteht kein festes Formul.Tr. Es finden (x/.wv ATxd) d'.iaTTjy.HV
—

.
—

'Ispi/^cO; ipiGi 3r,[iEioi;,

sich AVendungen wie p. 54, 6
/.Cü\i.a.i. ß Bs^sa, äXÄVp (b; ä-iö 5öo 3T,|i3i(ov zo-j 'Icpoävou oder p. 54, 12

Äwv 7r?.-/jaiov, Xsaj r.i'/.tm- äTziy^o-jay.: oTjUsio'.; iL, (BT|9-aa|is;) ä7:ixo'jaa 'EXs'j9apo-G/.s«); 3r||isioi; i zpög

•/.aTiövrojv sjii Sy.Ui>ii;oXtv oder p. 114, 24 Kapta- ävatoXa; iis^ajj Nf/.OTOXsto; oder p. 156, 16 Jlapaä

ihapsin nstagü Äü-tag y.al AtosTtoXetOf, srä -ijj -/.(«nr, sstIv iv öptotj 'EXsuS-HpoKoÄEto; -pic ^opfäv

5?oO y.t'.\ii'/r,, är.ö ar/|is!o)v 3- AtXiaj oder p. 8, 18 äii'.ivTtov si; XtxoiüoXiv w; äizi sy,|.is{(ov t u. a.

Es handelt sich hier in der Regel xim Orte, denen zur Zeit des Eusebius

geringere oder gar keine administrative oder commercielle Bedeutung- zukam,

und für die zur leichteren Orientierung des Lesers eine Linie zwischen bekannte-

ren Stadtnamen gewählt win-tle. Cxewöhnlirh trifft es sich auch, daß diese Linie

mit einer Reichsstraße zusammenfiel, oder sagen wir, daß eine Reichsstraße als

Orientierungslinie verwendet wurde, und gelegentlich "i bezielit sich luiseliius

•') Eigentlich 155, davon 10 doppelt. .\i>.Ca; änoS-sv arjusioi; if äm6v"tov stj Xsa-oXiv äEfid

•')
Dies geschieht bei den Straßen zwischen und p. 120, 8 sk' iipi3TSpä zf/g Ö5o0 T^; äYOUsr^j In'

a) Neapolis und Skythopolis: p. 26, 24 AlXiav ärö NJa; tiöXsü);; vgl. Itin. Hieros. p. 588 fg.

das Dorf Äser liegt iv Tisv-szatSszaTo) 3»;nsi(i) rpö; ciinlibtis Jerusalem in parle siiiislra est villa qtiae

a.'i'yj T's Xecu'.; 6p(;) ; vgl. das Itin. Hieros. 587, i dicitiir Bethar (im Veronensis Bctar),
— — iiidc

civilas [S\cilhopoli mtl. XII Hicriisalem milia XII. Ferner p. 168, 17 Gophna

j'ls«r,«ti fi7/a/;/;/iofc)«/V.A'FJ(dcrParisinus irriglV; liege A'.Xia; otjIieCo'.j ts xatä "y' ^^ov tyjv sl; X=av

civitas Neapoli mit. XV. t.Q.:-i äi-;o'iacc/; vgl. die Peutingersche Tafel mit Co/iia

b) Neapolis-Ailia: p. 6, I Baithcl liege Iv A'r/-Jerusaleni.

y.atctj -fyj ödoG (in der Richtung Neapolis
—

Ailia) c) Ailia-Hebron : p. 42, lo Bcthleem liege

äji-^i li 5<i)?£-/.K-ov AiXia; oT/nsi'iv; vgl. p. 40, 20 Ai/.ia; äjio9-sv crjusfots ; iid -i, viTia rapi -r,'/ iiy^'>-
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ausdrücklich auf die Straße, zumeist bei Stücken der v'on Skythopolis über

Jerusalem nach Hebron verlaufenden StralJe. Hier hat Eusebius deutlich

die Straße vor Augen, und einige seiner Angaben werden durch das Wallfahrts-

buch des Pilgers von Bordeaux bestätigt. Man wird nun gewiß um so lieber

geneigt sein, die übrigen auf eine Richtungslinie bezogenen Distaiizangaben (also

mit der (xrundformel: so und soviel
ar^i-iera

von m in der Richtung gegen n entfernt)

auf Straßenstrecken zu beziehen, und wird mit dieser Annahme wahrscheinlich

meist das Richtige treffen. Diese Straßenstrecken gehören einigen wenigen Straßen-

zügen an, die nahezu sämtlich aus anderen Quellen eine Bestätigung erhalten

haben, und die Fassung ') einiger dieser Stellen, ich meine die mit iv . . . a/^|i£t(;)
oder

ZTzl -b . . ar^jierov scheint mir auch nur aus einer ilirecten absichtlichen Beziehung

auf eine Straßenstrecke erklärlich.

Aber so sicher es ist, daß Eusebius einige Straßenzüge in Palästina (und

Arabia), kennt und nennt, ebenso sicher ist es, daß er den Lesern seines Onoma-

stiken keinen Ersatz für ein Itinerar geben oder sie über den Straßenlauf unter-

richten wollte. Er hat vielmehr, wie es scheint, absichtlich den Terminus für

Straßen vermieden, auch wo er offenbar oder wahrscheinlicli an .Straßen denkt.

Er verwendet nirg-ends Distanzangaben zwischen großen und bedeutenden An-

siedlungen, sondern setzt augenscheinlich bei seinen Lesern die Kenntnis der

aav sJ; Xsppibv Ö3iv; vgl. Itin. Hier. p. 598 Hein ab Archelai erwähnt, welclies Grab semitae ad celliilas

Hieriisalein euntibiis Bcllileein milia qiialluor (der nostras c via publica äivericiitis principium est.

Veronensis irrig: IT; vgl. Eusebius p. 82, 10 IS-a-iav Über das von Eusebius beliebte Ausmaß hinaus

-yjv 'PaXT]X in Ephrata, ä-ö aTjlisicov S Tij; 'Ispo'j- scheint er weder via noch via publica zu verwenden,

aaXr,|i'l super slrala in parle äexira est inonuincn- außer p. 157, 19, wo er die beiden Dörfer Sokchoth

ium iibi Rachel posila est uxor Jacob, iude milia auf dem Wege von Eleutheropolis nach Ailia in

II a parte sinistra est Bethkein, tibi nalus est do- noiio miliario viae publicac, uniis in inonte et aller

minus Jesus Clirisliis. in campo Situs sucht; ob die kleinen Verschieden-

d) Ailia-Nikopolis: p. 46, 23 zwei Dörfer heilen dem eusebianischen Texte gegenüber (äv'.övüo)v

namens Bethoron liegen (b; äixö ar,|i8£(ov AEÄia; cß k-'i änö 'EXs'jv)-£po~i/'.s(i); slj AlXiav, iv "vw sva-(o ar|]is£(ii, ^

•crjv s'.; Niy.i/ioXtv ö5iv. |isv «voj-spa, r; 5s •/.aTCOispa) etwa durch eigene An-

e) Ailia-Diospoli s: p. 114,25 Kariathiareim schauung des Hieronymus veranlaßt worden sind,

STtl T^s öäoO y.e'.iiivr; &~b ar,|j.£icüv 9- AiXta;; ohne läßt sich wohl gar nicht entscheiden.

die ö5d; und mit anderer Zählung p. 48, 24 sati ') Z. B. p. 52, 2 das Dorf Bethsoro liege

y.axtdvcwv &Tib AiXta; stj itooTioXiv y.(o|iyi KapiaO-ia- «-lovxtDV ä-6 Al/.ias el; Xeßpwv sv •/. arinsuo, ivO-a

pelli (b; dTiö ariiiEiov t. v.%\ ~v]7t; ä-i öpou; s;ioOva 5s;y.v'jta'., Iv % Xi-fixai

Endlich /) Tyros— Paneas: p. 76, 7 das 6 S'JvoOxo; Kav5axr,j ß=ßa!;-ta9-at O-ö <I>tXi-nO'j: vgl.

Dorf Dan liege 6.T.b sriHiuov 5 y.a-x ty^v i5iv tTjV die teilweise wortgleiche Fassung im Itin. Hieros.

i:tl T'jpov. p. 598, wo von Jerusalem nach Bethleem 6 Millien

Hieronymus übersetzt bei a) sv Tf, Xs(o:;:ip(p gerechnet werden; indc Bethasora mil. XIII, nbi

mit via publica, sonst gibt er 63o; mit via wieder, est fons in quo Philippus eituuchum baptizavil;

oder er läßt es ganz fort, so auch bei c), nur daß er p. lOO, 13 Dorf Thebcs iv öpio'.j Xia; -iXstug (j)j

dort auch noch das Grab regis tjnonJain Judaeae £7:1 Sv-uO-ÖTtoXtv i.-j.i'r.wi iii: to •upt;y.at3£xa-ov OT,iistov.

Jahreshefle des üsterr. arcbäol. Institutes Bd. VUI. 16
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wichtigsten Punkte des Itinerars oder einer Itinerarkarte und wohl auch deren

Benutzung voraus. Nirgends bringt er einen Stral3enzug in seiner ganzen Ent-

wicklung, sondern er schneidet sich nach beliebiger Wahl Stücke heraus, die sich

nicht ergänzen und nicht lediglich auf Grund des Onomastikon — also ohne das

Hilfsmittel einer Itinerarkarte — einreihen lassen. So kehrt z. B. der ungefähr

parallel mit der Küste verlaufende Straßenzug häufig genug in seinen Distanz-

angaben wieder, aber unvollständig- und in verschiedenen Gruppierungen''):

p. 30, 13 Ptolemais—Tyros *p. 72, 4 Antipatris
—

Jamnia

p. 78, 9 Kaisareia—Tyros *p. 22, 10 Azotos—Jamnia

*p. 108, 30 Kaisareia—Ptolemais *p. 24, 14. *p. 24, 19 Azotos— Askalon

p. 130, 22 Dora—Ptolemais p. 5") 19 Rupliia
—

Ägypten.

P. 48, IG setzt Eusebius auf etwa 7 Meilen von Ailia auf dem Wege nach

Nikopolis (das für uns nicht localisierbare) Beroth an, p. 48, 24 = p. 114, 25

Kariathiareim am 9. und 10. Steine von Ailia auf dem Wege nach Diospolis; wie

es scheint, liegen beide Orte auf dem Wege nach Nikopolis, und es ist daher,

zumal von Ailia nach Diospolis wenigstens zwei Wege geführt haben, einer von

ihnen über Nikopolis, diese Art der Bezeichnung unpraktisch. Was aber vollends

ein nicht ohnehin mit der Topographie des Palästina seiner Zeit völlig vertrauter

Leser mit der Beziehung- von Abenezer p. 32, 25 auf eine Linie Askalon-Ailia

anfangen sollte,'') und ob Eusebius selbst sich diese Beziehung klar gemacht hat,

ist schwer zu sagen.

Die verschlungenen Wege auf dem Felde der biblischen Topographie prüfend

zu betreten, ist hier nicht Zeit oder Platz. Aber wenn nur ein Drittel der modernen

Identificationen alttestamentlicher Orte richtig ermittelt ist, ergibt sich eine nicht

geringe Zahl eusebianischer Lemmata inmitten dieser ersten Gruppe — Grund-

form: auf der .Straße von da bis dahin etwa so und so viele (w; dno) Meilensäulen

entfernt — , die recht abseits von der Straße liegen. Denn die Verbindung,

welche Thomsen S. 174 zwischen dem Fehlen von Distanzangaben und nam-

hafterer Entfernung von der römischen -Straße herstellen wollte, ist niclit haltliar;

verschiedene Orte, die in unseren Itinerarien an den Straßen erscheinen, bringt

'•)
Da wohl nicht erlaubt ist, jene mit zwei durch ein * bezeichnet.

Punkten bezeichneten Linien, an denen Eusebius ein
'')

Durch den Zusatz TiXrptov Bsü-aanü; wird

Stück bis zu dem Orte abmißt, dessen Lage er so freilich klar, welchen Weg von Askalon nach Ailia

illustrieren will, von den gleichartigen Angaben ohne Kusebius meint. Denselben Ort meint er wohl mit

Äfillienzahl abzutrennen, hallen auch sie in dem nach- lir;0-3xnig p. 54, 11, das er 10 Meilen von Eleu-

folgcnden Verzeichnis Aufnahme gefunden; sie sind theropolis in der Kichtung gegen Nikopolis ansetzt.
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Eusebius ohne Distauzauyabi'ii,') und l'.uselnus, dem os nichts verschlägt, dicsulbe

Relation zweimal, ja dreimal zu bringen, führt andere Orte bald mit, bald ohne

Millicnzahl an.

Vgl. Jetheira

( p. 88, 3 \i.z-;hzrj Hii')|J.rj
Iv -lö J3(0i=p(i> iap(0|i^, JtapaxEinivr] MaXaaO-oi;, ohne Zahl

< p. 108, I >to)|iYj iis-ftaxyj SV xüj saco iapwn'^ jiXy;3[c.v MaXaS-ojv, ciiesmal mit 6)^ cfciti y. 3i)|isCo)v 'EÄS'jO-öpoTtöXsMS
'

]i. iio, 17 x(0|ir/ Ev TW ÄaptDirä

oder

( p. 86, 13 Hexquöc Xtt)|i7j, AJX(as ä7c6 0Yj|iE£ü)v tp ij dtvaToXöJv, IvO-sv r^v X|id)5 6 i:po--pr}xr];

(
p. yS, 17 BeXOJE Ttttpi X'JjV Ep7j|10V AiXtaj

— —
,

ä9'EV -^V ÄIU'OS 6 TCpO'.fYJtTJS

oder Acudor

p. 94, 23 jiXriatov Naiv, sv
-J

ö XpiOTÖ; tov ucöv x'^g X'iP"» i'iT^'psv, a|i-.pl xy^v SxuS-otioXiv

p. 34, 8 TtXrjafov xoü äpouj 6aPo)p diil vixou öj; üiib aY)|iE{(i)v 3

vgl. p. 140, 3 Nasiv
y.(i'i|j.Y(,

ev
y;

xiv u£6v XYjj X'iP'^S ^y vExpAv Yj-fECpE- y.al vOv iaxt y.axa voxov Öaßöjp

(XTiö cp ar/HE£(ov ^XY^aJov 'AEväojp.

Die zweite größere Gruppe von Distanzangaben (etwa 105 unter 145 Distanz-

angaben überhaupt) umfaßt Entfernungen meist kleinerer Orte von einem Fix-

punkte bezogen. Auch in dieser Zahl gibt es einige, die sich ohne weiteres von einer

römischen Straßenstrecke verstehen, wie z. B. Adraa-Bostra p. 12, 14 o'.ia-yf/^z

ar^l-isfoi;
•/£ und p. 84. 7 oisaxfoaa Boarpr^; ar^ixEwi; xo, vgl. tab. Peut. Ailraini XXIII

Bostris oder Ailia-Chebron p. 6, 12 oisaiwca ar;|iswi; ß Ttp^S 5t, vgl. itin. Hieros.

30 Millien, Theodosius 24 Millien; die von Jericho über Livias nach Esbus in

Arabien führende Straße, die wir nachzuweisen vermögen, findet sich bei Eusebius

so wieder:

p. 8, i8 Jericho

diXtov 'Atao = B7^i>ayXä 3 Millien

6 'lopoccvrj; 2 „

p. 84, 5 'Eaasi^wv 20 „ ,

und so mag noch eine Anzahl anderer dieser Distanzen auf der .Straße

gemessen oder gemessen gedacht sein. Daneben steht eine vielleicht nicht geringere

Zahl derer, die sich sicher nicht auf römische Kunststraßen beziehen lassen werden;

hier mögen die Entfernungen auf kunstlosen Weg-en und Pfaden nach dem Zeit-

maße bestimmt worden sein; natürlich nicht erst von Eusebius, da dieser solche

Erhebungen planmäßiger angegriffen und durchgeführt hätte, sondern entweder

von seinen Vorgängern oder nach mündlich oder schriftlich, z. B. in KlTistern. von

") Z. B. p. 118, 30 Y) i'jxaiv.vo; 5i (xtilovxoiv Syainüna A'A'/r(ab Ptolemais). oder Jamnia p. 106.

Eis nxoXE|ia(da äTti Kataapstas y.wnYj mapotloj 7iXY|a£ov 21 (iiiX'.j) TioXv/yri riaXaiaxivr;; lisxaj'j Aio;n6Xs«); y.al

xo'j Kap|i.Y,X&tj ohne iMillienzahl, vgl. itin. Hieros. 'A^MXOU, ohne Millienzahl, vgl. tab. Peut. LiiJä XII

p. 184, 8 iiiaiisio Sicaineiiiis III (ab Calamoni, it. Ant. Jaiiiitia und itin. .\nt. p. t^o Diospoli XII Jiimiii,).

16*
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ihm erbetenen Auskünften. Im ganzen sind innerhalb der zweiten Gruppe von

Distanzangaben bei Eusebius 34 Orte als Fixpunkte für 102 \'ermessungen ver-

wendet; die höchsten Ziffern erreichen vier Orte: Esbus als Basis für 6 \'er-

messung'en, Legeon für 7. Ailia für 10 und Eleutheropolis gar für 17.^) Consultiert

man die Karte für die sicher oder mit Wahrscheinlichkeit identificierten Localitäten,

so ergibt sich — Irrtümer im Detail nicht ausgeschlossen
—

, daß die auf Eleuthero-

polis bezogenen Orte strahlenförmig um dieses zu verteilen sind und die Annahme

somit fast von selbst entfällt, alle tue fraglichen Orte seien an n'imisclien Straßen

gelegen gewesen. Der in geringerem ?ilaße feststellbaren (renauigkeit entspricht

es vollkommen, dal.l in dieser (iruppe die Zahlung der Millien so häufig mit (o: ääo

eingeleitet wird.

Lehrreich ist auch ein Überblick jener Wegrelationen, die zweimal im Onoma-

stikon wiederkehren. Es ist nur billig, daß Eusebius die Entfernungen beidemal

gleich groß einschätzt, so

8 Millien zwischen Diokaisareia und Aksapli = Chsalus p. 22, 4; Diok.—Aclieseloth = Chsalus p. 28, 23

10 „ „ Eleullieropolis und Adolam 24, 22 oder Eglom = OdoUam 84, 24

15 „ „ Kaisareia und Aneiel = Baitoanaia 30, 5 oder Bethanatlia = Batanaia 52, 25

9 „ „ Kaisareia und Dora 78, 9, 136, 17.

6 „ „ Pella und Jabeis 32, 5. HO, II.

12 „ „ Ailia und Baitbel 6, I oder Baithel = Ulammus = Luza 40, 20.

Daß er sich dabei auch in nebensächlichen Bemerkungen mit den gleichen

Ausdrücken bewegt, könnte ebensog-ut auf ein Ausschreiben diT nämlichen

Quelle wie auf eine Wiederholung des g'leichen Passus aus seinen eigenen Auf-

zeichnungen hinweisen.

Daneben finden sich — in nicht viel weniger Fällen — divergierende Maße

bei den gleichen Wegrelationen (die Zahlen durch den hieronymianischen Text

gestützt):

(lo Millien zwisclien Ailia und Baal ^ Kariathiareim = Jareim p. 48, 22

( 9 „ „ ti n Kariatbiareim = Kariathbaal = Jareim 114. 2

125 „ „ Bostra und Adraa 12, 13

I24 „ „ V V Kdraei = Adra 84, 8

r 4 „ „ Legeon und Thanak 98, 10

\ 3 n V n n Tbaanach lOO, 7

I S „ _ l'liiladelpliia und Azcr 12, 3

l'O „ „ „ „ Jazer 104, 13.

') Wenn die erste (irup])e von Distanzangaben pnnkt für 18 Vermessungen. l''.k-utliero]Xjlis ^ar für 28.

mit cingcreclinel wird, erscheint Ailia als Ausgangs-
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Wo bei diesen Posten die Distan/.anyaben nur um eine Millie auseinander-

g'eheii, Ivönnte man versiiclit sein anzunehmen, dalj Kusebius eine zwischen beiden

Zahlen liegende Entfernuni^- herausgerechiu;! und dann Ijald nach oben, bald nach

unten abgerumlet liabo"); von dieser Annahme aus müßte man auf detaillierte Vor-

lagen schließen, am ehesten etwa auf einen Einblick in amtliche Aufzeichnungen.

Aber dieses Auskunftsmittel versagt bei dem letzten Beispiel, wo bei einer kurzen

Strecke die Differenz 2 Millien ausmacht.

Es wird also wohl geraten sein, die Arbeitsweise des Eusebius sich eher so

\-orzustellen: er habe auch für die Distanzangaben verschiedene Hilfsmittt^l benützt,

schriftliche und mündliche Mitteilungen
— auf letztere weist das Vorwiegen der

von Eleutheropolis berechneten Distanzen nach verschiedenen unbedeutenden

Orten —
,
diese sowie seine übrigen (topographischen, historischen und anti-

quarischen) Bemerkungen in ein Exemplar der Bibel als Glosseme an den Rand

eingeschrieben und endlicli in die Niederschrift des Onomastikon dieselben Vor-

merkungen nicht selten mehr als einmal aufgenommen. Diese Wiederholungen
— es ist dies übrig'ens für unseren Zusammenliang recht nebensächlich — dürften

nicht in der Absicht des Verfassers gelegen sein, der sonst im .Selbstcitieren

{/.tiza.'. ävw-Epw) das Möglichste leistet. Aber die unübersichtliche Disposition des

Onomastikon mußte zu große Anforderungen an das Gedächtnis des Verfassers

stellen, unil die Eilfertigkeit des x'Vutors wird das übrige dazu beigetragen haben,

die Zahl der Wiederliolung-en zu steigern.'") Daß die Distanzangaben an diesen

Wiederholungen nur mit 10 Eällen participieren, darf nicht wundern; denn ihre

^) Freilich müßte man sich darüber hinweg- Pliiladclphia
—

Jazer macht Prof. Musil (mündlich) die

setzen, daß Eusebius sich dann keine feste Regel Möglichkeit geltend, es habe Eusebius sich an beiden

für die Abrunduhg der Millienzahl gebildet haben .Stellen, wo er Jazer (Azer) nennt, auf verschiedene

dürfte. — Betreffs der Divergenz auf der Strecke Identification en dieses Namens gestützt.

p.l

") Viel liegt allerdings dem Autor nicht an diesen Schönlieitsfelilern ; ich greife bloß zwei Fälle heraus:

3 'E3'£p
•

y.Xrjpo'j Z'j\izurr y.al vOv p. lo8, i 'Isä-ip- ^uX'^; 'loöSa, JtöXt; ispa-ixr,, -/.al £3X'. vüv xo)iir(

£3Ttv 'l£9-stpa [i£-ftatT) x(u|iy) iv
iiE-ftaxy] 'IsS-sipa (b; inb ar/iietov /. 'EXs'jü-cpoTiiXEw;,

zCi) laonlpo) Aapü)|i^, ;tapay.£i|i£vrj öXyj XpiaxtaviTjv, iv -(!> äcjiu Aapü)|i^ n/.Tjatov MaXa3-cbv.

MaXadO-ot;. xsi-ai -/tal äv(oX5pto.

oder p. 9S, 10 Baväy.- TiiXtj i^v £7Cc;Xtipv.T;3£V p. loo H'Jt.'x.'i±x- oöx eD.sv TauTr,v i] cf'jXv) Mavaa3^, Sxi
|Jir)

'iTiaoS,. t6v faaiXsa aOx-^; ävsXcov, xoü; äXXocfuXou; i-iEtsaxrjOEV ij aüxt,;. Evxa'j3-a ä£ "ov

Y/ •{i~{r,'ii yuX-^; llavaaaf/, AEuixat; Siaapi AEßoppa !:oXEHEi' t,v ä£ v.aX aü-r, AEuixai? ä^o)-

ä^wptaiiivT], y.al vOvEa-'.v äTid d or,- ptajiEvyj. y.al vOv £3-'. v.m\i'fj liE-fia-r, ä-E^ousa -fj;

|ie£o'j x-^; A£-f£(ovo;. As-fsÄvo; ar||iEJa y-

Im ersten Falle eine dem Autor bewußte Wieder- niger Zeilen, vielleicht auf derselben Columne.

liolung, im zweiten eine Wiederholung innerhalb we-
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Zahl ist wie gesagt überhaupt nicht groß. Die Wiederholungen bilden etwa 7 Pro-

cent aller Distanzangaben.

Wie Eusebius seine Messungen setzt, und ob er sie setzt, ist reiner Zufall,

sowie er auch sonst ganz nach Laune das Füllhorn seiner Kenntnisse über sein Buch

ausschüttet. Darüber mit ihm zu rechten wäre aussichtslose ]\lühe. Aber dann darf

auch kein System hineingelegt und dürfen keine systematischen Vorstudien auf

dem Gebiet der Itinerarien bei ihm vorausgesetzt werden.

Der Berg Thabor, der wiederholt als Fixpunkt lung oder einem Kloster auf dem Berg ausblickend

für Messungen bei Eusebius verwendet ist, wird auf Aendor, Salem und Naein abzuschätzen gelernt

p. 28, 33 zehn Millien östlich von Diokaisareia hatte.

angesetzt; p. 110,20 bestimmt er seine Lage östlich Aus Deuteronomion i, 2 sind die „II Tage"
von Legeon, das ungefähr doppelt soweit abliegt. Distanz genommen, welche p. 114, 2 zwischen xatä

Chasalus setzt er 22, 4 und 28, 23 an sv -^ "si'.adi, Ti Xp'jiix und dem Berge Horeb liegen. Tage, ein gewiß

Ttapi ~b öpo; 6a|jtt)p, 8 Millien von Diokaisareia. wenig mit genaueren Itinerarmessungen vereinbarlicher

Etwa auf halbem Wege zwischen Chasalus und Die- Maßstab, erscheinen noch in den Distanzen p. 8, 8

kaisareia liegt Nazareth, das er aber trotzdem nicht zwischen Thamara und Mapsis ein Tag (auf dem

von Diokaisareia aus, sondern (15 Millien!) von Le- Wege von Chebron nach dem Castell Ailam); p. 116,

geon aus bestimmt. Aendor liegt p. 34, 10 im Süden 19 zwischen Castell Caecaria und Petra ein Tag;
des Berges, 4 Millien von ihm entfernt, Sulem p. 158, p. 166, 15 drei Tage zwischen Pharan und Castell

125 Millien südwärts, Naein p. 140,4 12 Millien süd- Aila. Damit ist zusammenzuhalten, daß die Tabula

wärts üXTjatov ÄevSoip. Das sind doch keine Messungen Peutingeriana die Straßenzüge bis Allan, also bis an

an der Landstraße! Der Thabor (562"° h.) erhebt sich das Rote Meer, führt; freilich fehlt jede andere Be-

450—400"° über seine nächste Umgebung, zum Teil stätigung eines südlich über Petra reichenden rö-

mit steilen Abhängen. Diese Messungen hat Eu- mischen Straßenbaues,

sebius von jemandem erhalten, der von einer Ansied-

Wenn nur die Angaben, die er bietet, immer einwandfrei wären! Schon

Hieronymus hat, ohne sonst viel zu ändern, die Distanzangaben gelegentlich

beanständet: das tut er, den Hebraei folgend, bei Ailom (Auiloii) p. iq. 17 und

bei Anob = Betoannaba oder Bethannaba, weil es pleriquc afßniiüut, p. 21, 19.

Auch hat Thomsen die Richtigkeit einer nicht g"ering"eii Anzahl von Mes.sungen

bestritten, und wenn auch seine Zweifel vielleicht ab und zu eine andere

Lösung verstatten dürften, wird er wohl in den meisten Fällen recht haben,

und es ist gut denkbar, dal3, wenn wir mehr von der Lage der antiken Orte

Palästinas wüßten, die Zahl der einer Verbesserung bedürftigen Messungen im

Onomastikon vor unseren Augen noch anwüchse. Thomsen ist übrigens augen-

scheinlich ab und zu zu iiarlisichtig gewesen. Er läßt es z. B. passieren, daß

p. 60, 7 Gerara 25 Millien sütllich \()ii Eleutheropolis erscheine; ist die von

ihm wiederholte^ (ileirhung von Gerara und dem Chirliot umm dscharrar") richtig,

"; Prof. Musil, den ich darüber befragt habe, der bisher üblichen Idunlilication.

kennt den Ort genau und leugnet die Zulässigkeit
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1111(1 hat auch wirklicli lüisoliius den Xaineii G(>rara auf den i^leichen Ort

bezogen/-) ilaiin mußte Thomsen hier die Abmessung beanständen; Gerara

ist dann in der T.uftliiiie über 32 INIillien von Eleutheropolis gegen WSW
gelegen.

Ich darf mir wohl nun erlauben, meine Ausführungen zusammenzufassen. Was

Eusebius in seinem Onomastikon an Ortsbestimmungen und Wegdistanzen gibt,

ist für uns schon deshalb beachtenswert, weil unsere übrige Quellenmasse zu

dürftig ist. und weil Eusebius, als Landeskind und inmitten der geistigen Bewegung
seines Landes stehend, sich leichter als andere ein zureichendes Bild von der

Besiedlung und den Geschichtsvoraussetzungen Palästinas bilden konnte. In dem

Interesse für diesen Gegenstand begegnete er sich mit seinen Zeitgenossen; die

Periegese des Heil. Landes, die der Pilger von Bordeaux verfaßt hat, deckt sich in

manchem so mit Eusebius, daß wir vermuten dürfen, beide hätten die gleiche

Quelle benützt; der Jude, der den Hieronymus in der L^rsprache des Alten Testa-

ments unterrichtete, und andere (vgl. pleriqne bei Hieronymus a. a. O.) begutachteten

einzelne Ansätze des Onomastikons. Wie viel Eusebius aus dieser Literatur zog,

wie viel aus den im Buchhandel vertriebenen Itinerarien und Straßenkarten, wissen

wir nicht; diese literarischen Anlehnungen verstehen sich bei einem so belesenen

Mann fast von selbst. Dazu muß er von Angehörigen einzelner Klöster, vor allem

wahrscheinlich in Eleutheropolis, Jericho, Jerusalem und auf dem Berge Thabor

verschiedenes erfragt haben. Was er so gewann, hatte wohl verschiedenen Wert.

Eine auf Actenstudium beruhende Überprüfung dieser Angaben durch Eusebius ist

unglaubwürdig. Was Eusebius mit den Distanzangaben und den topographischen

Bestimmungen gab, war für Leser bestimmt, die das Land kannten; es sind Behelfe

für sie, nicht allzu reich bemessen. Einen Überblick über das römische Straßen-

netz des Palästina seiner Zeit wollte er nicht geben, und wir dürfen daher auch

aus ihm das Straßennetz nicht zu reconstruieren suchen. Wir können vielmehr

seine Angaben nur dort für die römischen Weganlagen verwenden, wo wir andere

Zeugnisse für die römischen Straßenzüge haben, also nur in z\veiter Linie.

Wien. \V. KUBITSCHEK

'-) Das kann freilich fraglich erscheinen, wenn Eusebius zum Mosaik Milt. d. Geogr. Gesellschaft in

man die Lage der Orte auf dem Mosaik von Jladeba Wien 1900. -S. 351 ff.

vergleicht; meine Auffassung über die Stellung des
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Ärzteinschriften aus Ephesos.

©%til'"i ereoDcTOYAc
lOYäClAPX®YAiXOh

i u^jM©ST©TMT© CTCAJJNDyL _

N CYNTAr>\KT©C-FIGnrHFOTi^C|
lAACNANf^POC Ä?XlÄTPOG-rTP

^s>}:K''^^C I üü)lN(T@ieA"n@TOYM.OYe£l

Die im folgenden in Facsimile wiedergegebenen Inschriften wurden in der

letzten Grabungscampagne (Herbst 1904) bei der Freilegung des westlichen Teiles

der sogenannten ,
double church' in den Budrumia gefunden, teils lose im Schutte

liegend (/', J, /), teils an verschiedenen Stellen der Mauern verbaut. Wenn ihre Ver-

öffentlichung schon
^^

jetzt erfolgt, wo die

Grabungen an der

Doppelkirche noch

nicht A'ollendet sind

und ihre Fortsetzung

vielleicht noch wei-

tere Steine derselben

Gruppe liefern wird,

die über einzelne, dun-

kel gebliebene Punk-

te Aufschluß geben

können, so geschieht

es deshalb, weil das

gesicherte Hauptre-

sultat neu und einzig--

artig ist und auf all-

gemeineres Interesse

rechnen darf.

a) Marmorquader,

in der Üstwand des

Xartliex des westli-

chen Teiles der Dop-

pi'lkirche verkehrt ein-

gemauert. Hoch 0-28'",

breit o-43"', dick 0-43'".

Die Buchstaben sind

0-013™ hoch.

Z. I. Den mit i~l beginncndrn Datierungen kc'nintc eine solche durch den

eponymen Gemeindebeamten (sv -Co It.I -oO osiva iv:x'jt]ro. aber auch anderes \(irau-

gegangen sein.

](t) e[~]! Is^i'-'K '-'^'^ 'AaxÄl/j-

-'.oO a]vG'j ä7;xp/_c'j xpymzoc t(ov

ia-ptüv äy]tovoi)-£-o'jvxoc iwv [lEyäXwv

'A^y.Xyj7:i£;(ov? sJlvo'j äpyjaxpoO to 5'. o'iZs eve'.-

-/:ip-j:i
TÖv

y.-(C<)'iy.
xwv iaxpjmv, a'JVxay[.iaTOj lio.

()'j-i^{o'.oz)

To'j'^srvo;

. . . ys'.po'jpyixc' llo. Al'Aio]; ilsvavSpoc äpytxxpo;, Txpo-

,jAT||iaTo: ]; äpy.a-pöc. ip-'xvwv Wo. XC/j-

0; y.'(%'d'fi\ vs/yi

lv^]£aö(ov tg;; y.T.b xoO Mcj-jEio'j

](ov y',Yc[uov "A:;/./.r,;

•j-j'.y-z v.oioj- np03-

la-.c O'j:;: xo'j a-'iovo:

. .

.]vr,[.

. . . .]np.

. . . .
X'^l'-[-

• •

•] i'('j\vto:'j'.ipyiptv

y^|i£pa::?] . [l'aÄÄö; v'
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Z. I
—

4. Die Datierung scheint durch drei Personen gegeben, wenn iiuch

nicht ausgeschlossen ist, dai3 der ispeü; 'AotXrjTrtoQ zugleich der äpym beziehungs-

weise dieser zugleich der Agonothet ist: i. den Asklepiospriester, 2. di-n Vor-

stand, doch wohl der Arzteg-enossenschaft, j. den Agonotheten des Festes; weil

letzterer ein Archiatros ist, wird man geneigt sein, den Namen eines Asklepios-

festes zu ergänzen, wenn auch ein solches für Ephesos bisher nicht bezeugt ist.

Z. 5. Die Ergänzung- ist durch Heranziehung von bc gesichert.

Z. 6. Das Wort y^etpoupyca; füllt den Raum nicht ganz, doch reicht dieser

lange nicht aus, um ipyiazpöc. vorher einzusetzen; sollte etwa noch Vc(wt£po;) dage-

standen haben (vgl. (/)? dann könnte man in Z. 4 Ho. Oü/jOÖou Tou'.f;c];'vou ergänzen,

was gerade füllt.

Z. 9 ff. Der Sinn dieser Zeilen ist leider nfcht klar zu erkennen, nur soviel

scheint sich zu ergeben, daß den Ärzten vom Museum von irgend jemand (dem

Asklepiospriester?) bekannntgegeben wird, daß der Gott ihre Opfer gnädig ange-

nommen liat
[y'fiiu);, -pc<;[£0£^aTO?). Einzelne Ergänzungen lie(3en sich vielleicht

wie folgt denken. '(_) ozlvx (derselbe oben als Asklepiospriester genannt) 'Ei^Jeaiwv

TOi; dnb ToO Mouasc'ou
| [ioapoic, yaipzvi. £ £ü(.i£]vy/[; rj]|t,wv y^ycixiov 'AaxXTjTico; |

"/.xi)'XTC£p] Tcp6[T£pov] Tx? ^•uoIt.c, ^tßiiiic, Tipoj'soE^axo. ö Cilvz . . /6|.t[ . . . .
] v('j\viy.'j:y.p-

yrpvi
'' xyXc. oucjiv xoü äyöivoi; f^|X£paf.; . . . D'aXXöj v'.

Z. I 3. ilaXÄö; v' kann doch wohl nur den Agon selbst als den fünfzigsten bezeichnen ;

in dieser Bedeutung ist tlaXXö; durch Papyri bezeugt z. B. Amherst Papyri ed.

by Grenfell and Hunt igoi II qo, g. (a. 159 p. Chr.); Berliner P. Urkunden ,538, Ti^i^.

b) Auf der Schmal-

seite einer Marmor-

quader, deren Lang-

seite cl trägt. Hoch

0-30 '", breit 0-40 "",

dick o-8o '". Buch-

stabenhöhe 0-030 ™.

Gefunden unter der

Wölbung nördlich der

Westapsis der Dop-

pelkirche im Schutt.

c) Marmorquader,

hoch o'3o"', breit o-3g'",

dick o-6i '". Buch-

XA . . .

•.y.o\'j

oiJSs £VECxrj(j[av] töv ä[Yw]va räv

faxpltov, c;['j|v-a[YHx]TOi- llo. Ai'Xws

r?]X6x(ov, X£opo[i)pYi]öiv IIo. AiXtos

5 y.y/:y.]xpb(;. Tipo[iAii[xy,xoc,'

Jahreshefte des österr. archüol. Institutes Hd, VUl. 17
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stabenhöhe o"o3o"'. Nordecke der Westapsis der Doppelkirche; in der Wand
vermauert.

Die durch äußere Merkmale gegenwärtig nicht nachweisbare Zusammen-

gehörigkeit der beiden Steine ergibt der Inhalt.

Z. I. Wenn man ci als vollständigeres Exemplar heranzieht, so kann das

y.A . . . '.vsfi nur das Ende des Namens des Agonotheten sein; den erhaltenen Resten

würde z. B. . . '.% Astovixou entsprechen.

öpyäjviov llo. AtXiog M£v[av-

Z^rj(\ v£i,w-£po;'i [xa]ö llo. Ai'Äioc ^s-

xoOv3]o; i)[[o;] IMsvavopou

[äpy^taxpoO ]

SYUlivaJatäpy^r^asv Ss ~o [|j'v

-7/; Suaiv tJoO äytovo; Y(ixlp[a;;

Langseite von /'. Hoch o'^i/", breit o-8o"', dick 0-40'". Buchstabcnhühe o'Ojo'".

Z. |. In der später völlig ausg"emeißelten Zeile kann nur eine Titulatur des

Ai'Äio; MlvavSpoc enthalten gewesen sein, die auch schon am Ende der Z. 3 be-

gonnen hallen kann; sicher ist nur Äpyta-poO zu erg-änzen, aber wahrscheinlich be-

kleidete der berühmte städtische Arzt damals gerade noch ein anderes städtisches

Amt, das in der Inschrift hervorgehoben wurde; man könnte auch mit Heran-

ziehung von CIGr n. 5877 (= IG XIV 68g) äp-/_ta-poO x/^^ Tio/.stoc xö x, was gerade

füllt, einzusetzen versuchen.

Z. 5/6. Nach dem T sind sichere Reste des O erkennbar, so dalJ auf

diesem Steine nicht wie sonst kov laxpiov, wofür aui'li kein Raum verhanden

ist, gefolgt sein kann; vielleicht war die Iteration der (Tymnasiarchie Iierxur-

gehoben.



Ärzteinschriften aus Ephcsos 131

YOIAlAIOYMENAHAPöYAPXl
OPrAH OYi«i dfHMotfOY^BnoXA
VYHAZlAPXOYHroZTp.HlAtPC
ToYAnaNosAYS'iHHHEPAr:
MYFANO^^ ArAOH TYXH
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TzpopXri\xxv.' Ho. Ai[Xioq

ip[ymo'.\c,- Ilo. AlA[to;

5 xetpoupyt'a.

Rechts gebrochene Marmorquader, in der Ostwand des Narthex der

Doppelkirche, westlicher Teil (neben a) vermauert. Hoch o-2ö"', breit 0-40"', dick?

Buchstabenhöhe o"026"'.

Z. I. Bei dem letzten Buchstaben ist die Entscheidung' zwischen P und B

unmöglich; bei letzterer Annahme ließe sich der sonst häufig vorkommende Name

des n. BtjScoj Tou^srvoc; mit einiger Wahrscheinlichkeit einsetzen.

Z. 3/4. bietet der Ergänzung Schwierigkeiten; entweder hat der g-enannte

Ilo. ArÄ:[o; .... Aaixxpöwv zwei Cognomina besessen oder es sind zwei nur durch ilas

Cognomen unterschiedene Sieger anzunehmen, wie auch in d und e zwei Söhne des

ilsvavopoc als solche erscheinen; für das nach Ax[iap;wv folgende au weiiB ich keinen

andern Ergänzungsvorschlag als ^'r^vn^z (beziehungsweise <j\)y(tvzlz) JIsvxvopo'j;

Parallelen für eine derartige Hervorhebung der Verwandtschaft mit berühmten

oder in hohen Stellungen befindlichen Personen sind häufig; für Eijhesos bieten

besonders die 1904 gefundenen Listen der Mitglieder des Kuretencollegiums viele

Beispiele; also etwa: ipyavou. Ilo. Ai'Ä;[oo Yh'y/MV v.y).

Xv.Y.y.p'.i'rt a'j[Yy£V£i; Jlsvxvopo'j

h

— - "^'i'-"''- ---A-^¥10

XIAl^P©'

äp/_i]xTpöj.

AJiÄco;

äp/Jiaxpös

Ho.] Xü.ioz

ä]p/:a-pÖ5.

Links gebrochene .Marm(ir(iuadi'r, lioch

0-35 '", breit o'28
'",

dick 0-38 '". Buchstaben-

hölio o'o3 '".
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y^Y llo. A"[.'Ät[os

TAH^ '^'^^''^''

Yu]ixvaat[af//_oOvTo; xoiv '.axptov rat;

[o'jaiv xoO äyöjvo; y'^nspy/j ]

Linkes oberes Eck einer Marni(iri|ua(l(T, hoch o'iy'", breit 0-30'", dick

o-2i^"'. lUichstalienhöhe 0-030 '". Die durcii den Inhalt g-egebene Möglichkeit, das

Stück an /' anzuschliel.ien, wird durch die Buchstabenhöhe wie die Zeilenalistände

ausgeschlossen.

Die Zusammengehörig'keit der hier geg-ebenen Inschriften ist evident, ihr

Inhalt durch Vereinigung der sich gegenseitig ergänzenden Stücke in der Haupt-

sache leicht zu erkennen. Es sind Aufzeichnungen von Siegern in niedicinischen

Agonen, welche folgende vier Wettkämpfe umfassen: ouviayiiatOL;, 7tpopXrj|.iaxo5,

Xsipo'jpyt'aj und opyävtov.') Voraus ging die Jahresdatierung durch die Angabe der

bei der Feier der Ag'one beteiligten Functionäre, des Asklepiospriester.s, des Vor-

standes der Ärztevereinigung und des Agonotheten; nach Aufzählung der Sieger

folgte die Angabe des Gymnasiarchen; nup in ii ist noch ein weiterer Zusatz

erhalten, welcher auf die mit der Festfeier verbundenen Opfer an Asklepios

Bezug hatte.

Für das Verständnis der einzehien Wettkämpfe empfiehlt es sich, von dem

einfacheren auszugehen. Was ein Agon •/s^poupYÖaj ist, kann keinem Zweifel unter-

liegen, da wir dasselbe Wort heute noch für denselben Zweig' der Medicin g'e-

brauchen wie die Griechen; auch der Agon opYav(i)7 ist hinreichend klar, äpyava

ist der unzählige Male bei niedicinischen .Schriftstellern vorkommende Gesamtname

für die niedicinischen Instrumente, deren Erfindung und Herstellung im Altertum

mehr als heute zu den Obliegenheiten des Arztes selbst gehörte. Schwierig-er ist

die Deutung der Agone auvxäyiiatc; und 7:po|jXr;|iatoc. ^j'jvtxtxetv wird an verschie-

denen Stellen vom Arzte gesagt, der dem Kranken ein Heilmittel verschi'eibt

oder sonstige diätetische Vorschriften gibt,-) und
a'jvta.Yifj

erscheint als Bezeich-

') Dies ist die im allgemeinen eingehaltene älojv 96a'.; vdaüv, y) iiripiojiv 7; änc^oXy;"; r,
äXXo

Reihenfolge; nur in^'sind die beiden letzten Agone xt twv xoiC/Oxwv xal •f«f' ^"/•st tö i]uvixa££ xotoöxov

vertauscht. xt ar,|iaCv£t, Ixajs xoOxra xoOxo (ö, -/.axaXXTjXov -f.6j

^) Plut. mor. n 786 (an seni resp. g. s. 4 extr.) u-ftEtav xal £vxaöl>a xi au|J.patvov sy.ocoxo) XEXaxxai

. . voaoOvxt amizaE,B Y.iyfX-q'^ öic/.z(,6^;MArc. An[oninus rao; aüxiTi xaxaXXYjXov iipö; xrjv Ei|iapiJ.svr|V; Soranus

comm. V 8 in. '();iotov x£ saxi 10 X£7<5|isvov, äxt v. Ephesos p. 20 B. xaöxa |iäv auvxaxxiov STii y.xxa-

Suvexajs 6 'AazXT;raö; xouxii) tTiTtaaiav r; ijiuXf/oXooaiav itauoiiivv]; (xaO-apasü);) ;
id. 273 D: xal vjv Ss XT,''

t; ävu;toäT,a£«v, xo'.oäxiv ijxt y.ai xö -uvixajs f;
X(ov iTtiniXs'.av x"^; 3-£pa:is£a; li)^ i;:; axa-fvi;; auvxaz-
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nung für diese Vorschrift."') Für aüvtayi-ia wird man jedoch Bedenken tragen

müssen, diese specielle Bedeutung bei unseren Agonea ohne weiteres vorauszu-

setzen und viehnehr die allgemeinere wissenschaftliche Abhandlung bevorzugen,

wobei man immerhin daran denken kann, daß der medicinisch-technische Gebrauch

des Wortes auvcätisiv mitgewirkt haben mag-, dalJ mau eine medicinische Schrift

kurzweg so bezeichnete. Ist dies richtig, so wurde in einem Agon die beste ab-

gelieferte medicinische Schrift prämiiert. Noch dunkler ist der vierte Wettkampf

7tpo[iATj[j.aTo;.
Haben wir darunter einlach die Lösung einer bestimmten von der

Commission gestellten medicinischen Aufgabe zu verstehen, wie das Wort besonders

in der philosophischen Sprache ganz gewöhnlich verwendet wird, oder handelte

es sich darum, in schwierigen ,problematischen' Fällen die richtige Diagnose zu

stellen? Der Arzt Caelius Aurelianus verweist auf eine Schrift mit dem Titel

problematica.^) Mir ist das erstere wahrscheinlicher. Man mülJte dann den Unter-

schied zwischen den beiden Agonen auv-ayiiato; und 7:fOjj/.rj|iaT:o;
darin erblicken,

daß im ersteren die beste eing'ereichte Arbeit über ein freigewähltes Thema, im

letzteren die beste Lösung- einer von der Commission gestellten Aufgabe preis-

gekrönt wurde. Mit diesen Erwägungen steht auch eine andere Frage im Zu-

sammenhange, von deren Beantwortung die richtige Beurteilung der Agone ab-

hängt. Die medicinische Abhandlung (auvxayiia) kann, wenn die oben vertretene

Auffassung richtig- ist, nicht an den zwei Tagten der Prüfung- abgefaßt, sondern

nur eingereicht worden sein: wie verhielt es sich aber mit den übrigen Agonen?

Wurden sie an den zwei Tagen selbst ausgetragen oder an diesen nur die während

des letzten Jahres von jedem der Bewerber erzielten Leistungen beurteilt? Der

Agon -po|iXTj[^ia-o; in der ang-egebenen Auffassung läßt sich so wie so verstehen.

Für den chirurgischen Wettkampf erscheint es aber schwer mög'lich, daß man

gerade zur Zeit des Festes immer Material zur Verfügung hatte, um die Geschick-

lichkeit des Bewerbers praktisch zu erproben, und was die Organa betrifft, so

wäre es sinnlos und [jraktisch unmöglich, ihre l'.rfin .lung- oder Herstellung an

den zwei Agonaltagen zu verlangen. Ohne, mangels näherer Nachrichten, über die

Art und Weise der Wettkänipfc eine sichere Entscheidung treffen zu können,

wird man doch der Annahme geneigt sein, daß an den 'Jagen des Festes die

besten Leistungen der Ärzte während des abgelaufenen Jahres mit Preisen be-

-ivi. Diodor I 70 li -apl tY|V i'.'X'.zy.-/ a'>[i\ii-.^u)- -ov aiiiia^v/ -/.ai a'n-u.-;-!,- SsinEvo; 7:apx TO'i

auvTe-a-f]i£va. 'Aay.Xr,7:io'j ....

'')
Artemidor 11 44: ji&XÄoü; öv££po.u; äva-^pa'^a- *) Cliron. III 3, 46:.. scd passionis genus

[iivwv v.a.\ iiäXiota ouvcaYSc; y.al 8-epa7:Eia; xä; philonii in priil)U-ni:ili eis daturos nos iterum

ü-i J-aparaäoj SoO-sisa; idem. V 8y. licji t;; voawv pulliccmiir.
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dacht wurden. Damit aber erhebt sich der Agon über eine Art Prüfung junger

RIediciner zu einer Anerkennung der besten Leistungen aller Arzte der Stadt.

Unsere Agone in der erstgenannten Art aufzufassen, verbietet übrigens schon der

Umstand, daß unter den Siegern wiederholt a^o/iaTpo:', also öffentlich angestellte

Gemeindeärzte sich befinden, die sichi-r erjirobte Arzte sein mußten.

Die Veranstaltung der Agone ging allem Anscheine nach von der ephesi-

schen Arztevereinigung aus, welche sich oi y.-h to'j Jloucjct'o'j iaTpoi nannte. Diese

war bereits durch eine von Wood publicierte Grabschrift bekannt, in welcher

es am Schluß heißt: (I. froni tombs etc. p. 8 n. 7 Z. 6 f.) if^g ^opoO xrjOOVTa'. to auvl-

Gp'.ov.
oi £V

'E'.;;£a(|)
y.nh xoü Mouasfoi) ta-cpoi. Sie schloß sich also an ein Museion, von

dem wir gleichfalls bereits durch eine, aus der Mitte des zweiten Jalirhunderts stam-

mende Inschrift Kenntnis haben, welche bei dieser Gelegenheit veröffentlicht sei.

Sie steht auf einem 1898 in der Orchestra des Theaters gefundenen Marmor-

blocke (Eph. Inv. 302, hoch 0-37"', breit o-6o"', dick o-58'"), der, wie zwei P\iß-

spuren auf der oberen Fläche beweisen, bereits früher verwendet war.

OinEPlTOMOYSElON

TONEAYföNEYEPrET HIN
^I7"^=

Ol -zy. TÖ ilo'jastov

TüaiSs'jTcz; II. OOt^olov

Avtwvetvov ö-^'A^/'i^t

TÖv ia'jTwv E'jcpyExryV

5 y.y). y.zl'jvi^i tI^z, -y.-^J.rjo-.

Die Datierung ergibt die l'ersönliclikeit des bekannten Wohltäters von

Ephesos P. \'edius Antoninus (Prosopogr. Imj). Rum. III 390 n. iii).

Es gab also im zweiten Jahrhundert in Ephesos ein Museion, dessen Organi-

sation, wie die verwandter Anstalten, dem berühmten alexandrinischen In.stitute
•')

^) Ein Arzt fungiert dort im 3. Jahrli. .ils Vor- Xf.'J3Epnov 'HpazÄHi-ou \?.siav5psa -iv aü-,'7svfy ßaat-

st.ind des Museunis; Bull. hell. III 470 n. 2: lim- l\~r,Xm'j.'.vi. xai
£;t,-,'v;-:T|V, y.ai i-'t -Sri ix-f&'i
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nachgfebildet war und das vorwiegend wissenschaftlichen Zwecken diente. Wir

sehen, wie sich in Ephesos die Vereinigung der Professoren und der Ärzte an

das Museion anschließt und haben durch die hier veröffentlichten Inschriften einen

Einblick in die Mittel gewonnen, durch welche die Arzte sich für die Förderung

der Wissenschaft bemühten. Professoren und Arzte in so paralleler Weise organi-

siert zu finden, hat nichts Überraschendes. Zahlreiche Verordnungen der römi-

schen Kaiser nennen bei Befreiungen von Abgaben und Erteilung sonstiger

Privilegien die beiden Stände vereint;") gehörte es ja zu den Hauptpflichten der

öffentlichen Arzte, durch gründliche Unterweisung einen tüchtigen Nachwuchs in

ihrem Fache heranzubilden.

Die Arzte speciell aber schlössen sich wie überall so auch in Ephesos an

ein Heiligtum ihres Patrons Asklepios, von dem wir hier allerdings bisher noch

gar geringe Kunde haben. Außer in unserer Inschrift a ist ein Priester des Gottes

für Ephesos bisher nur durch die (späthellenistische) Agonothetenliste der Dion3\sien,

Inv. n. 255 bezeugt, wo es heißt: Z. 5 rechts: Eu^S'.oc; np£<j|iü)vog Ispeus 'AnöÄXwvo;

JI'JiHo'j y.y': Ispsüc 'Aa7./.r,7::oO nc'jTxvcü:;?.; xa! ä-'wvoil'£Tr,aa; -y. A:ov'jar^a (sie) r/. töjv

:5''(i)v. Sonst fand sich bisher nur noch ein Altar mit Weihung an Hygieia (im

Jahre 1903 vor der Bibliotheksfront lautend: 'Eiticfavör |

9-£ä 'lyeia (sie). Aus dem

Umstände, daß sich (in der vorigen Campagne) eine ganze Reihe von Arzte-

inschriften, darunter auch kleine Fragmente in dem älteren westlichen Teil der

Doppelkirche vorgefunden haben, kann mit der nötigen Reserve vermutet werden,

daß das Asklepiosheiligtum in der Xähe der Doppelkirche gelegen hat, vielleicht

das christliche Gotteshaus direct an seine Stelle getreten ist.

Die in unseren Inschriften wiederholt vorkommende Bezeichnung äpy^ia-rpö;

(in (.' apyttaxpö;) geschrieben, die ihrem Wesen nach einen Arzt vor anderen her-

vorhebt, erscheint inschriftlich zuerst gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts

v. Chr. als Titel der Leibärzte hellenistischer Fürsten, Antiochus IX. von Syrien')

und Mithridates des Großen*) und wird in der literarischen Überlieferung zuerst

dem Themison aus Eaodikeia, dorn Begründer der methodischen Schule (Mitte

des ersten Jahrhunderts v. Chr.) beigelegt.") In der ensten Kaiserzeit wird der

berühmte Leibarzt dos Kaisers Claudius C. Stertinius X(>no])hon,"') der des Nero

v.'X'. £-'.3Tä-T|V -Vi Mo'jaöio'j; vgl. Zicbarlh, Vereins- Orient, gr. inscr. sei. 256.

wcsen 98. ') Bull, de corr. liell. VII (1883) 3511; Rcinacli,

*) Z. B. Dig. XXVII I, 6, 2. Dig. I, 13, i, i: Mithridates Eupator S. 281 der deutschen Cbers.

. . . niedicorum .. eadem causa est quam professorum ') Schol. luvenal X 221.

Cod. Just. X 52 (de profcssoribus et mcdicis). *") Paton, Inscr, of Cos. n. 345 (äpx£a-poj Twv

') Bull, de corr, hell, IV (1880) 2l8; Dittenbcrger, 8-ewv i:£j;a--wv; vgl. PIK III 273 f. n, 666.
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Andromachos") sowie vielleicht dessen gleichnamiger, um die Heilmittellehre ver-

dienter Sohn so genannt.'-) Dann wird das Wort in Inschriften und Texten

häufiger und bezeichnet in der späteren Kaiserzeit vorzugsweise und technisch

die öffentlich angestellten und besoldeten Ärzte des kaiserlichen Hofes und der

städtischen Gemeinden (archiatri palatini
— archiatri populäres), an die sich die

archiatri Vestalium und archiatri Xysti anschließen.'^) Für die Erklärung unserer

Inschriften kommen nur die öffentlichen Gemeindeärzte in Betracht. Wie die

seit dem sechsten Jahrhundert für uns auf griechischem Boden bekannte und

durch zahlreiche Beispiele für die verschiedenen Epochen belegte Institution

öffentlicher und von der Gemeinde bezahlter städtischer Ärzte''') in der Kaiserzeit

sich weiter entwickelte und seit wann diese Functionäre officiell den Titel Archiatri

bekamen, darüber sind wir nur unvollkommen unterrichtet. Ein an das Ko:vöv

l\.o'.x: gerichteter, aber für das ganze Reich bindender Erlaß des Kaisers Anto-

ninus Pius erlaubte den Gemeinden je nach ihrer Größe die Gewährung der

Immunität an 5, 7 beziehungsweise 10 Ärzte, ohne sie zur Ernennung dieser vollen

Anzahl zu verpflichten.''') In diesem Erlasse, der für uns hier deshalb von be-

sonderem Interesse ist, weil er, an das Koinon Asiens gerichtet, für die hohe

Entwicklung der Organisation der Gemeindeärzte in dieser Provinz Zeugnis ab-

legt, wird der Name archiater weder in der lateinischen noch in der griechi-schen

Fassung gebraucht. Er erscheint vielmehr in dieser Bedeutung für uns zuerst in

einem Edicte des Kaisers Constantin aus dem Jahre 321.'") Ihre Ernennung er-

folgte in den vom Kaiser festgesetzten Grenzen durch den Ordo,'') welcher auch

die sich ungeeignet erweisenden wieder absetzen konnte.'*) Von ihren Amts-

pflichten erfahren wir, daß sie die Armen unentgeltlich behandeln'") und daß

sie medicinischen Unterricht erteilen mußten.-") Dafür erhielten sie außer der

Immunität auch Gehalt.-')

") Galen XIV 2; über ilin "Wellmann bei Pauly- ad Volusianum: Medicos, et niaxime archiatros vel

Wissowa I 2153 f. ex arcliiatris . . . una cum uxoribus et filiis nee non

'-) Erotian praef. wenn anders der dort ange- et rebus, quas in civitatibus suis possident, ab omni

redete äp5(ta-pö; 'Äv3p6|iaxoj mit Klein (Erotian X functione omnibus muneribus civilibus vel publicis

29) und Wellmann (bei Pauly-Wissowa I 2154) von immunes esse praecipimus . . . mercedes etiam eorum

dem Leibarzte des Nero zu trennen ist. (codd.) et salaria reddi iubemus, quo facilius ....

") Vgl. R- Briau, L'archiatrie Romaine ou la memoratis artibus multos instituant.

medecine officielle dans l'empire Romain. Paris 1877. ") Dig. Lg,!
") Vgl. Vercoutre, La medecine publique dans **) Dig. XXVII I, 4 und 6.

l'antiquite Grecque. Revue arch. II 39 (1880) 321 ff. '") Cod. Just. X 52, 9.

5) Digest. XXVII I, 6, 2—4; dazu Cod. Just. 2") Vgl. Anm. 16. am Schluß.

X 52, 5. -') Lampridius vita Alex. Severi c. 44; Cod.

'") Cod. Just. X 52, 6: Imp. Constantinus A. Just. X 52, 6 s. o. A. 15.

Jahreshefte des üsterr. archäol. Institutes Bd. VIII. I8
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Daß in unseren Inschriften die ipyj.xxpoi als öffentliche Gemeindeärzte

zu fassen sind und das Wort nicht etwa nur leitende Arzte in dem Vereine

bedeutet, wird kaum bezweifelt werden; es wird zudem dadurch bewiesen,

daß der am häufig'sten genannte II. ArÄ:o; MsvavSpoc ipy:ot.-:piz mit demselben

Titel in einer der gleichfalls in der letzten Campagne gefundenen Mitglieder-

listen des KuretencoUegiums (Ephesos luv. n. 1018 B) erscheint, wo ein Bezug

zu der Organisation der Arzte nicht besteht. So dürfen wir die Nachrichten

unserer Steine für die Geschichte der In.stitution der ipyixxpoi ^= Gemeindeärzte

verwerten. Und in der Tat bieten sie hiefür etwas Neues. Der Agonothet in a

wird als äpyiaTpöj "ö 5' bezeichnet. Das kann nur so ver.standen werden, daß

das Amt der Gemeindeärzte — in Ephesos wenigstens — nicht auf Lebenszeit

übertragen wurde, sondern daß nach be.stimmten Zeiträumen — vielleicht alle

vier Jahre — Neuwahlen stattfanden. So hatte man die Möglichkeit, tüchtige

Arzte durch die ehrende Wiederwahl sich zu erhalten, ungeeignete dagegen

leicht zu entla.ssen, wie es durch kaiserlichen Erlaß dem Ordo ausdrücklich

gestattet war.

Unsere Inschriften sind sicher älter als der Erlaß Constantins, indem, wie

wir sahen, die archiatri zuerst als Gemeindeärzte in der Literatur vorkommen, aber

ihre Entstehungszeit zu fixieren, haben wir gegenwärtig nur den Schriftcharakter

als Anhaltspunkt. Dieser scheint bei b— / in das spätere zweite oder Anfang des

dritten Jahrhunderts gut zu passen; dem widerspricht auch a nicht, trotz der

runden E und S und der Form der Omega, zumal die Schrift dieses Steines ja

überhaupt die Cursive auf Stein verwendet."^) Leider läßt das Auftreten des Ailios

Menandros in den durch Jahrhunderte sich erstreckenden Kuretenlisten infolge

der lückenhaften Beschaffenheit des Materiales eine genauere Fixierung dieses

Mannes und damit unserer Siegeslisten bisher noch nicht zu; aber wir haben

allen Grund zu der Annahme, daß die Fortsetzung der Grabungen an jener Stelle

die Lücken der Listen ausfüllen werde, ebenso wie Hoffnung vorhanden ist,

daß beim Reinigen und weiteren Ausgraben der Doppelkirche neue Funde von

Arzteinschriften unser Wissen von der interessanten Institution mcdicinischer

Wettkämpfe in Ephesos erweitern werden.

Ephesos. J. KEIL

'-) Ein mir augenblicklich zugängliches Beispiel I (1873
—

1875) p. 100 n. loi. Vgl. auch Wiegand-
für rundes E und S und oben offenes Omega aus Schrader, Priene .S. 53.

vespasianischcr Zeit bietet Mousetov xal P'.pXto9-ijxif)
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Die vSaveschiffahrt in der Kaiserzeit.

In der gemeinsam mit S. Rutar herausgegebenen Studie „Römische Straßen

und Befestigungen in Ivrain" glaubte A. v. Premerstein S. 33 f. die Beobachtung

machen zu können, daß „der ^'erkehr seit dem Baue der Heerstraße Emona-

Siscia in flavischer Zeit die bisher hauptsächlich benutzten Wasserwege der Gurk

und Save fast ganz aufgab und die gebahnte Straße aufsuchte." Sie entspricht

nicht seiner eigenen Bemerkung S. 17 Anm., der zufolge „noch in der Kaiser-

zeit die Gewässer wenigstens für den internen Verkehr von Bedeutung blie-

ben,'* und steht im Gegensatze zu einer Reihe von Indicien, welche darzutun

imstande sind, daß die Saveschiffahrt nach wie vor in dem pannonischen Commerz

eine Rolle sjjielte.

Es ist vor allem außer acht gelassen worden, daß in Zeiten des Wagen-
verkehrs die Flußschiffahrt namentlich für Talfahrten und für den Transport von

Massengütern durch Straßenanlagen keine wesentliche Einbuße erleidet. Daß dieser

allgemeine Erfahrungssatz auch für die römische Kaiserzeit gilt, zeigt die damalige

hohe Entwicklung der Binnenschiffahrt. Die Befahrung des Guadalquibir, der

Loire, Seine, Mosel
'), Rhone, Saöne, Durance, Ardeche, Ouveze, des Po, des

Corner- und des Gardasees sind g-enügende Belege hiefür. ^) Von unseren Flüssen

besaßen die Donau ^) und die Maros*) sicher und wohl auch der Alt^) Schiffer-

gilden.

Ein Collegium naviculariorum, eine Reedergenossenschaft, bestand imn auch

für die Save und deren Zufluß, die Laibach, das in Emona das Denkmal CIL III

1077 I hinterließ.^)

Emona war auch gleich Poetovio an der Drave') eine Station der Classis

') Vgl. jetzt auch J. B. Keune, ^^etz in römi- 1901,325 (mit interessanten Bemerkungen über Holz-

scher Zeit (XXII. Jahresbericht des Vereins für flößerei); Münsterberg-Oehler, Jahreshefte V Bei-

Erdkunde zu Metz) 21. blatt 124!.

2) Vgl. W. Liebenam, Zur Geschichte und Or- ') Die Schiffahrt ist auf dem Alutus zwar nur

ganisation des römischen Vereinswesens 81 ff; J. P. für das Mittelalter bezeugt (K. Wolff, Geschichte

Waltzing, Etüde historique sur les corporations pro- der Altschiffahrt 189I, Jung, Mitt. des Instituts für

fessionnelles chez les Romains II 29 ff. und in österr. Geschichtsforschung IV. Ergänzungsbd. 23

Ruggieros Dizzionario epigrafico u. collegium 347; Anm. 3), doch ist ein Rückschluß ohne weiteres

E. Kornemann, Pauly
- Wissowa u. collegium IV gestattet. Ebenso hat Jung a. a. O. XXII 194

397 f. .\nm. 2 gegen H. Nissen, Italische Landeskunde

^1 Vgl. die eingehende Untersuchung über die I 306 die .Schiffbarkeit des etrurischen .\user er-

Donauschiftahrt von C. G. Brandis in Pauly-Wissowa mittelt.

u. Danuvius IV 2123 ff. *j v. Premerstein-Rutar a. a. O. 17 Anm.

'1 J. Jung, Römer und Romanen in den Donau- '') CII^ III 4025, vgl. p. 1746. W. Gurlitt, Arch.-

l.Hndcrn'' llSf. und Neue philologische Rundschau epigr. Mitt. XIX 22.

18*
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Pannonica, wie man wohl aus dem von v. Premerstein *) dem dritten Jahrhundert

zugewiesenen Grabsteine CIL III 14354^; D. M. L. Ael. Xign'iio iiiil(ili) c!(assis)

P{annoiiicae) .... schließen kann, Bestimmt führt die Not. dign. Occ. XXXII

56- 55- 51- 50 folgende Stationen auf der Save selbst an:") Siscia, Servitium,

Graium und Sirmium, '') die ohne Zweifel, zum Teil wenigstens, älteren

Ursprungs sind.'
')

Für die mercantile Bedeutung der Save spricht auch die starke Verehrung

des Gottes Savus längs des Flußlaufes'-) in Wernegg, '^) Saudörfel'*) und Scitarjevo-

Andautonia; insbesondere macht die Dedication in der letztgenannten Stadt CIL

m 4009 (vgl. p. 1746): Savo Aug. süci: M. luven/ins Prinügcnins et socii v. s. l. ni.

den Eindruck einer von Handelsbeflissenen gemachten Stiftung.

Mit dem Savegotte concurrierte in der Wertschätzung der Flußanwohner

Neptun, der wegen seiner Verehrung' längs der Laibach und Save in

Nauportus,'") Emona, "') in Kiempas bei Hrastnigg'') an der Save und in Catez

als Gott des fließenden Wassers überhaupt aufzufassen sein wird'"*) und der mit

dem römischen Namen eine weitverbreitete einheimische Gottheit deckt.'-') Daß

man sich an ihn auch als den Förderer des Handels wandte, beweist der Votiv-

stein in Catez CIL III 14354--: Mcdns C. Trotcdi negotiaior(is servns) Kcptuno

Oviano^"), der auf einem für die .Schiffahrt wichtigen Punkte, an dem Zusammen-

flusse der Gurk und der Save aufgestellt war.-')

*) A. a. O. S. 39. gestatteten Tempel: CIL III 3778.

') Über die Bedeutung von Wasserwegen für '^) CIL III 384 1. 10765, vgl. p. 2328'*'.

militärisclie Transporte vgl. G. Wolff, AVestd. Zeit- "} CIL III 51 37.

Schrift 1897, 36. ") Vgl. A. von Domaszewski, Corresp.-Blatt

'") Marquardt-Domaszewski, Rom. Staatsverwal- der Westd. Zeitschrift 1896, 235; G. Wissowa,

düng n' 506 f; O. Fiebiger, Pauly -Wissowa u. Roschers Mythologisches Lexikon u. Neptunus 206

classis III 2647. und Religion und Cultus der Römer 252 f.

") Über die Frage, ob die Save in Trajans ") Vor der Auffindung der Bindus-Neptunus-

erstem Dakerkriege eine Rolle gespielt hat, vgl. O. altäre an der Privilicaquelle bei Bihac (vgl. Wissen-

Benndorf, Das Monument von Adamklissi Tropaeum schaftl. Mitt. VI 154 ff. und VII 33 ff.) führte v.

Traiani 112 f.; C. Cichorius, Die Reliefs der Traians- Uomaszewski a. a. O. 234 den Cult des Neptun in

säule II. Textbd. 160 ff.; E. Petersen, Tr.ijans Dakische Nauportus und Emona auf griechischen Einfluß zurück.

Kriege. I. Der erste Krieg 14. 36 ff. -") Der Gott wird hier wohl nach dem Standorte

'*) Moramsen, CIL III p. 628. zubenannt, vgl. CIL XV 4585: (Viiiiim) ex f{undo)

'') CIL III 3896, vgl. p. 1736. 2328'*. Oviano n(ostro) oder n{ovo).

'•) Hier hatte er im Verein mit Adsalluta (vgl. ^') Premerstein-Rutar a. a. O. 30.
— Ana-

Wissenschaftl. Mitt. aus Bosnien VIII 129) und logien zu dieser Widmung bieten Brambach 1668

wahrscheinlich mit Neptun ein größeres Heiligtum, = 1678: .... Ntptiino conlubcntiuin iiaiilaniin;

vgl. CIL III 5134=11680. 5138. 11684. 5135. 5136 CIL III I0430 (Aquincum): /. o. vi. lunoiii Xff-

(vgl. p. 1828. 2328 ^"^ 5137' lio'O Maiii L. Val. Ilalus opliino collegio ucgotian-

"*) In diesem Orte besaß er einen besser aus- liiim d. U. Vgl. v. Domaszewski a. a. O.
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Einen weiteren Beweis für die Benutzung der Save liefern die in Sirmium'--)

und Bassianae-^) gefundenen Ziegel aus der wohl städtischen Ziegelei in Siscia,'-')

die man sicli doch nicht neben der Save auf Wagen verfrachtet denken

kann. -')

Schließlich hebt Arrian unseren FlulJ in der hier in Rede stehenden Be-

deutung besonders hervor Ind. IV 15: 5 os 'latpo; ö/,:yo; [xiy avtayet ir.b -wv
Tür^-

yetov, oixzzx'. ok TwoXXo'j; 7Coxa[.ioü;, xXXx oOoe TtÄr^ö-eV i'aou; ~ora:v 'Iv5öjv Tioxajxoraiv, gl s;

TÖv 'IvSöv xod xöv räyyea £x5i5oOcji, TiXwxoij; 5c
Sv] xapxa oXiyoi);, wv xo'j; |i£V a'jxö? lSwv

oiSa, xöv "Evov xe xxt xöv I^aov . . . oazig ok %%i «aagv ofoe vauacTxopov xwv eg xöv "laxpov

exStOGvxiov, äAÄä oO koaaoüc y.o'j olos.

Mit der Save als Handelsstraße dürfte auch die Zollstation in Sirmium'-'') in

Verbindung zu bringen sein ; ebenso befand sich an der IMaros in Micia eine

Zollstätte.")

Sarajewo. C. PAT.SCH

KtXXfßac

Wenn die heutige Archäologie das Antiquarisch-Exegetische auch mit Recht

nicht mehr als ihre hauptsächlichste Aufgabe betrachtet, so soll sie doch nicht

vergessen, dal3 jene Untersuchungen stets einen Teil ihrer Aufgabe bilden müssen.

In den Jahresheften V 170 ist ein auf ein Gestell gestützter Schild,

einem Vasenbild entnommen, abgebildet und der Herausgeber Hartwig schlägt

für dieses Gestell die Bezeichnung ,Schildbock' vor; auch Paul Kretschmer,

welcher im Beiblatt VI Sp. 87 auf den Gegenstand zurückkommt, wählt für ihn

die Bezeichnung ,Schildgestell'. Allein diesem Gerät läßt sich auch seine griechi-

--) CIL III 11377, b. ilirs Ziegel auf der Donau, vgl. v. Premerstein.

") CIL III 11377, a, wo Petrovic in Petrovce Jahreshefte IV Beiblatt 140 ; Patsch, Pauly-Wissowa

oder genauer in Petrovacka gradina zu corrigieren
"• Dierna (dazu CIL III 12677). Über die starke

ist, vgl. .S. Ljubic, Vjestnik V 68. Benutzung des Main für Ziegeltransporte vgl. Wolff,

-•) CIL III 4671. Zu den in Siscia gefundenen, T'ie röm. Ziegeleien in Nied bei Ht'ichst. Archiv

für die Kenntnis des Ziegeleibetriebes wichtigen für Frankfurts Geschichte und Kunst 1893, 250;

Ziegeln CIL III 11378
— II 386 vgl. Moramsen, O. von Sarwey, AVestd. Zeitschrift 1899, 28.

Eph. ep. III S. 112; Liebenara, Städteverwaltung -") v. Domaszewski, Arch.-epigr. Mitt. XIII 136.

im römischen Kaiserreiche 407. ^') Jung, Römer und Romanen 119; v. Do-

-') Ebenso vertrieben Viminacium und Dierna niaszewski a. a. (). 143.
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sehe Bezeichnung geben; es wird von Aristophanes genannt und das Vasenbild

illustriert seinerseits die Verse 1122 und folgende in den Acharnern. Lamachos

beordert seine Feldausrüstung Stück für Stück ans dem Hause heraus; nach dem

Speer verlangt er vom Pais:

Dann weiter :

Und II 30:

Q>epz oeOpo yopyoviOTOv xaiziooc, -/.üxXov.

Dieser Schildbock hieß also ö v.uJJ.pT.; und das Scholion zu dem Vers erklärt

TO'j; y.iXXi'ßavta: genau der Zeichnung jener Vase entsprechend: Tp'.axeXf; £3xc

Ttva cjXx, £-^' wv Ti8-£«aL xi; äcjTii'oa; d'.mo!.v:a.o6[izvoi . iTzsiom xa|xwa[ uöXenoövxES.

Die Aristophanesstelle lehrt uns aber den Zweck des xOJJ.pa.^ noch genauer

kennen, als ihn der Scholiast verstand. Die Stütze war für den Schild vor

allem nötig, um ihn während der Procedur des Einfettens nicht in zu nahe

Berührung mit dem Boden zu bringen, wobei der Schmutz sich an das ein-

gefettete Metall angeheftet hätte; auf3erdem war auch ein rascheres Ergreifen

des Schildes ermöglicht, wenn derselbe nicht platt auf dem Boden lag. Als

Schildhalter konnte der Killibas, so wie ilin die Vase zeigt, flacli wie ein A

gebildet werden, weil der dritte Stützpunkt vom Schilde selbst geboten war. Als

Tischfuß, Modellierbock (Blümner, Terminologie II 122) und Staffelei (a. a. O.

IV 430), wofür ebenfalls das Wort xCAUpic:; angewendet wurde, mußte das Gerät

aber notwendigerweise auf drei Beinen ruhen; der Schildbock auf der ^'ase zeigt

indessen, wie ähnlich das Gestell, trotz diesem Unterschied, einer Staffelei (Panofka,

Parodien und Caricaturen Taf 1 6) bleiben konnte.

Ich bemerke noch, daß die von Kretschnier vorgeschlagene, unzweifelhaft

richtige Auffassung des A auf Schilden, nämlicli als Initial vom Hthnikon des

.Schildträgers, bereits von mir im Jahrbuch 1895 S. 200 Anm. 21 als andere

Möglichkeit der Erklärung ausgesprochen war. Sobald in einer und derselben

Darstellung mehr als ein Schild das A als Episema trug, war nalürlic-li der (ie-

danken an ein Zalilzeichen erledigt und die Erklärung als Initial die einzig

mögliche.

Rom. FR. HAU.SER
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Schiller und Tacitus.

Die schönen Verse in vSchillers Braut von Messina 226 f.

Wo das Eisen wächst in der Berge Schacht,

da entspringen der Erde Gebieter

sind eine Umbildung- und zugleich die richtige Deutung der Worte des Tacitus

Germ. 43: Cotinos Gallica, Osos Pannonica lingua coarguit non esse Germanos, et

quod triluita patiuntur; partem tributorum Sarmatae, partem Quadi ut alienigenis

imponunt. Cotini, quo magis pudeat, et ferrum effodiunt. Der römische

Historiker findet es verächtlich, daß die Cotini, die das Eisen aus der Berge

Schacht hervorholen, die Knechtschaft erdulden. Deshalb hat v. Premerstein*)

gewiß niclit Recht, aus dieser Pointe zu schließen, daß die Cotini diMi Römern zu

verächtlich waren, um ein Bündnis mit ihnen zu schließen.

Heidelberg. A. v. DO.MASZEWSKI

Fluchinschrift aus Maionien.

Athen. Mitteil. Yl 272 f.: "Etou; c|.i'. [xr/vic) A'j5j[v]aio'j. izy.^^7.-(c,i-^t\^.'\ j

'A-oÄÄw-

vcog t6|v ß£,3XrjXoxa -o 7:[i]|vaxi5iov y.[a]l HP[Ka]KO|TA xal CYCTOPA f^ |

aTiw/.si'a.

Die vom Herausgeber Papadopoulos-Kerameus offen gela.ssenen Aporien

erledigen sich durch den Wortverstand: Ein Apollonios verflucht — 7xapaypa'.p£tv

singulär für sonst ständiges v.axaypacpstv oder ypa'.f;£iv
— einen unbekannten Übel-

täter, der sich der Beseitigung eines TütvaxKiov schuldig gemacht hatte und ? auvisTopa

doch wohl, den Mitwisser der Tat. Die Form erklärt sich als einer der vereinzelten

Fälle, in denen Haplologie, die regelrecht sonst nur bei gleich anlautenden Silben

statt hat,') als gelegentlicher individueller Sprech- und Schreibfehler ohne Be-

schränkung- auf diese Norm auftritt. Phonetisch erleichternd kommt im vorliegenden

Falle der gerade für die kleinasiatische Koine belegbare Zusammenfall des Laut-

wertes von 'j und t in Betracht,-') weiters der Umstand, daß, obwohl bei Composita mit

*) Jahreshefte VII 23 1. Auch scheint mir in im Ancyranum gedenkt 5, 48 et pos[tea tran]s

der von ihm sonst glücklich behandelten Inschrift Dan[u]vium ductus ex[ercitus me]u[s Dacor]um gentes

die Ergänzung [Ouadoru]m et Bastarnarum nicht zu- im[peria populi Romani perferre coegit].

lässig, da die Sitze der Quaden an der Donau für ') G. Meyer, Gr. Gramm.' 302; K. Dieterich,

jene Zeit nicht bezeugt sind. Vielmehr wird Vinucius Untersuch, z. Gesch. d. gr. Spr. 124 f.

die Dacier und Bastarner besiegt haben, um dann -) A.Thumb, Gr. Sprache im Zeitalt. d Hellenism.

weiter in jenes Bergland nördlich der Theißebene 142: E. Nachraanson, Laute u. Formen der magn.

vorzudringen. Es ist eben jener Sieg, dessen Augustus Inschr. 26; Dieterich a. a. O. 24 ff.
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cüv. ~pös; Et; gewöhnlich zwischen den Gliedern abgesetzt wird, der consonantische

Auslaut der Präposition zu vocalischem Anlaut der nächsten Silbe geschlagen

werden konnte.-'') Also: au|v['aTwp. au(vO^Twp. auaxwp, wobei möglicherweise noch

der Anklang an Bildungen wie Tjair^iaa u. ä. mitwirkte. Als nächste Entsprechung

bietet sich die Schreibung TYMBOXIAZ für
fj|i|5(jDpu}(ta; auf einer der termessischen

Grabschriften (Bull. corr. hell. XXIII, 169 n. 8), aus denen ich noch notierte:

nPnXONOY für IIpw-oyovG'j : TOAETATOYTO = 10 Ss |i£xä toOto. beides auf noch

unveröffentlichten, von Heberdey lyo: aufgenommenen Texten. — HPKOTA ist

regelrecht von aVpw gebildet, die Ergänzung vjp[-a]-/.4ta sonach unnötig; vgl. auf

einer anderen maionischen Inschrift (Ath. Mitt. VI 273): £-:,jO'jÄ£'J3xv-wv xj-qIz . .

/.T. y.^i'izhyi h/fpx'fx xai s'-epx siSr^ iy. r^; oix:a; aOiwv /.ta.

Gegenständlich ist die Inschrift in eine Reihe von Documenten einzubeziehen,

die in typischer Formelsprache eine mit dem maionischen Culte des Men und der

Anaitis verbundene, ausgebildete sacrale Rechtspflege vergegenwärtigen, in der

die Gottheit noch in urtümlicher Weise ihre Geltung als oberste Rechtsinstanz

innehat, der mit Ausschluß der irdischen der große nnd kleine Hader des Tages
zur Entscheidung und Sühne vorgetragen wird.*) Dies geschieht mittels einer förm-

lichen Klageschrift: mzxdix'.oy sSwxsv heißt es von einem Artemidoros, der Sühne

für eine Schmähung heischt.-') Daß das Tttvaxt'Siov unserer Inschrift gleich zu verstehen

sei, bedarf der Darlegung so wenig wie die Gründe, die dessen Unterschlagung

veranlaßt haben werden. Im Wesen ist eine solche Denunciation an die Gottheit

behufs Bestrafung des Schuldigen nicht verschieden vom Fluche; so denn auch im

Falle einer Tatias,'') die der Vergiftung ihres Schwagers bezichtigt war, geradezu:

api; £i)-T^x£v £v Ttö vaw w; ExavoTioioOax 7:£pi xoO Tüs^vjfiiaS-a:. aOxr// £v a'JV£torj3i TOiauTr;. Es

ist also hier wie anderwärts') wohl mit Beitun einer gewiß nicht uninteressierten

Priesterschaft in ein System gebracht und in den Cult bezogen, was tausendfältig

sonst vom Einzelnen auf eigene Faust als Superstition geübt wurde. Durch die

Aufstellung im Heiligtum wird auch die, wenn man von den Grabflüchen absieht,

ungewöhnliche Fixierung auf Stein verständlich, die auch für die 7i:vaxt5'.x voraus-

zu.setzen ist, wiewohl in analogen Fällen, z. B. in Knidos, auch die üblichen uEiaXa

oder iXaanoi aus Blei begegnen (vgl. Audollent, Delix, tab. CXVI). J. Z.

') Crönert, Mem. gr. Ilcrcul. 12 f.; Nachraanson, 273, n. 23; .Smyrnaer 'Ap]iovLoi. vom 20. u. 31. Mai

a. a. O. 118. 1900; vgl. Pcrdrizet, Bull, de corr. hell. XX 58 f.

*) Den Reclitsgang gehen zum Teile ausführlich ') Wünsch, Def. tab. att. XXIII; Ziebarth, Gütt.

einige der für Maionien charakteristischen Sühne- Nachr. 1899 S. I22f. Rouse, Grcek vot. offerings 339.

inschriften. Buresch, Aus Lydien 1 1 1 ff.; Moua. xal ") Xp]iovia vom 31. Mai 1900 n. 5.

ßißX. T. eil. ox. 1886 p. 84 f. n. 577; Athen. Mitt. VI
'') Ziebarth a. a. O. 123 f.
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Die Vase Vagnonville.

Im Museo Nazionale zu Florenz ist in einem der unteren Säle eine Vase

ausgestellt, deren interessante Darstellung- schon mehrfach abg-ebildet ist, die bis

jetzt aber immer noch eine zufriedenstellende Deutung nicht gefunden hat. Ich

meine das hier (Fig. 32) au.s Milani, Museo Topografico dell' Etruria 69 (vgl. auch

Milani, Studi e Materiali di Archeologia e Numismatica I 65 ; J. Harrison in Journ.

of hell. stud. 189g p. 228) wiederholte Bild des aus der Sammlung Vagnonville

stammenden Gefäßes: Auf einer viereckigen Basis, in der sechs Löcher mit

emporzüngelnden Flam-

men angegeben sind, er-

hebt sich ein kegelförmi-

ger Aufbau, auf dessen

Spitze eine Sphinx mit

ausgebreiteten Flügeln

ruhig sitzt; links vom

Kegel sieht man zwei

Satyrn, von denen der

eine mit einer Hacke

einen Schlag gegen den

Erdhügel führt, während

der andere mit gesenk-

tem Beil nach links da-

voneilt, indem er zu-

gleich den Kopf nach rechts zurückwendet. Einige Streifen am Erdhügel

scheinen auf vorhergehende Axthietae des Satyrs zurückzuführen zu sein. Milani

sieht (im Mus. Topogr. dell' Ktruria 681 hierin „una curiosa scena, inspirata

probabilmente ad un dramma satiresco (Sphinx): un Satiro rompe con la zappa

arditamente un tumulo ardente, divenuto quasi rogo e tomba della Sfing-e

tebana, mentre un altro Satiro si allontana pauroso". Dagegen faßt Mancini in

den Stud. e mat. I 65 das Vasenbild anders auf; die Sphinx führt nach ihm

unzweifelhaft nach Theben, der Hügel, auf dem sie sitzt, muß demnach für den

Berg Phikion oder Sphingeion gehalten werden; die sechs Löcher in der Basis

des Berges können vielleicht „la via sassosa e difficile del monte" bedeuten: die

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes lld.VUI. lg

Krater Vagnonville, Vorderseite.
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beiden Satyrn schlagen auf den Berg ein, ohne daß das Ziel und der Zweck ihrer

Bemühung vom Vasenmaler klar zum Ausdruck gebracht ist. Dieser Angriff ist,

wenn man will, eine Parodie der KämjDfe, welche die thebanischen Jüng-linge

gegen die Sphinx ausführten. Rlancinis Ansicht hat Milani (ebd. p. 71) widerleg-t,

indem er durch Hinweisung auf eine aus Eretria stammende Lekythos des Brit.

Mus. (Murray and Smith, White athen. vases, London 1896 Taf XIII ^ Catal. of

vases in the Brit. Mus. III D 56 p. 404), die hier unter Fig. ^i^ wiederholt wird,

[ü}[Slml0f^fz2i{^[E][S][^{mf&0f^fc2]fcUfn)

nachweist, daß es

sich aufdem Krater

Vagnonville nicht

um einen Berg, son-

dern um einen wirk-

lichen Grabtumulus

handelt. Man sieht

auf der Lekythos

aus Eretria dieselbe

viereckige Basis

mit den Löchern

(nur daß es hier

nicht sechs, son-

dern fünf sind, und

daß keine Flammen

aus ihnen heraus-

schlagen). Über der

Basis wölbt sich

der Grabtumulu.s,

hinter dem sich

eine mit Kränzen und Binden umwundene ürabstcli; erhobt; auf der Basis sind als

Grabgaben Lekythen und andere Gefäße, ein Kranz und eine Lyra aufgestellt,

Tänien sind über den Grabhügel gelegt, und auf ihm sitzt neben der Stele eine Eule.')

Von rechts kommt ein in das Himation eingewickelter Jüngling heran, der sich mit

der rechten Hand auf seinen Stock stützt, während links, teilweise hinter dem Hügel

') Dieser Vogel könnte ja, wie die .S|)hinx auf der Höhe des xinpij, sondern seitwärts angebracht

dem Krater Vagnonville, als Grabdenkmal angebracht ist. Vgl. Journ. of hell. stud. XIX 227 und 228;

sein, doch ist das wenig wahrscheinlich, erstens, Jahrbuch VI Taf. 4. Für die Darstellung selbst und

weil die Stele hinter dem Tumulus für diesen Zweck ihre Krkläriing ist die Bedeutung der Eule gleidi-

völlig genügt, und zweitens, weil die Eule nicht auf güllig.

Fig. 133 Lekythos aus Eretria.
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verborg-eii, in langem (iewaml, mit dem Petasos im Xacken, ein Jüngliny steht, der

mit der rechten Hand in die Saiten der Lyra greift. Vielleicht hat man in diesem

Jüngling den Besitzer des Tumulus, d. h. den Toten zu sehen. Aber wie dem

auch sein mag, daß es sich hier um ein Grabmal handelt, und dalj der ge-

wölbte Bau, der sich vor der Grabstele auf der Basis erhebt, nichts ist als einer

der so zahlreich dargestellten Grabhügel, ist sicher. Danach wird auch der kegel-

förmige Bau auf dem Krater Vagnonville mit Sicherheit als Grabhügel erkannt,

und die darauf thronende Sphinx kann nichts anderes sein als ein Grabdenkmal.

Daß die Sphinx ebenso wie die Sirenen als Schmuck der Gräber verwendet

wurde ist bekannt, ich brauche hier nur auf die Sj^hinx von Spata hinzuweisen

(Ath. Rlitt. IV 68, Taf. 5), an deren Bestimmung, als Grabeszeichen zu dienen,

doch kaum gezweifelt werden kann. Aber auch andere Beispiele eines derartigen

Grabesschmuckes lassen sich nachweisen (vgl. Ath. Mitth. IV 64). Das geht

übrigens auch .schon aus der ganzen Haltung der P'igur hervor. Die x\ufmerk-

samkeit der Satyrn oder wenigstens des am Grabhügel tätigen -Satyrs ist nicht

auf die Sphinx, sondern nur auf den Grabhügel g-erichtet, und die Gelassenheit,

mit der die auf dem Tumulus angebrachte Figur das stürmische Vorgehen des

einen Satyrs betrachtet, wäre unerklärlich, wenn es sich nicht eben um eine

stumme steinerne Figur handelte, die dem wilden Treiben der Tiermenschen gegen-

über sich natürlich teilnahmslos verhält. Das hat auch Milani ganz richtig- erkannt,

indem er S. 73 sagt: ,,il confronto con la lekythos di Eretria mette fuori di dubbio

che nel cratere Vagnonville si ha la rappresentazione di una tomba sormontata

dalla figura decorativa e simbolica della Sfinge." Aber die beiden .Satyrgestalten

führen ihn, als er schon im Begriff war die richtige Erklärung zu finden, wieder

auf Abwege, „il tumulo, dopo di essere stato, a quanto pare, incendiato dal

Satiro che fugge, viene abbattuto dal Satiro che picchia" und nachher „gli sforzi

degli imbelli .Satiri contro la creduta Sfinge tebana .si traducono quindi in due

azioni sciocche e ridicole, quella dell' incendio, dovuto forse al primo Satiro

pauroso, e quella dell' atterramento del creduto faraoso Sfingion, a cui attende il

secondo Satiro con comica arroganza." Also, wenn ich richtig verstehe, Milani meint,

daß die beiden Satyrn auf ihren Streifzügen durch Feld und Flur auf einen Grab-

hügel gestoßen sind, der auf seiner Spitze eine Sphinx als Bekrönung trug;

indem sie das Denkmal für lebendig halten, beginnen sie gegen das gefürchtete

Ungetüm den Krieg; der eine zündet den Grabhügel an, ergreift dann abc>r er-

schreckt die Flucht, der andere dagegen zertrümmert mit seiner Axt oder Hacke

den Grabhügel, um dadurch die Sphinx zu Fall zu bringen. Obgleich Alihmi für
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diese seine Erklärung die Zustimmung von Miss Harrison gefunden hat, die (Journ.

of. hell. stud. i8qg p. 234) beiden Erklärern sowohl Mancini als Milani Recht gibt

j,to my mind both Interpreters are right; the mound is a Sphingion, it is also

a
xu[^ißo5,

for the Sphingion was a
t'j[-i,jOc,

and the Sphinx herseif is probably the

oracular earth goddess with the vexatious habit of asking questions instead of

answering them", wird es anderen nicht zweifelhaft sein, daß die von Milani ange-

nommene Verwendung der beiden Satyrn nicht zum Ziel führt. Wie sollen die

beiden Satyrn dazu kommen, durch Anzünden des Tumulus und dessen Zer-

störung die Sphinx bekämpfen zu wollen? Und hat denn nicht der zweite fliehende

Satyr an Stelle des Feuerzeuges, das ]\Iilani, so könnte man vermuten, bei ihm

voraussetzt, gleichfalls dasselbe Werkzeug wie sein Gefährte, eine Axt, so daß

auch dieselbe Handlung bei ihm angenommen werden muß, und zwar als eine

vergangene, während sein Gefährte sich ihr jetzt noch hingibt? Das Gefäß aus

sich selbst heraus erklärt sagt: Bei einem kegelförmigen Grabmal, das von

einer Sphinx bekrönt ist, schlagen aus der Basis aus mehreren Löchern Flammen

heraus; zwei Satyrn, durch das mei-kwürdige Ereignis erschreckt, eilen mit Äxten

herbei, um das Grabmal einzureißen und das Feuer zu löschen; da erblickt, so

weit könnte man Milani ja nachgeben, der eine die Sphinx und eilt erschreckt

von dannen, während der andere in seinem Zerstörungswerk noch fortfährt. Eine

Parallele für die beiden Satyrn bietet das Münchner Vasenbild (Fig. 34) mit der Apo-
theose des Herakles (O.Jahn, Beschreibung d. Vasensammlung, n. 384; Mon. d. inst. IV

Taf. 41; Ann. 1847 p. 263; H. Heydemann, Satyr- u. Bakchennamen 25; Vase Caputi

10 n. 26); oben wird Herakles von Athena zum Olymp emporgeführt, unten

brennt noch der Scheiterhaufen, zu dem von rechts zwei Nymphen 'Apsflosa und

nps[ivoaLa Wasser zum Löschen des Feuers herantragen; links .sind zwei Satvrn

sichtbar, von denen der eine (mit einem .Speer in der rechten Hand?) nach links

entflieht, während der andere sich Mühe gibt, mit einem Knüppel die brennenden

Klötze des Scheiterhaufens auseinander zu werfen.-') Also eine Handlung, die der

') Natürlich isl nicht daran zu tlcnlcen, daß, wie zu verstehen, hier aber liätte das Stehlen der W.\(-

man gewöhnlich erklärt, die Satyrn vom .Scheiter- fen (und was wären d.TS für Waffen? ein zweifelhaf-

haufcn die Waffen des Herakles raulien. Auf der ter Speer und ein Knüppel, während der Held mit

einen Vase mit der Apotheose des Herakles entfernt einer wirklichen Keule zum Olympos emporfährt)
sich Philoktet mit Köcher und Bogen des Helden yar keine Bedeutung. Daß der hall)verbrannte Kör-

(Gerhard, Ant. Bildw. XXXI), das hat Sinn; auch, per des Herakles auf dem Scheiterhaufen zurück-

daß auf der Vase Caputi (H. Heydemann Vase bleibe, ist auch nicht richtig, es ist ein Panzer, eine

Caputi Taf. 2) die Satyrn die Waffen des Herakles der gewöhnlichen Mitgaben für gestorbene Helden,

stehlen, während er das Himmelsgewölbe tragen vgl. Mon. d. Inst. IX 32— 33. Wie sollte die teilweise

muß, und ihn in seiner Ohnmacht necken, ist leicht Kinäschcrung des Körpers neben der guten Krlial-



Die Vase Vagnonville I4L,

auf der Vase Vagnonville dargestellten ganz parallel ist; das Feuer, das aus dem

Grabmal oder aus dem .Scheiterhaufen hervorbricht, wird als eine Störung im

natürlichen Laufe der Dinge betrachtet, darum suchen die Satyrn, die Vertreter

der Natur, das Feuer zu löschen, in dem einen Falle durch das Auseinanderwerfen

des Scheiterhaufens, das andere Mal durch Zertrümmerung des Grabhügels. Beide-

male weicht der eine von ihnen erschreckt zurück, in dem einen Falle, weil ihn

F'g- 34 Apotheose des Herakles auf einer Münchner Vase.

das Steinbild der Sphinx erschreckt, auf der andern Vase wegen der Erscheinung

der beiden wasserherbeibringenden Nymphen, während der andere sich in seinem

Beginnen nicht stören lä(3t. Aber wie kommt das Feuer in den Tumulus? Was
man beim .Scheiterhaufen leicht versteht, bedarf bei dem Tumulus einer weiteren

Ausführung.

tung des Rumpfes erklärt werden? vgl. noch Gerhard,

Ant. Hildw. 31. Nebenbei sei bemerkt, daß auf zwei

Vasen des in der Villa di Papa Giulio zu Rom auf-

gestellten Museums, dessen Katalog immer noch

nicht veröffentlicht ist, von der Apotheose des He-

rakles nur der untere Teil, die L<")schung des Schei-

terhaufens durch zwei Nymphen, in fast genau über-

einstimmender Weise dargestellt ist.
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J. de Baye, L'archeologie prehistorique (^Paris 1888) p. 112 berichtet, daß häufig-

für die Toten gleichsam ein Lager aus Steinplatten gebildet war, die ott von weit

her hatten transportiert werden müssen; diese Steine waren mitunter in glühendem

Zustand hing'elegt worden, wie aus den Absplitterungen sich ergab, ..elles

avaient certainement cte placees dans la grotte dans un etat pour ainsi dire incan-

descent. La preuve de cette conclusion se trouve dans l'empreinte visible sur le

sol meme de la grotte. La nature de la craie etait alteree, eile avait subi une

Sorte de calcination et presentait un aspect j^ulverulent tout different de la sur-

face voisine qui n'avait pas ete recouverte par les dalles chauffees. — Ces faits

ont ete constates ä Solutre et dans d'autres gisements celebres des temps paleo-

lithiques." Es liegt auf der Hand, daß diese gdühenden Steine, falls ein Luftzug

in einem geschlossenen Räume die B'lammen anfachte und brennbares Material,

Kleidungsstücke und anderes derart vorhanden war, leicht einen nach außen hin

durch die Zuglöcher bemerkbaren Brand hervorrufen konnten. Auch an anderen

Stellen ist eine Verbrennung innerhalb des Grabes nachgewiesen worden, vgl.

Olshausens Abhandlung in der Zeitschrift für Ethnologie 1892 S. 135 u. ff. „Die

Verbrennung mußte im Grabe selbst vor sich gegangen sein, da die Wände des

letzteren ziegelrot gebrannt waren, auch die unmittelbar auf der Leiche liegende

Erde in einer Dicke von 10— 12 cm rotgebrannt war, endlich das teilweise ganz

verkohlte, teilweise stark angebrannte Skelett regelrecht im Grabe lag.'' Auch

aus den Berichten von E. Cartailhac, La France prehistorique chap. XV 270 ff.

scheint hervorzugehen, daß mitunter Verbrennung an Ort und Stelle stattgefunden

hat, trotzdem er selbst mehr geneigt ist, eine nachherige Übertragung der Asche

anzunehmen („que les hommes de Tage de la pierre n'hesitaient pas ä brüler

leurs morts et qu'ils recueillaient pieusement les cendres sans avoir adopte pour

cela le recipient de terre cuite, Turne qui sera plus tard d'un usage si general").

Ob in Mj'kene die Toten in den Gräbern verbrannt worden sind, wie es

nach Ath. Mitt. I 323 scheinen könnte, kann hier dahingestellt bleiben, ebenso

braucht hier nicht erörtert zu werden, ob in Dimini und Spata (Ath. Mitt. 11 84:

XI 438; XII 138) oder in Nauplia (Ath. Mitt. V 155) und in Eleusis (Atli. Mitt.

XVIII 149; 'E'yTjii. ipy. 1889 a. 171) die gefundenen Brandspuren von dem Leichen-

brand oder von nachmaligen Totenopfern herrühren.

Aber die Sitten und Gebräuche der präliistoriscluMi Völkerschaften und

ebenso die der mykenischen Epoche dürften wolil kaum zur Erklärung einer

griechischen Vase herangezogen werden. Schon näher an die in Betracht kom-

mende Zeit reicht das heran, was J. Mari|uar(U, Das l'rivatlebcn der Römer 1
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380 von Rom berichtet: „Sollte für einen einzelnen Leichnam ein neues ein-

faches Grab errichtet werden, so grub man eine Grube von etwa i m Tiefe,

schichtete in derselben, oder, wenn ihr Umfang dazu nicht ausreichte, über der-

selben den Holzstoß auf, dessen verbrannte Kohlen schließlich mit den Resten

des Toten in die Grube fielen, sonderte dann die Gebeine des Toten aus, legte

sie in eine Urne und setzte diese mitten in die Asche, worauf man die (irube

mit Erde zuwarf und darüber einen Tumulus erhob. Ein solches Grab, in welchem

der Tote verbrannt ist, heißt bustum." Und in Anmerkung i: „Solche Gräber

finden sich in Vercellae in Gallia Transpadana. Sie sind auf dem Boden ganz mit

Kohlen bedeckt, in welchen zuweilen die Urne steht, zuweilen aber auch nicht.

Im letzteren Falle hat ein Ossilegium nicht stattgefunden und liegen die Reste

des Toten in den Kohlen. Bruzza, Iscrizioni antiche Vercellesi Rom 1874, 8;

Introduz. p. LI; Not. d. sc. 187g p. 182; 1880 p. 201; 1S81 p. 130." Es ist gar

nicht unwahrscheinlich, daß auch in Rom im sogenannten Sepolcreto eine ähn-

liche Art der Beisetzung stattgefunden hat, wenigstens würde sich so am besten

der Umstand ei-klären, daß eine breitere kreisförmige Grube von zirka i 111 Durch-

messer das für den Aschenbehälter gegrabene Loch umgibt. Und doch wird aucli

von hier aus sich schwer eine Brücke zu der athenischen Vase in Florenz oder

zu der Lekythos aus Eretria im British Museum schlagen lassen. Es sind aber

andere Nachrichten vorhanden, die direct zum Ziele führen.

Da haben wir zunächst Jahrbuch VI (189 1) auf Taf. 4 das Bild einer Lekj'thos,

in dem genau der weiße Tumulus erscheint, den wir auf dem Krater Vagnon-

ville erblicken, und S. igS wird genaueres über einen Grabhügel bei Athen mit-

geteilt, der dem auf der Lekythos darg^estellten genau entspricht. Es war ein

Rund von über 2 iii Durchmesser, das aus Lehmziegeln hergerichtet, im Innern

mit Schutt hinterfüllt und außen herum mit einem hellen Stuck überzogen war.

Das Denkmal verjüngte sich nach oben und war auf einer Terrasse aufgebaut.

Noch genauer lautet die Beschreibung der athenischen Ausgrabungen in den

Ath. Mitt. X\TII 96. Dort heißt es: man erkannte ..einen Aufbau von der Gestalt

jener bienenkorbförmigen, hohen, .stets weiß dargestellten -öh^jo:, welche so häufig

in den Bildern der weißen Lekj-then mit Tänien geschmückt als Grabmäler

erscheinen. Der vorliegende Tymbos war unter seinen .städtischen Zeitgenossen

gewiß von besonders stattlicher Ausdehnung und besonders solider Ausführung

gewesen. Er bestand aus einer losen Erdschüttung, welcher im äußeren Umkreis

eine Ummantelung von ringförmigen Lehmziegelschichten vorgeblendet ist. die

dem AufJDau Halt und Form gibt. Der ursprünglich etwa 3 /;/ hohe Bienenkorb
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erhob sich über einer weit ausgreifenden oblongen Basis, welche vier Stützmauern

aus Lehmziegeln umgaben." Das gibt also ein Bild, das genau zu dem Grabhügel

auf dem Krater Vagnonville stimmt. Aber man begnügte sich in Athen nicht

damit, den Grabhügel festzustellen, sondern man ging auch in die Tiefe. Was
fand man da? ,,Die Ränder des Schachtes zeigten ziemlich bis obenhin SjDuren

der Verbrennung. In einer Tiefe von 4 m wurde endlich der Grund erreicht. Eine

hohe Kohlenschicht lag darüber, in ihr waren die geringfügige Scherbe eines

feinen schwarzgefirnißten Gefäi3es und die Bruchstücke eines feinen Alabastron

die einzigen Funde." Vgl. auch noch Ath. Mitt. XVIII 157, wo die Ergebnisse

der Ausgrabungen bei dem Kerameikos folgendermaßen geschildert werden:

„I. Brandgräber, wo der Tote im Grabe selbst verbrannt worden ist."

Für die äußere Herrichtung des Grabes und den Verbrennungsprozeß im

ersten Falle ließ sich nun folgendes feststellen: In die Erde wurde ein Schacht

gegraben, welcher bei einer durchschnittlichen Länge von rgo in und einer Breite

von 80— 100 cm eine Tiefe bis über 3 ;;/ hat; vgl. bes. Grab 27 des Planes auf

Taf. 7 und die Gräber von Velanidesa und Vurvä. (Ath. Mitt. XV 31S—32g;

AeÄTtov 1890 p. 105 und p. 16 ff.). Die Tiefe ist indessen nicht immer genau zu

bestimmen, da die oberen Ränder des Grabes oft durch spätere Gräber zer-

stört w^orden sind. In den Boden ist namentlich bei den archaischen Gräbern

(vgl. Taf. 7, I. 92) eine etwa o-io'" breite Rinne eingeschnitten. Solche Rinnen

wurden besonders häufig in Velanidesa und Vurvä beobachtet und dienten

dazu, zur Erleichterung des Verbrennungsprozesses dem im Grabe aufgestapelten

Holze Luft zuzuführen. Denn daß der Tote wirklich innerhalb des Grabes ver-

brannt worden ist, nicht auf einem Brandplatze, beweist vor allem der Umstand,

daß in manchen Fällen die noch erkennbaren Knochen in ihrer richtigen Ordnung

lagen. Außerdem kann die auf der Sohle des Grabes befindliche tiefe Aschen-

schicht nur durch einen starken Brand erklärt werden. Sie betrug zuweilen über

20 cm und ist bei den älteren Gräbern von Vurva noch bedeutend tiefer. Auch

die Wände der Grabschachte trugen bis obenhin starke Brandspuren. Über die

Möglichkeit einer totalen Verbrennung der Leiche mit einem verhältnismäßig

geringen Aufwände von Holz verdienen die Ausführungen von Olshausen (Zeitschr.

f. Ethnologie 1892 S. 137) verglichen zu werden. Die Einzelheiten des Ver-

brennungsprozesses entziehen sich der Beobachtung. Nur zeigen die vielfach ge-

fundenen Scherben von verbrannten Tellern, daß man während der Verbrennung

.spendete und die Teller sodann in das Grab warf.

In Attika scheint diese Bestattungsweise verhältnismäßig häufig gewesen



Die Vase VagnonviUe 153

ZU sein."') In Eretria, dessen Gräber vielfach mit den attischen übereinstimmen,

sind Brandgräber nicht selten, vg-1. Tsundas 'E'^r^ii. äpy^. 1880 a. 39. Es ist wohl

kein Zufall, daß gerade in Attika und in Eretria, den Fundstätten der beiden

Vasen, auf denen der
x<j[xpoc.

mit den Luftlöchern erscheint, die oben geschilderte

Bestattungsweise besonders zahlreich vertreten ist, und es darf jetzt W(j]ü mit

Sicherheit ausgesprochen werden, daß die fünf oder sechs Löcher nichts anderes

zu bedeuten haben, als die nach außen geführte Fortsetzung der im Innern des

Grabes, sowohl unten am Boden als an den aufgehenden Seiten angebrachten

Luftcanäle (Ath. Mitt. XV 1890 S. 318 in Vurvä w^ ovjXoOxa: v.y.i ix tcöv »jAxwov

cduvsq SiocayJ.'QQuai y.xxx
[Vff/.oc,

tov lacfov, 5tä xy^v yjjxAO'foptav toO dipoc,. Ebd. S. 322 inb xoO

£VÖ^ et; TO aXXo äxpov j.u'a oiffAS. a.uX'xc, «ijall-uj. Vgl. ebd. XIV 326; XVIII 91), die

natürlich nur den Zweck haben konnten, die Verbrennung der im Grabe beigesetzten

Leichen vollständig durchzuführen. Wir können demnach der Schilderung, die

oben nach Ath. Mitt. XVIII 157 von der Beisetzung gegeben ist, auf Grund

unserer beiden Vasenbilder eine Fortsetzung hinzufügen, daß in manchen Fällen

auch, ehe der Leichnam ganz \"erbr:innt und das Feuer ganz erloschen war, das

Grab mit Balken überdeckt und darauf der Grabhügel aufgeschüttet wurde, indem

man nur darauf Bedacht nahm, durch Anbringung von Luftlöchern, welche den

die Gräberwände und den Grabesboden durchziehenden Rinnen entsprachen, eine

Fortsetzung des Brandes bis zur völligen Einäscherung des Leichnames auch nach

dem Schließen des Grabes zu ermöglichen. Wenn dann durch stärkere Zufuhr

von Luft, z. B. bei stärkerem Winde, ein Aufflammen der im Innern noch glim-

menden Flammen erfolgte, konnte und mußte häuflg der auf dem l^rater Vagnon-
viUe dargestellte Fall eintreten, daß die Flammen aus den Luftlöchern heraus-

schlugen, zum Erstaunen der die umgebende Natur vertretenden Satyrn, die herbei-

eilen, um durch Zerstören des Hügels den Brand zu löschen.^) Ob Holzbalken

zur Bedeckung der Brandgrube sehr geeignet waren, könnte ja fraglich erscheinen,

ich glaubte sie voraussetzen zu müssen, nach dem Vorgange von Mykene (Schuchardt,

Schliemanns Ausgrabungen-' 191), und weil Spuren einer anderen Bedeckung
bei den Ausgrabungen in Vurvä, Velanidesa und Athen nicht g-efunden worden

^) Unter 186 der Gräber, die am Kerameikos (N. 260, abg. Bull. Arch. Nap. N. S. III Taf. 14)

von A. Brückner und E. Pernice beobachtet und hüpft verwundert und erschreckt über den Vorgang
beschrieben sind, waren nach den Ath. Mitt. XVIII der dickbäuchige Silen von dannen, hier wie öfter

78, 45 Brandgräber, in denen an Ort und .Stelle der der Repräsentant der umgebenden Natur, dessen

Leichnam verbrannt worden ist. (iebahren die durch die stattfindende Begebenheil

*) H. Heyderaann, Vase Caputi 11, 28: „Auf hervorgebrachten Eindrücke wiederspiegelt."

der Vase Caputi mit der Apotheose des Herakles

Jahreshefte des östcrr. arcbilol. Institutes I^>J. VUI. 20
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sind. Aber die Möglichkeit, daß die Gräber in anderer Weise überdeckt waren,

um den Boden für den aufzutürmenden -uji^o; zu bilden, soll nicht geleugnet

werden. Vielleicht liefern, so wie ja auch in Mykene die Fragen nach dem üblichen

Verschlusse der Gräber erst später beantwortet sind, nachträgliche Beobachtungen

auch hierin noch neue Resultate; neue Ausgrabungen, die sicherlich nicht aus-

bleiben (man kann doch wohl annehmen, daß die bisherigen Nachforschungen

nicht alle unter der Erde noch vorhandenen Gräber mit TJfißog erschlossen haben,

sondern daß gelegentlich noch andere neu zutage treten), werden dann vielleicht

auch Spuren der Luftlöcher noch erkennen lassen, die auf dem Krater Vagnon-
ville und auf der Lek3'thos aus Eretria deutlich genug zum Ausdruck gebracht sind.

Daß diese beiden Vasenbilder auch benutzt werden können, um die Fortdauer

dieser Art der Bestattung bis weit in das fünfte Jahrhundert hinein zu erweisen,

sei nur nebenbei mit angeführt.

Daß sie nach oben weit hinauf-

reichen, bis ins sechste, vielleicht

sogar das siebente Jahrhundert

V. Chr., ist durch die Ausgra-

bungen in Vurvä. Velanidesa

und Athen schon erwiesen; es

läßt sich annehmen, daß diese

Bestattungsart einfach an die

Stelle der älteren Weise, die

Toten in Kuppelgräbern beizu-

setzen (wie in Spata und Me-

nidi) getreten ist, von der sie

in Wirklichkeit sich gar nicht sehr unterscheidet. Wie die Toten in den mit

Holz ausgefüllten Gruben beigesetzt wurden, zeigt übrigens ein in Athen befind-

liches Gefäß (iMon. d. Inst. VIII Taf 4 u. 5. Collignon Catal. n. 668. S. Reinach,

Rep. I. 164— 165), das nach dem kegelförmigen Grabhügel'^) entschieden dieser

Periode angehört, noch ganz deutlich (Fig. 35). Der Tote wurde in einen hölzernen

Sarkophag von nur kleinen Verhältnissen'^) eingeschlossen und dii-ser hölzerne

Fig. 35 Beisetzungsscene auf einer Vase von Cap Kolias.

') Die geflügelten £l5u)Xa, die nach Mon. d. Inst.

VIII Taf. 5 um den "'Jjipio; herumtliegen, sind nach

Collignon jetzt ganz verschwunden; auch von der

Inschrift sind nur noch dürftige Spuren vorhanden;

sie könnte wohl am besten ergänzt werden zu

'Aväpö; 'A3-r/va£oLO xaJ.ö; xd?o; t/^iis y.et|iai mit

Rücksicht auf das Gefäß, das den Grabhügel schmückt.

Denn dafür, daß das Gefäß selbstredend eingeführt

wird, bedarf es wohl keiner Belegstellen.

•') Vgl. "E-.frj|i. äp/. 1004 a. 6: ö vsv.pi; ä-eT£9-Tj

sv-ö; -f^; Äipvay.o; O-x'.o; ä/.Xa ]i£ r|Vtop9-to|iivo'j; xo'j;

jiripo'j; xal xi; xvr)|ias xsnamiiva;. Diese aus Kreta
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Sarkophag" von zwei Männern, die in der Grube auf dem darin aufgeschichteten

Holz.stoi3 stehen, aufgenommen und auf dem Scheiterhaufen im Grabe aufgestellt;

nachdem das Holz samt dem Sarkophag in der Hauptsache verbrannt war, konnte

man dann das Grab oben schließen und die weitere Verbrennung, welche durch

die nach oben geführten Luftcanäle ermöglicht war, ruhig sich selbst überlassen.

So gestattet uns das Vasenbild Vagnonville auch die bisher nicht recht erklär-

bare Scene der athenischen Lutrophoros zu verstehen und die Entwicklung der

Bestattungsweise von den Kuppelgräbern zu der späteren Grabesform zu erkennen.

Rom. R. ENGELMANN

Altertümer von Notion.

En iSSo i\Ir. A. Fontrier de Smyrne publiait une etude sur Colophon, Claros

et Notion') en signalant les diverses inscriptions eparpillees dans les champs,

ou encastrees dans les constructions du village. Quelques annees apres (1886)

Air. C. Schuchardt publiait une tres interessante relation du voyage qu'il avait

entrepris dans la meme region, accompagne par M" Wolters et Szanto, en ajou-

tant des croquis explicatifs et les textes de quelques inscriptions.-) Enfin en 1891

ÄP^ J. Chamonard et E. Legrand copierent au cours d'un voyage trois inscriptions

du meme site, qu'ils publierent trois ans apres.'') C'est en Septembre 1897, Que

je visitai pour la premiere fois Notion, et j'y suis retourne deux mois apres avec

ÄP le Prof. Benndorf; nous avons revu et copie les inscriptions mentionnees;

l'edifice rectangulaire, dont M'' .Schuchardt donne le plan restaure par JM'' Wolters,

se trouvait alors recouvert completement.

Lorsque je retournai en automne 1904 une troisieme fois ä Notion, l'etat

des choses avait sensiblement change. Le village de Ghiaour-keuy (officiellement

Christian-keuy), situe ä trois kilometres environ au N des ruines de Notion, est entre

ces dernieres annees dans une voie de croissance, due ä la viticulture et ä la culture

du tabac. Son eglise, qui suffisait auparavant ä quelques familles de patres, ne

berichtete Tatsache dürfte auch für Attika gegolten ') Mo'Ja. y.al P'.ßX. -fji Eüafy- ^xoXijs. IIsp.

haben, da nach dem Vasenbild aus Cap Kolias tpf"'») (1878
—

80) a. 185.

die athenischen Holzsärge ungefähr die gleiche Größe ^) Athen. Mitth. 1886 .S. 398.

haben, wie die kretischen Tonsärge. ^) Bull, de corr. hell. 1894 P- 216.

20*
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pouvait plus repondre aux exigences de la population actuelle du village. On

decida la construction d'une nouvelle eg'lise sur une place sise au milieu

du village. Le pretre Papadimitri proposa d'utiliser les marbres et pierres des

edifices antiques, qui se trouvaient enfouis sous le sol du Castro.*) II indiqua

specialement un de ses champs situe ä 500™ environ au NXO du mur d'enceinte,

d'oü il avait retire dans le temps beaucoup de plaques de marbre. L'endroit

s'appelle Damia ä cause des baraques, qui se trouvent sur les lieux memes, et il est

situe tout pres de deux lions enormes, qui gisent lä depuis plusieurs annees. L'avis

du pretre accepte, les fouilles commencerent aussitot et furent definitivement

arretees deux mois apres par l'intervention du gouvernement.

Fort heureusement la construction de l'eglise n'etant pas encore commencee,

toutes les pierres se trouvaient amassees sur la place destinee ä son erection,

DU j'ai pu les examiner. Le pretre, auquel il faut rendre cette justice, avait

ramasse et soigneusement garde, comme un archeologue de merite, tous les frag-

ments, de sorte que rien n'a pu se perdre.

Je me bornerai ici ä une description sommaire et breve des antiquites et

des inscriptions decouvertes; les fouilles, que le musee Imperial Ottoman se propose

d'}' entreprendre, donneront naturellement lieu ä des commentaires plus precis

surtout sur la Situation exacte du temple et de l'oracle d' Apollon Clarien.

I. L'eglise byzantine.

Les fouilles de cet endroit, qui sert aujourd'luii de lieu de pelerinage aux

paysans des alentours, effectuees, comme nous avons dit dans un but purement

pratique, n'ont pu aboutir qu'ä des resultats fort insuffiisants au point de vue

scientifique et devront etre continuees pour obtenir un plan complet de l'edifice.

Le croquis Fig. 36 qui donne Tetat actuel de la ruine, permet de voir qu'il s'agit

d'une 6glise ä trois nefs et trois absides, dotit la plus grande au milieu mesure

5'SS^ de diametre. Des deux laterales seule celle du Nord est deblayee, celle du

Sud reste encore sous le sol. La largeur totale se calcule ä i4-oo"' environ, la

longueur devait surpasser 35-00'". Dans le mur Nord de la grande abside un

escalier, dont 7 marches subsistent encore, menait ä une piece, dont le pave

6tait plus eleve, que celui de l'eglise, probablement ä une empöre. Sur ce meme

c6t6 trois degres conduisent ä un petit puits sous le dallage de l'abside ä une

profondeur d'environ i-yj'": il no nous semble pas impossible, tjuecefut la un äY^'x^iix.

*) C'est de ce nom, que les villagcois appellent les niines de Notion.
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Fig. 36 Grundriß der byzantinischen Kirche.

Parmi les nombreux fragrnents de sculpture byzantine, que les fouilles ont

mi.s ä jour, se distinguent d'abord les restes d'uu ambon richement ornemente.

Nous avons recon.stitue deux grandes parties de.s rampes laterales (l'une, r4o"' 1.

o"95™h. representeeFig. 37), dontTornement se compose d'un large corps de moulures,

paralleles aux cotes, qui determinent un champ en forme de trapeze, oü est .sculptee

en faible saillie une croix.-'') Les moulures presentent des traces tres visibles de

couleur roug'e. L'estrade de rambon, en forme de fer ä cheval, etait bordee

d'une rampe haute de 072'" et d'une epaisseur de o'io'". La decoration de la partie

que nous possedons, (Fig. 38, 39) se compose

d'une croix k six branches, entouree de moulures

D-

.i,i> -f

f^'g' 37 Treppenwange des Amben.

^) Une piice tres semblable s'est trouvce ;\ Oelphes (Bull, de corr. hell. 1899, p. 242, Fig. 12).
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B circulairesconcentriques. j,

\CH\^CWAni:KyniP'-mBd'iit^fimi>i ''. Elle est placee dans un

rhombe ä moulures pa-

ralleles, qui Uli meme

^ est enferme dans une

aire rectangulaire. Les

deux bouts de la rampe

arrondie se tei'minent par \

deux saillies droites, for- fj„. ^q

mees de deux plaques

d'une ornementation sem-

(,^5

Fig- 39 Platten des Ambon.
Platte des

Ambon.

blable, mais plus simple, oü la croix est remplacee par un disque convexe (Fig. 40).

Sur la moulure superieure de la rampe courait une inscription, dont les fragments

suivants nous sont parvenus:

'^^f^^^^'.-^-m^f^^ 'r X̂v>3«.^\.'-'-

'O Setvx 5ia]ar;[i6[xaT(o;)] £71:037,0(7:0?) uTiep |J.VYj[j.ir;]5
xal äva7ia[ua£(j)? ] xov xoO

£uXaß(£aT:äxou) t[ ];. 'E7iotifj[{)-r;
? iv etso ....

o 5o- ---»

Fig. 41 Gesimsstein. Durchschnitt.

II a ete trouve aussi deux morceaux d'une

espece d'architrave, mesurant chacun i'oo'" de long

sur o'3o'" de large; l'epaisseur est de o'zo^. Sur

toute la longueur se developpe un rinceau de vigne,

le soffite est orne de trois medaillons formes de

cercles concentriques

y T P N +rX H c K AI a4^ f. c\ h n r^rn a
TLLIH+

T ^ H

Fig. 42 Gesimsstein. Ansicht. P'ig- 43 Gesimsstein. Unterseite.
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enlaces entre eux. Celui du milieu contieiit une croix ornemeutee, tandis que
dans les autres on voit des rosaces (Fig. 41

—
43). Sur la moulure superieure est

gravee une dedicace metrique, a la quelle est ajoutee la date:

J .-

t Al^at, SsuTioiva Tiap&eve {hsoidxs,

f oöpov Eu [-
—

^] Xoö; STttaxonou

f Et; Wtpov 'j''-'"/'^?
"''*'• ^'PS'^"'' TCTsajJiäTwv t "Ktou; cu[t]'»5.

L'an 6468 de Tere byzantine, qui correspond ä l'an 1060 de notre ere donne

en tout cas le terminus ante quem pour la construction de l'eg'lise.

De plus on a decouvert deux grands panneaux de decoration identique

dont Tun, qui nous est par-

venu intact, mesure o'g5"'

de haut sur r2o"' de larg^e,

l'autre n'est conserve que

sur une hauteur de o'So™.

Au milieu se trouve un

grand medaillon circulaire

ä rosace, ä droite et ä

g^auche deux rectang"les

superposes, contenant cha-

cun un losang'e, dont le

superieur renferme une

croix, l'inferieur une ro-

sace; le tout est encadre

par une bordure ornemen- ' "- '""'- "

tee (Fig". 44). Fig. 44 Decorierte Platte.
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II y a encore un grand nombre de frag'ments d'ornements ä jour, portant

des croix, des monogrammes etc., qui, etude faite, permettront de reconstituer

l'ensemble de l'ambon.

A la place, oü se trouve dans les eglises grecques d'aujourd'liiü le tröne de

l'eveque, on a deblaye, renverse mais laisse presque in situ un siege en marbre

bleuätre, dont le dossier est brise. II mesure 070"" de long, o'öß™ de large et o'öo""

de hauteur. Les angles de devant sont decores de deux griffons ä alles deployees

et se terminent par une grande patte. Deux des alles ornent les cotes du

tröne, tandis que les deux autres viennent decorer la partie concave du devant.

La partie inferieure du siege porte une proeminence carree, sorte d'appui-pieds.

Une moulure, qui se trouve sur la partie superieure, porte rinscription suivante.

Aal; EOippavopoc

7tp]uT:av£'j!ja; (sie!) [A]iovj3to:.

Tres probablement ce siege provient du theätre voisin, oü dejä une base ä

dedicace semblable a ete copiee par M'« Chamonard et Legrand (1.
c. X. i).

M"^ Benndorf l'a revue brisee en deux morceaux, encastres dans une hutte

pres du theätre; d'apres sa copie, con-

firmee par un estampage, ä la troisieme

ligne se lit distinctement: 7ipuiav£6s[a]s

AlOVUGü)'..

.^>j!<-äai»=^S^

COUPC swr^ n-c

Fig. 45 Rechteckiger Stufenbau.
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Des murs Interieurs enliii de l'eglise on a tire un nombre d'inscriptions

(v. eh. III.) dont quelques unes sans doute appartenaient originairement au temple

d'ApoUon Clarios; comme elles sont iiiscrites sur des jilaques de dimensions assez

grandes, il est tres probable, que le temple ne doit pas etre cherche trop loiii de

l'eglise, si toutefois celle-ci ii'est pas erigee sur la place meme du sanctuaire.

II. L'edifice ä gradins.

Soixante quinze metres ä l'Ouest de l'eglise se trouve redifice rectangulaire

ä gradins, dont M" Schuchhardt et Wolters ont donne la description. Ce qu'on

voit aujourd'hui est reproduit sur le croquis Fig. 45. Un mur de basse epoque

byzantine liinite l'etendue des gradins ä un espace de 9 metres carres, formant

une Sorte de bassin. Les fouilles ont mis ä jour trois architraves de Vordre dorique,

dont deux portent des restes d'une inscription:

nPYTAN et STiriNOi:

III. Inscriptions provenant de l'eglise.

I. La plus ancienne nous est malheureusement parvenue fort mutilee; c'est

une plaque de marbre, h. o'45™, 1. 0-50 '", ep. oto'". Les lettres tres soignees et

disposees ator/r^Söv ont une grandeur de o^oi'"; d'apres le caractere de l'ecriture

rinscription parait dater du milieu du IL siecle av. J. Chr. Elle a ete decouverte dans

l'interieur de l'eglise presque ä fleur de terre et parait avoir beaucoup soufFert du

feu et riiumidite.

Decret du senat et du peujile (1.
10— 1 1)

— probablement de la ville de Notion —
en l'honneur d'un certain Athenaios

(1. 7), fait sur la proposition dune autorite

ephebique (1. 5
—

6), dont le titre malheureusement nous echappe. II ordonne, que

chaque annee ä l'anniversaire de la mort d'Athenaios — si nous avons bien complete

la lacune 1. 13
— soient celebres par le gymnasiarque un sacrifice et une S:x3po[ir; ")

Twv V£uv xal Twv
£'ff,j3tüv

et par le paedonome un aywv -ai'owv aux frais de l'etat

(1.
II— iS). Ensuite sont regles divers details, parmi lesquels le plus interessant

est, que la
5:a5po|.i.rj et, en attendant, qu'une KT.O'.v.y^ s^oArj soit construite,") aussi

^) Sur la signification de ce raot nous nous Tobservation, que les lignes se terminent toujours par

bornons ä renvoyer le lecteur au savant expose des syllabes entieres. Par consequent [lixp' '• 3° "^

donne par Mr E. Preuner, Athen. Mitth. XXVIII, pouvant pas ftre interprete comme preposition suivie

358 SS. par le gcnitif 7:at8t5f^|[;, il ne reste, qu' ^ le com-

') Notre restitution de la 1. 31 se base sur prendre comme conjonction dans le sens „jusqu" i

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. VIII. 3 I
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r«y(ov devait avoir lieu dans r'Onr,p£tov. Colophon etant une des villes, qui

revendiquaient la naissance d'Homere, il ne peut pas surj^rendre, qu' un des

edifices de Notion soit appele de ce nom. Strabon XIV 37, p. 646 decrit sommaire-

ment un Homerion ä Sniyrne: ;;K5ci xö '(
Jj-iy^peiov, aioi xexpäywvo; lyo'j^a vewv

'0|ji.Y;pciij y.ai ^öavciv", ce ([ui correspondrait assez bien ä l'^difice rectangulaire ä

ce que". Ccla donne, la restitution proposie par donne im sens tout-i-fait saUsf;>isant, nous parait si

nous, vu qu'clle correspond prt'cisement au nonibre non certaine, du moins probable.
de lettres demandi par IVcriture cto'-X'jiS'' c' <iu'elle
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KXapt-

]v £tx6va

o(?)]£poö TiXrjatov

JOD xa: vffi [ir^zpbc,

5 ]; y.xi EKZiori ol [.]z

"(OV Tc VSOJV] 7mI TWV £Cfr;,jWV Tr;[.
. . .

] tt|i7jaat AS'TjvaLov, ävta

eöfisvvj y.a: äsE xöv y.aÄÄJcaitov opsyöiJtsvov tafs

sauxoO TipätscJiv, ÄTioSJövtss BT^i'-fo^rq
vmI

|J.vrj|ir|i;

10 d^t'av aÜTWL x:^; eüvot]«; X^ptv, S£36)(9-at 7t£p[ xoü-

xwv
r^j'. jjoi)/.-(j:

xa: xwt] ST|[.iwr xöv yuixvaatap/ov

xöv Etpi^iiwv xax' £V'.a'j-]dv, £V
fjc i^jilpat 'AS-rjvaro? i-

x£X£6xrjC£, d-ua'im x]£X£rv xa: 5ia5po|ir;v ttov vitov

xat xöv Ecpr^ßwv 'A9-vj]vacw:- aiivx£Ä£rv ok £V
x:^t

aO-

15 x^t T^ixlpoci xa! x]öv 7xat5ov6[xov äywva uacScov, StSo-

[X£VO'j a5xor]s uTcö xoO ofxov6[j,0'j dg x£ xrjv -O-uaiav

X3si XYjV 5iaoponv)v xa: x6v Äyö)va, 3 äv ö
5f;jjLo; xacr^i

£Y Kpovtwv: i-i/jVt.
Ttov 5£ l£p££wv xtov x£8'£vxwv, ä-

(patp£B-svxwv £?c xä äi^Äa xotj x£ vloig xal xoi; Ecpvj-

20
ßotg xa: xor; ixataiv, iajx jxr^

xl xal «Xag i3o6Xwvxac

xt-ö-Evai xot? vixwat, xä Äoitix otav£|Ji£xa) 6 yu|j,vx-

cj]fap)^os xor? aX£i['|i]ajj.£VOLg xai x^l ßouX^t xaE

xoi]; äXXoi; ap/G'jCTO xa: xofj UpEüai xai Tipuxä-

V£i xa]l Txpocprjxrj (sie!) xx:
l£ptö'.(i) a'jVESpJw. xa! xol;

25 V!.XTjC7a]a: xo'j; ax£'^avt'xag äycova; xa! E£poxY)[pu-

qi xa! Ypa]j.i[j,ax£0(jiv. Ty/v Se Siaopoj-irjV a'jvx£/.[£r!j-

%-xi bnb xoö Y]'j[.i,vaatap7_ou £v xwi '0[X7jp£tü)t. T[ous

§£ yi-AriQmz%z aJvaYylXAECTÖ-at ötxö xwv äpxövxwv

aij-8'rj|j,£pov(?). Tov oe] T:ai5ovö[j.ov xöv äytovx a'jvx£-

30 Ktiv xöjv Tzafoiov £V xwt '0]|_irj[p]£[Q(j)i, j-i£Xpt 7x[a]tSoxrj

<t/qX'(^ xax£ax£6aaxat(?). 'AvayopjEUEa&at 0£ tyjv t^jjie-

pav, £v
1^1 Yj

x£ S-'jaEa xai
rj 5:a5poix]r|

xa! 6 äycov cuvi

XEaö'ifjaovxat 'E;]£rvai ok y.%i

aJCix'^t xa![. .

gradins, dont nous venons

de parier eh. II. Aussi re-

marquera-t-on, que 1' t£p6v

mentionne 1. 3 et l'Etxwv,

dont etait question 1. 2,

sont tout-ä-fait analogues

au vEw: 'OixTjpou et au ^öop/ow

de FHomerion de Smyrne.

II nous semble donc tres

probable, que las deux

'0|JiT;p£ta aient .servi d'ecoles

superieures et que celui

de Notion soit ä recon-

naitre dans l'edifice men-

tionne plus haut. Par cette

supposition on eomprend

aisement, pourquoi les

honneurs sont decretes ä

Athenaios sur la proposi-

tion des autorites ephe-

biques et celebres dans

r 'Ofifjp£[ov.

II. Plaque de marbre

rectangulaire, h. o'qo", 1.

i'So", ejD. o'ig", eassee en

trois morceaux. C'est une

pierre d'angle, inserite sur

le cöte de la largeur et sur

celui d'epaisseur ä droite;

ä gauche eile se joignait

k une autre. II ne manque

qu'une petita partie du haut

ä droite. Facsimile d'apres

estampage; malheureuse-

ment l'estampage du troi-

.sieme fragment, qui s'at-
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tache en haut ä celui de droite, s'est perdu, de sorte, que les lettres qui y sont

conservees n'ont pu etre reproduites dans le facsimile. Grandeur des lettres 0-025™.

Decouverte dans rinterieur de Tegflise, actuellement deposee dans le magasin

de la communaute ä Ghiaourkeuy.

-^ AÄOAlKEnN
cninprTANEncKAinpo<^HTOYKPiTnNoc r
sr'EPÄTETONTOC-oAPTEAMiiQPOr
|)E:niaAoYNToCACK\Hni2^o-r T0Y2iHA04>iA0Y /

'koPOi-Tp-r<f>nNXOYKiOYonpo<J.HTHcAnoAA.nNOLnY©ica _,

CYNnAPONTOCAYTAKÄITOYnATPOCXoYKIOTTOY>^PACToY,^7;^^^f,g;»f^
'•>' y

nAIA0N0AX0CEYAHA\OCoAAWP0YB0YAEYTHC-A)vÄP-OlA- , nfrovnoNrroy-
"'^"''^"-

TPY<j)riN AXXPOYA-CYN'i'OPOY AUP OYA ANXPONEIkOC F "rPYTANEnC KAirPO-tHTOYK

AAPOYACYN_^PqY- rMAlKorCOYTIOEiiPOiIOE TNAiKOCCoY 1.)Y<}.oiEPATEYOWTo oAPteAIU^

T10YÄP0C0Y-AUP0YAANTnN^NO:-W.AP0YA-nYN.}.oPOY-AXAP^„,,^E0,-e£CnlnAoyNTOCAnKAHniAp--
iTXnaXAiANOc A\AP-oYACYN^oPOY->mxixoLAnpAXnMiot^ ,rRAMMArEnN.KAKPiTOAAOY^
'KOPAlAE-AnEAXiANHxMPirENOCTOYAnEAAAroYKAUasACCO^ß.QEOrTonoivMMTnNlorl
TOrnXoYT/AAoYATTAXlEXAlPirENOYCTOYADEXUTOYKAA ^€lKHT^rHl^XABoYAHI0^R7rro^

oYÄ-ZHMnW!U-MÄP-oYA[YN<J>o?OY'OYEF'K.\A-AlAIANH evphiahtoapxontoci^okaica
\Ö\-ÖYlP.BAXXI0YAlÄlANOr oPALYAXÄZnLlAOYAAXMlA PEi^i:ANTnNioYBANAOYToy=i.|a
scAeHrHCAX^ENOYTONYMNONnEFAICCONOGinnoYltPoNEIKOY EnAP>c£;AC

hAPEAPEYONTOLAnoX^ANIoYTOY AAFZANAPOYAlABlOTf

CYNnAPOKITOEAO.\[:TPAN10YPOYCnNOC I

APAcTOY-Bo^AEYToY- tqy
'LNO.ANXAmKH. K Al-AAXUIA-MA-AN TriNlOYAT TAAOY ^OT-aTv" r^c 5''°^^^°. "ff^^^^i
ß)Y.AAA\iA7nClM0YT0Y7aClM0Y-kAeHrHCAMFN0VT0Nvn. '^^'^^fO^l

iFNepYBONTOC-LVr^APoMTODAb-AETPAMIovPOVEANoc
°^

'^°^\

I. Cote de la largeur ä gauche:

AaoSiXEWv.

'Et^J TrpuxävEwj xal npocpfjxou Kpixwvo; y,

ijepaxeuovxog 0('j)X(7:[0'j) ^) 'Apx£|j,[S(I)po'j,

8-]ea;iiü)SoQvxoc 'Ac;-/J.rj-J5ou xoO Arj[iocptXou.

5 Kopoi* Tp'j'^wv AouxJo'j, 6 7üpocpf,xrj$ AtüoXawvo; nu9-to['j,

auvT^apovxo; «uxöj y.al xoö Tiaxpö? Aouy.iou xoü 'ASpaaTou*

7ia'.5ovc|io; Eö5r,|io; 0a|rjpo'j ßo'jÄe'jTT^s' Mäp("/.oc) ()'jÄ(';^co;)

Tp6-,pcov llap(y.c'jj Ü'jÄ(7iio'j) 2juv!föpou' Mäp("/.o;) OijA(;iioc) 'AvSpovecxo;

Map(otou) OCiX(7itou) Suvtpdpou' rvat(os) Koaaouxto; Apöao; rva;(ou) Koaaou-

10 xiou Apöaou- Mäp(xo;) OuX(7:tos) 'Avxwvervo; ]\Iap(-/.o'j) OliX(7I[ou) Suvfopc-u- Mäp(7.os)

0]'jX(Tt'.os) ITwXXiavö; Map(y.ou) O0X(;itöu) S'jvtpopou' MüXXtxo; ATtoXXwvi'ou A;;oXXwvtos.

Kopai 5e" ATreXXtavr) Xatptyevous xoO 'AtteXXx -oü Kx'XXwvo;

') Lc sens de l'abbriviation est assurt par III I 1. 4.
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ToO nXouTtäoou' 'AxxaÄiL: Xaiptylvoug toö 'ATieXÄä xoD KccX-

Xwvo? xoO nXouxtaoou- (_)CiA(raa) 'ApxeiAÜJJa Mäp(%ou) OuX(t:cou) Suvcpopou-

15 Üi)X(7itaj ZyjViov;? Map(xou) OijX(raou) Suvcpopou- O0£p( ) KÄafuota) AfÄtavr;

A]ou(xto\j) Oii£p( ) Bocyjjoxj Aödavoö" öpaauX>.a Zwat(iou A|xiita.

KJaÖ-TjyTjaai-ievou töv uiivov Il£p|uacroö No\)-m7tOu kpovetxou,

TcapsSpsüovTOj AjtoXXwvtou xoO AXe^ävopou oiae. plou,

auvTiapovxo; Ao(uxcou) Aaxpavcou Toüawvos.

2. A droite de la precedente.

'AS[piavw]v

N£o]xataap£(ov x^s ixrjxpono-

Xsjws xoO IIovxou.

'E[Ti]t Tcpuxav£toj xal TcpocpT;xou K[X(auSwL))

5 To]iJcpo(u), tEpaxEÜovxo; 0(u)/*,(7twu) 'Apx£[jt,Wü)-

pou, ö-earawSoOvxo? Aay.Xrj;T:ioo[u,

ypaiJ,i-iax£WV K>.(«uStü)v) KpoxoXaou xat

Baaaou
[i 6£oup67iot. 'Avxwvwl;

NetXTjxrj; faxpö; xat «DXaßouWjLO? Bäac;o[L;

lo
i_iurj9'£VX£?

xal £v[iax£6cjavx£5

EXprjaavxo ap)(ovxos NEoxataa-

psi'as 'Avxwviou BXcevSou, xoö ^^ £[x]o[u5 xYjt

eTxapxeta?.

3. Au-dessous des pr6cedentes; le commencement des lignes manque.

, ] ILud-ioo, auvixapovxo; aCixöj xa: xoO Tiaxpij AoDxt'ou xoO 'ASpaaxou |jOuX£uxoö"

.
.] KX(auoiou) Tpoq3t(.i,ä- Tt(ß£pto?) KX{auSto;) 'AaxArjutaSrjs Tt(ß£ptou) KX(auSwu) 'Ovr^-

a;|iou' M(äpxo?) OuXtxw? npeiaxo^ M(äpxou) Ou(X)7xcou 'Epaaxou"

. 7xap9']£Vor 'Av/^apy^v/j xa: 'A|Jiixta Ma(pxo'j) 'Avxwvt'ou 'AxxaXou" JI(apx[a) 'Av(xwv(5:)

ZEXoövoa lI(apxo'jj 'Av(xü)vtou) Toucpou"

. .]ou" 'Aii|it[a] Zwac'j-iou xoü Zwat'ixo'j. Kai)-rjyr|i3aj.i£V0L)
xöv üjivov

. .] 'Evihpujiovxo?, auvTcapövxo? Ao(uxtou) 'Aaxpavtou Touawvo;.

4. Cote d'epaisseur; au commencement le nom de la ville manque.

'Em 7xpu[xäv£(i){ xal 5 SJwpou, 9'£C7ii[a)5oövxo;

TipocfTjXou [KX. Tou'4:o'j 'AaxXrjTit'Sou x[oö Arj|iocftXou,

i]£pax£Üovx[o; OijX(7iio'j) 'Apx£n.t- Ypa|.i[j.ai£wv [KX(auSt'wv) KpaoXiou
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/ÄTEYON-r-,

AiPOYo£cn2'|

rfXAMXTEnN I

'UieACtOYB-C

R--rpEt!N10l>

rI•AlXlo[:kAlCE^

KOPOl YAXNf

ÄEPEWNloCANlk
KAXECTPIOCT

K-£PENN[OCANri
NEINOC r EPEN!

NOCMirPEINO
i

•ÄEPENNIOCA,

r^AlAloCAOK
nXiAlocT

y.]al Baaaou ß. [öeo-poTio;-

n(6nX:os) Meoxpioc

r(acos) 'Ep£vv:o; Z5c[

n(67iXco;) ArÄio; Ka:a£v[

n(ö-Xto;) AtÄcog Ai\.v.X[i%'i6c.

Köpo; u[xva)[5oi'

A(oyx'.05) 'Epevvio; ['A]vix[yito;.

K(ötv-os) Msarpto; T[

K(6t'/xos) "EpEw^oc 'Av[xü)-

vetvos, r(ä:o;) 'Ep£v[v;a-?

v6; NtYp£rvo[;.

M(äpxo;) 'Eplvvto; A[

n(G;;/,'.o;) ArÄoo; Aov[y

n(67T;Xto;) ArX:o; T[

III. Plaque de marbre semblable ä la precedente, quelle depasse de 0-07™

de largeur, complete; des autres pierres se rattachaient ä droite et ä g-auche. La

grandeur des lettres varie de 0-020" ä o'022".

•s

25

AAOAlKenN
EniAN0YnATOYlOYOYENTlOVKEMOY
nPYTANEDI^EAnOAAnNOZTOTA IE

PATEYONTOSOYAniOYAPTEMlixOFOYnPo
<pHTEYpNTC)5:AAEZAMAPOYT0YMHN0ct>:
AOYTOB FlAlMCZrAYKnNOIYlOYIEPriA
n\YKONAAOAIKEYS,-,nOAYKOYnPO(i>HTEYnN
AnoAAnNJOinY0IOYKAAPinAno/vAnNIY/>vW
rAZTON0EOMK-ATAXPHlMONTATnNlYNV
MmjAmnNnAii.nNKAinAFeENniMOAJOMA

inTrM4.eEN-|0EnPnnAI2iONOMOYNTOIAAITPA
^JI0YB^fY;v/.0Y^DÄ^APEAfETONT02AlArEN0YI
OP(t)EniT?iI EIIINAE

^;^^IOIrAYKONnPoi)HTHlKAt:FlOYA10TIOYAOYyi

AIKAHniAAOY KAIAAElANAPOrAeHMOAOPOYTOY
AAEZANAPOYAeHxIOAOPOIKAIAAEZANAPOITPlIKAi
AnEAAAIEPMEPnTOIiCAioPiJEVTTETPAKiINEnTFPOl
AA9HM-nonAiOY0YrATH=AnfiAKAiATTiAATTioYxn
TH'lXOYBAZZAKAIAAEIANLFANAGHMOAnPOYMOS
XlOM<Ali.lOVHAIAAii.AIOMAKAn:HNnNlXIH\inNOI
MAPKIAKH KAlTATlAAAEIAN^fOYAll KAehTHZAME
NOYTONYMMOMÜANTflNJIOYEnA^JPA ,

norTOYMElMOTAkO^K E Y5 EPPA^E

AAOAlKEnN
I

EniANGYnATOYAÄAMAAlAlÄNOr
j

nFrTANEnCAEAIAlACAA\iOYlEP\TEYOrjToe
AP T EMIAaPOY- nPO+H TE , ONTOE HYornNOE B TOYAPTEAXElClOr OECniriAOrNT

OCAEKAHniAOYTOYAHA\0-t>lAOYrPAMATEj
nNKPITnNOCKAIAAEZANAPOYTOf^KPlTnN
nAlÄONOAOYNTOCAAETPANlOVBHPYAOYT^
nAfEAPEYONTOCAlArENOYEWHMArOrAfO,
EEAEYKOY-r H-HEAMEN0YTONYA\N0N
nEPAviEEOYTOYNoeinnoYiEPOf^iKOY
0EOr?OnOYA ÄNNEIKH|OPOY EICINAEOI
nAPOMTEE^nAlAEEKAI nAPOENOI KATAXP
HC/ViON- TI-KA-nAniAE-KAITIkA TEPAICEC
KAIA'AN- NEllCntM'KAl-A- AMEPAAOrEIM-C
AP TEAXlAn POC ZaElMOY-ME NANi.POCACK;
AHniAOY_nAPeENOI-ANAWMAK«lAN-FH-
ElNAKAI'AN-KAEOnATPAAM BPYOvCaXN'
9E0<flXA-TATlAXPYCinnOY-

\^ ^ CArAAXccEnNAoAnoj^
_E_ninPYTAKjEorAnoAAn.No: -f-z-ri
nAiAioiMiNOYkiÄNorzENnN. 1

OPONTHIINEANOZ-AEANIAHINE
TPniAAr^!^^^'U"°^"'^°'='^EnNATTAA0YTPniAocknk^Y.i/x >

-

"^Hcr-TPniAoY i
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1. A gauche:

AxoSr/.£(jüv. Ilöi-Ä'.o;) AIa:oc lÄ'J/.iov -r^o-^i^vfi; xa: Vii'.oc) 's

"K-; äv!)-'j-axo'j 'lououevtio'j KäXao'j, 'IcüXio;. -o'jäcj 'ji-

Tipuxavcw; os 'AncÄÄdivoj tö ca. i£- de, l\oÄÄ£''va i[ac'.|ioj xa; llsvavSpo; Tsi; toO

pxT£'jov:o; OJÄ-öo'j 'AptsiiiSwpoo, -po- 'AaxÄTj-iäoo'j xx: lAXe^avopo; 'AO-r^voSwpo'j loO

s ipy/XS'jovxos AAEcävopou tcO MriVO^!- WAzqmdpoo 'AÖT^vöotopo? -/.a: l-^Xe^avSpo; tpU

Xov) TG iiri6(7TXio;) ArXto;, rÄ6xo)vo; ulös^^Cspyta y.xi

rXüxtov, Aao5:x£'j; [xJttö A'jxo'j, :i;pocpr;T£Ü(j)v \V-£ÄXä; 'Ep[i£p(OTo; xxl 'Opy£'j; x£-:päxo;

'A-4ÄXwvo; Il'jit-i'o'j. KXxpio) 'Atiö/'.awv; 0[ivYi- v£ü)-£po;.

aa; xöv !)-£iv y.xzx ypr^aiiöv xx töjv s'jvj- AXcfr^vTj, Ho-Äio'j il'uyxTr^p. 'A-'^fix xxt "A-xta '°

10
i^ivr^cjxvxfov

-x(5tov xxl "xpÖivtov övo|tx- 'Axxi'o-j ^(o-

X« äv£9-r,x£v j'Jv xxi IIol^TzÄtii)) AiÄüo A'jxi'w Tr;p:xo'jBxaaxxarAX£^äv5paAö-rjVoSwpo'j.Mö'j-

x(b ii-£L(o. /J.OV xxi AioiiTjOtÄXa A'.oj^ix
xxi Zr^vdov:; Zr^vojvo;

xtö 7t£[.icfi>£vx; !)£wp(.7j, -x:2ovG[-ioOvxo; Aio'jxo'&'j) ilxpx'.xvY] xx! Tax''x 'AX£cxv5po'j ot'j. Rxl^r^-

"Aaipx- yrjax|.i£-

v(o'j
Br^p'JÄ/.C/'j

xi X, -xp£op£'Jovxo; o:x y^vo'jj vo'j xöv 'jiivov Mixpxo'jj "Avxtovio'j 'E-y/^px.

'Opcp£(o; xp;r. Eialv 5£- lIoaxou[.i£rvo; Aaooixs'jc £ypx-^£. 25

2. A droite de la precedente.

AxGo:x£(i)v. l^£or:pÖT:c•J Aio'jxöo'j) Av(xtov;'o'j) Xe^xt^-^ö-

'Eni xvtl-'jnxxo'j Axiiix AiÄiavoO, po'j. Eöaiv Si et

7xpuxav£ü); 5£ AiXo'x, "Ajilo'j. [Epxxcuovxo; 7xxp6vx£; ktXoz:; v.yl 7:xpil-£VG0 xxxx yp-

Of'j)I(7::o'jj Apx£;ii5o)po'j. 7:po-^r^T£['J]ovxo^ -/j^jiiöv TL(,j£piojj K/.(x'jo'.o;) IJxni'x; xx;

llui)':'- Tt([i£p:o$) KXfauoto;) ll£p|_i:aai[;

5 wvo^ |i
xoO Apx£ii£:a:'o'j. i)'£a7:iw2oOvx- xx: A(o'Jxioc) Av(xwv;o;) X£t'xtov xx; A(o'jxtoc) '5

05 AaxÄy^-;'5c'j xoO
Ar,iio-^:'/.o'j, Ypa|_iax£'- (sie) 'Av(xwv:oc) 'Epnoy£vr,g-

cov Kpt'xiovo; xx: AÄscxvopo'j xcöv KpJxtovoc, ApxEi-u'owpo; Z(oai[io'j' MEVxvopoc
'

h.oy.-

7xat5Gvo|ioOvxGC A(g'jxi'g'j) "AaxpxviG'j Br,p'j- /.Tj-l'gg'j. IIxpi)-£VG:" Av(x(j)vix) Mxpx:'x xx:

ÄG'j (sie) x[ö .
, Av(xw7:'x) 'iV/y-

TxxpEGpE'jGvxG? S:x yEVG'jj MrjVayGpa xg[0 eivx xx: Av(,xwv:a) K/.EG-xxpx' 'Av(x(i)v:x)

'° SeXe'jxg'j y. rjyTjaxuEVG'j xöv lijivGV BpuGuax- Av(xü)v:x)

nEpi-itaaoO xgO XGih'7:-G'j :£pGV£:xG'j, H£G-^:äx* Txxix Xp'jainTXGu.

3. Au-dessous de la precedente.

EayxÄxaaEtov |igä-gi' 'Opovxr,; XiwvGC" AEiov^Gr^c ve(gc)-

'E7Xt7ipuxäv£oc(sic!) A-G/.ÄtüVGjxG ;£• t(£p£'j;iy A:G[iY|5rjC Tgocovgj- Xitov Axxxägu •

5

n(G';xA'.G;) AtAiGc M:vG'jx:xvc; Zsvtov. TpwtÄoc lvti)x[G]'j' K[aAAtä5]r,c y T[p](o;'AO'j.

21 a
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Ces deux pierres constituent une Serie avec trois autres, trouvees anterieu-

rement ä la meme place, dont nous avons cru utile de repeter ici les copies.

IV. Plaque de marbre rectan-

gulaire, cassee ä gauche, h. o'Q3"',

1. i'2j'^, ep. o"23"'; la grandeur des

lettres varie de o'02o"' ä o'o25'".

Decouverte, seloii le dire de Papa

Dimitri, au meme endroit, que les

precedentes, et transportee au milieu

du village. Xous en donnons le

facsimile d'apres l'estampage de

M' Benndorf, qui permet de cor-

riger quelques erreurs de la pre-

miere publication, faite par M''*

Chamonard et Legrand (Bull, de

corr. hell. iSgg, 210. No. 3).

V. Plaque de marbre, cassee

en haut et ä droite, complfete en

bas et probablement ä gauche,

h. o-öo"". 1. 073'", ep. 0-20'"; la

/
üfTOYHPl'

^iilOYAKTlQY yioiaNTO.JINCaX

,/TOYAXENANi^P0YTOYIC\ni.lOY\
0AWAN0Ci.lONYCIufT0YßXÄCT0Y HAfK

AlK0INTOYOTr\TEPECTXTAPION^XlTATI0N \

HNnNltZHNnN0CT0YEP/XinnoYHKX\OYME.NH<
KAXY^lAIKAÄYMOYXKTlOYOYrATEPECXMAXIAKAlKX
TXTACrvCANi^PoYTOYIKECIQY
P.APEAPEYOWTOC xxhNATOPOYTOYCEAEYKOY

'
\ S\

E lKONEnNK_gAnNAN EHinP \AME
. Anox\aKiocT:iEnFo<^HTEYoNToi:r'A-

AANOC lOYAlOYZnTlXOY
oECniAXoYNToc KX'ACKAHniAoYeEonpo 01

AYXHNonnAlTOC noNHANlANOC koAPAtoc
AVAHNoCl'^NÄlToc AlAlANoCOYAKHL-KolPOI A
i:EPriANoc ATFinEINoc KOXpAtoC «ipovric

Al"t>NIA\ON

'

nreioYKA
cynyx\w
EXAFA3EI
TOYnxTP
TOYnÄlX(
mAYAXlAh
PEAPOYAIA

EICINAE->

Aei-NOAri
, nxPGEr
TOVMHh
TOYEY/
APAO

,

Ario;
'

-^ä CYN

1. A gauche en haut; le commencement manque.

G'J -Qö HpL[

6] -/.[xÄJo'jjievo? 'A;zoÄ/.[(D

Kaxjo'.oi. K/,a'j]5toi) 'Av-tcou vloi, 'Avtiovivoc [-/.xi

ji
xoö Mevävopou zo\J KXtooioy

5 V:']oXi[a]v6c A'.ovja:o'j toO Bäx^tg'j. n[a]p8'[£vo:"

AtÄi(?)]«:, KofvTO'j i^jyatspc;. TaTxpiov -/.cd Txt'.ov

Z]rjVO)vl? ZTjVtovo; zoü 'Ep[x'.7ZT:o\}. r^ 7.a/,oi)[i£vrj ip[

l\Äa'j5{x:. K/.a'j2;o'j 'Ax-cou i)"jya-£p£;. 'Aji|i''x xa: KÄ[

l'xTX 2i(o:;xvSpou xoO 'Iv.sai'-yj.

10 IlapeSpeüovTo; Jlr^vayopo'j toO ZeAsuxo'j.

2. Au-dessous de la prccedente.

Efxovsojv xoÄwvfov. "Knl r:p['jT]xv£wc

'A-dz-Ätovoc xö ^£, 7:poc(;rjX£'jovTo; TaCfou)

'IS'JÄLS'J ZcOTl/O'J.

{(•£77:'.a)5sOvxo; KÄ(a'j2:ou) 'A^x

5 A'JXr//ö; lixtxo;- IIov-uv;avö: )

A'j/.r//ö; Kxv5;xo;' AtXixvö; ()C

]Ij£pYixvG:' 'AYp:7:£lvo;" KoSpxx

n ;o;.

Les lettres MANOJI ä gau

inscription du meme genre gr

se rattachait ä gauche, comn

Revue de philol. 1808, 263.

3. A droite des preceder

Axo]otX£(öv 7:pi; xCo A'jxw.

'Eni äv]»hu-x-o'j B£p£V£ixixvoO

7:puxav]£ü)c ?£ xx: -po-.f[7)]xG'j
1
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grandeur des lettres varie de o-oi5"' ä o

fouillait lä l'ancien puits, eile a ete

"— \
;b.rAOHTYyH V

KA KPlTOAAorKAlBACCoV'B xCK\Hn 1AOVTOY AH XAO
j>

1 Mi
JTOCBÄCCOrr A\AN man -r^^MAnAPAYOCHPAKKElAWN
onxnniANOYYioc^iXonAn „ .-rporENiAovnPotHTEVoN
iANocorpo<{>HTKAnOAAntJoi:'''^'' ^ ^;^oyrp^OOvA>^

)NTnNAYTn-MXrJAi<l>MA10YA^AE0Y\©E O nPOTIOlHMJ

!klA0YKI0YACTPANI0YBHPzAA0YKP\cnOCT?Y4)WNOC- ^r:^
0^0Y-+EKAlYA\NOrPA4OY^lXBIo -pfnOYrilOC K KXX 1 k KH C>C5

\j

•OYNHXY>AOYIEFOhEll'.OY-|fAlnA oiTlNEC^^Y HBCNT E EC ENEBKTEYC

AnOAAnNlOYTOIXAE^ANAPoY fXOYC'Pzr-THCEXE YQEPlAC
v>0Er-KAlM0LXAtATTAX0Y r-

ATTAAOY-r- \A10NYL\OEAlONYCIOYTOYAno
•B-TOYAAEZANXPOYM-AM-FPA»orEKH:;

"

i'.r EAXic T EiMoe, E OY- B T ovm \^KribJ'oy ^

\0V -NEIKOAXAXIL KA/AAAP K lAAlOfENOVi:
OtCEniA»AyoYAMW.lA^10<i>At^TOYTOY
EOYE.NElKOA^AxiCABACfiANTOYTnV/
NlOYTAT/ONAlAAoYMEMOYTOYAnLXX iov
3NT0C AACTPANlOrPOYCnNOL
iHPYXXOYTOYnAlhOMOWOY

020™. Decouverte ä Damia, lorsqu'on

Offerte au musee de recole evange-

lique de Smyrne par l'eveque

de Tchesme Ambrosius et se

trouve maintenant encastree dans

un mur de rHomi'Tion ä Sm3'rne.

5 Facsimile d'apres un estampage,

que M"^ Keil, secretaire de l'in-

stitut archeologique autrichien ä

lo Smyrne. a eu robligeance de

nouft procurer. Publiee par

AF Fontrier Mo'j;. /.. p'.pA. ~fii

15 Eüayv'^- -'/.'''Mi IIsp. -^izr, (1878
—

1880) at'/.. 12g. Sa copie donne

ä gauche et ä droite quelques

lettres de plus que l'estampage, le

mortier du mur cachant les parties

extremes de la pierre; dans le

facsimile elles sont reproduites en

pointille.'-'j

c. Ko[0]po;- AiiÄLo;)

<I>poO-j':? v£[o];-

de la 1. 3 fönt partie d'une

e sur une autre pierre, qui

'a dejä vu "M" HaussouUier

i:avopo'j.

E£pa-£]'J0VU05 0(ü)X(7ü;o'j) 'ApxejiiSwpcj.

5 t)-£a7:i]oj5oOvtoc 'Aay.Är^-t'Sou toO Ar^ixo-^t'Äo'j.

Ypa[ijx]a-c£wv KÄ(a'j5L'o)v) Kp'.zoAxo'j -/.od BäcxcrG'j
^j.

xJXe'.So^opO'JVTO; Ba^ao'j 7. iIä(pxo;) Av(xü)vto;), M(apy.o'j) 'Av(-(i)v{o'j)

Ai'^v'O^O'j «luÄCTTanmavoO 'j:i;, <I''./.o~a--

Triavöc'") BaAsptavöc, ö -po-^ri-rf<; 'A-öÄÄwvo;

10 Il'jb-to'j. K/.apJu 'At:öxX(i)v(o)l Of^ivr^cja;
-ä ttov

^) Eine Vermutung, die sich mir bereits bei Betrachtung der Abschriften

.-lufgedrängt hatte, fand durch den Vergleich der Ablilatsche Bestätigung. Die

beiden Steine IV und V sind aneinander passende Bruchstücke einer Platte von

etwa l'85™ Länge. Wenn auch der Beweis durch unmittelbares Aneinander-

fügen infolge der getrennten Aufbewahrung der Stücke nicht herzustellen ist, so

steht die Zusammengehörigkeit doch fest durch die übereinstimmenden Zeilen-

abstände am linken Ende der ersten Columne sowie durch die mit Ausnahme

der letzten Zeile völlig gesicherten Ergänzungen. Im Faksimile sind daher beide

Bruchstücke entsprechend aneinandergerückt vereinigt. [R. Heberdey]

^"j n corrige par le lapicide meme en N.
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a'jvj|ivr;aävTwv -aiowv /-%: Tcaptt-svwv övd|iaxa

£/_äp3c:£ TiapövTWV xCixö M(äp-/.oy) 'Av(xtoviou) At-^v:oco'j

TOj Traxpcc xx: Aoj/.io'j 'Aatpavio'j BrjpüXÄou

toO 7:a:2ovi[.io'j ti £ xa: O[.ivoypx-^o'j c'.i
|j:o'j

15 Xr;5u[_i'.avoO xoO Xr^Sufiou tspovstV.ou xa: -a-

pISpou Sox
j5:o'j

'AtxoXXcovi'ou xoO 'AÄecxvSpo'j.

Eüalv oe" ''Axxa[X]o; y y.ai Jloay^ä; 'AxxäXo'j y

•/.ai lIpoTxtV/.og 'AxxäXo'j y Aiovjjlo; Aiovjaöo'j xoO "A-GÄ/,tov:o'j"

'AÖTjVoSwpo; p xoO WÄccävSpou" M( äpy.o;) Mv(xwv:o;) 'Epj.ioyivr,; A:-^v:5:xv6:.

20 Ilap&evof 'AysÄaVj T£'.|_ioi)-£0'j ji
xoO N£txav5pO'j

xoO MrjvocpD.ou' X£ixoiiay:c -/.%: Mapxi'x A:oy£vo'jc

xoö Eüjuvouc 'E7XL|i[x]/_0'j' A|.i|-i:'a") Aioq;ävxc.'j xoO

'Ayaö-oxÄlous" N£;xgh3i/1; 'A,jxcxävxou xoO

'A-oAAWvöo'j" Täxiov Aiz2o'j|.i£vo'j xoO 'A7;[£]XXt6ou.

25 ll'jVTZxpdvxo; A(G'jx:o'j) AaxpavJo'j. 'l'o'Jcrwvo^

u'oO. BrjP'j/,Äo'j'-i xoO -3;i2ovö|iO'j.

4. A droite de la precedente.

Ayail'V) x'jyrj. lIaxpo[c]£VÖco'j/'') -po'^rjXEUov-

'Aii'.ao'j £/,£'j9-£pa; xa: aOxo- 10 xoc 'Ep|i;'o'j 'Axxä/.cj, ypa]iM.a-

vi|ioj xx: c.iio3-öv2o'j 'l'to- x£cov 'AxxäA&u
|j

xa: 'Ep|iGy£VO'j;

[latoi;. 'Etx: -p'jxä7£(o; WtxöX- Aaoio'j. 0£O7xpÖ7xot fjX8-o[v

5 Awvo; xö ^y, i£pax£'jovxo; Jl( xpxou) 0(i))Ä(7xcoii) Kpia-o? Tp6'.pwvo; xa:

'Apx£|i:SwpO'j. {}'£a;x'.ü)SoOvxo[; II(G7XAto;) llou-to; KaÄA'.xÄ-^;,

Aax/.y);x:oou xoO Ar,|io-f :ao['j 15 clxivs; |1'jtj8'£vx£c £V£päx£'jaav.

xwv ä::' Apo'jo; lIpaxÄEioöjv 'Exou; p^y xf^; £/.£'ji)-£p;aj.

VI. Plaque de marbre, complete, longue deo-go"", large de o-jo™, haute de 0-26™,

grandeur des lettres o'oiS"". Elle sert comme derniere marche ä l'escalier Interieur

de la maison de Constantin Chr. Photion ä Ghiaourkeuy. L'inscription e.st gravee

sur la longrueur et l'epais.seur du marbre.'') Nf)us rejjetoiis la copie de W Fontrier

") I^e lapicide avait commencu :i ynivei AMIA probable, que pure et fils aient rcmpli pendant la

par un M, erreur qu'il a corrigee immediatemcnt. meme annce la mcme function de pacdonome.

'^) Mf HaussouUier (Rcv. de philol. 1898, 261) ''')
Correction de Mi" HaussouUier 1. c. 259.

distingue A. 'Aa-pavtou 'Poüawvoj, utoO B-r;puXJ.ou. ") Fontrier schreibt: „'q äTitypa^rj aüxTj xsxä-

Mais Ics analogies de 1. 7, III I 1. 6, IV I 1. 3, 1. 6, paxxai e-i |iiä; T(7)v "oO ö'j/ou; y.al xaTX lir/xo; TiXeu-

1. 8 semblent prouver, qu'il faut distinguer A. Aatpa- pü)v". Verstelle ich diese Worte recht, so steht die

vio'j, 'Po'JKovo; uivj, Br^puÄÄou. Aussi serail-il jjeu Inschrift auf der Schinalseile des Steines (so auch



Altertümer von Notion 171

(Moua. -/.at pipX. nep. Tptxr; asX. 220), le temps nous tiyant manquo d'en faire un

estampage.

.... AEIZEnNEnmPYTANEnZAnOAAnNOZTOrZEPBI ZOY . .

0EOnPOnOZZTE(t)ANOZrHI0EOIANAPON . .

KAIAGHNArOPAZOIAeHNArOPOYTOYAlOrENOYZAAPAZTOZ . .

YIAYPn.NNOMIKOZAnAN(t)IAOYAHMHTPIOZ

'Acppo]5f.oa£wv. 'Eki 7ipuTOV£0)j 'Atiöääwvoc xb j '') [l]zp[xzzüo'no]z (
)'J[Ä-;'o'j "')

. . .

(-honpÖTZOi- lt£'.favo; 7. 'Utd-toi- 'AvSp6v[£i/.0j

xaJ 'AD'rjvayöpaj ol 'A D'r^vayopou zoü Atoylvou^" "ASpaatoc [.
. . .

o]u [MJüpwv Noi-uxig S IlavtfiXo'j Ar;|-iT;Tp[oc.

Par le.s deux nouvelles pierre.s le nombre des inscriptions s'aug-mente de cinq

ä douze. EUes sont toutes du meme genre et se rapportent ä des delegations

envoyees par diverses villes au sanctuaire de Claros.

Les conclusions ä tirer relativemeut ä la Constitution de l'oracle et aux

fonctionnaires du temple etant exposees dejä dans l'oeuvre savante de AP Haussoullier

(Rev. de philol. i8gS p. 257
—

273) nous nous bornons ici ä quelques remarques

supplementaires.

Sans vouloir entrer dans les details de la question chronologique d'ailleurs

assez compliquee notons d'abord, qu'une nouvelle date certaine nous est fournie

par rinscription de Neocesaree (II 2). L'annee 69 de Tere de la province correspond

ä l'an 132 ap. J. Chr. c. ä. d. que les deux villes du Pont ont envoye leur delegation

pendant la meme annee.

Les noms des villes, qui ont consulte l'oracle ou participe au culte de son

dieu, prouvent que le temple jouissait au second siecle de notre ere d'une reputation

tres repandue. Outre Laodicea ad Lycum, dont nous avons cinq inscriptions

(II I, III I, III 2, V 3, l'attributiiin de II 3 etant assuree par le nom du pere du

pretre d'Ai)<)llon Pythins, identique ä celui de II i
),
deux villes du Pont, Neocesaree

(II 2) et Amisos (V 4), Sagalassos de Pisidie (III 3), Iconicm de Lycaonie (IV 2)

Haussoullier a. a. O. 258). Dann handelt es sich hier 263f.) ausgeführt hat. Dies ist bei der sonstigen

im Gegensatze zu den übrigen Platten, die deutlich Übereinstimmung wenig wahrscheinlich; vermutlich

Orthostaten sind, um einen Stein der über diesen hat Fontrier, dessen Copie ja auch in den unmittel-

anzuordnenden Binderschicht und gibt die Breite von bar folgenden Buchstaben der Correctur bedarf, ein

0"70™ die Gesamtdicke der AVand. [R. H.] dem T übergeschriebenes O übersehen und ist zu

^^) Die im Texte gegebene Lesung Fontriers, lesen t[ö] S-j-. [R. H.]

der auch Haussoullier (a. a. O. 258/9) folgt, ergäbe ''') Restitution ä l'aide d'une conjecture tres

ein bedeutend höheres Alter dieser Inschrift gegen- probable de M>' Haussoullier 1. c. 250.

ül)er allen übrigen, wie bereits Haussoullier (a. a. O.
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et tres probablement Aphrodisias de Carie sont representees dans la liste (VI);

deux autres noms nous restent inconiius (II 4, IV i).

Ajoutons enfin qu'il nous semble tres probable, que toutes ces pierres proviennent

du mur du temple d'Apollon; c'etait assurement la place qui se pretait le mieux

ä graver des textes de ce genre, et les dimensions des pierres ne peuvent que

confirmer cette hvpothese.

VII. Plaque de marbre, trouvee dans l'interieur de l'eglise et transportee au

village de Ghiaourkeuy; h. 0-50", 1. o-8i™ ep. o-is"". La grandeur des lettres varie

de o'02o'" ä 0-02 5™.

XTO; EOi^vou TiapacpuXa^a; efprjvixö);

iizöziae
x'/jv

tiöXiv.

'E-i: Tipuxavew; OuATica; }i\e/.:-J.YtiZ. lepiw:

5 FaCfou) 'Iou(X['ciu) Zutv.yox), d-tG-Moo'jv-oq

Mäyvou

xoO 'Epiioyevou, Tipo-fr^xou Oauaxou'

Movxävo; BXaaxou xoO Mr^xpä

Tcapa'^uXa^a; eJprjVixw; iTOxtae

XT^V kOA'.V.

10 EtxI 7ipuxäv£ü)s 'AtxoXXuvos xö t:1. llö 7:Xio;)

AD.toc NsiV-wv -apa:f'jXa2a; -/.x:

T^oxi'aa; xr^v tioäiv xa; xr// /wpav

efprjvixüjs xa: cpiAoxsijiw;.

'Etil Txpuxäveu; 'A-oXXwvo; x6 to (sie !)

n6(7xXto;) TouxEtXws

15 IIpoxXo; V£og TxapacpuXä^a; y.od TtoxJax; xr^v

7;6X]:v xx; xr^v ywpxv £;pr//'.x(o; xxi cfiXoxsiiuo;.
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Liste des personnes, qui out toiinii gratuitomeiit du viii a la population

pendant le temps de leur i)araj)liylacie, ä l'occasion d'une assemblee ou d'une fete.

Sur les TiapacpuXaxE.; v. Liebeiiam, StädteverwaltiiiiL;' im rruni.sclien Kaiserreiche

357, XIV. Une inscription decouverte ä Ephese, qui in'a ete commuiiiquee par

M"^ Heberdey mentionne uu ECJtixaaj -cöv oyXov.

Le pretre Ta. 'lou. ZwTiyo; 1. 5 est peut-etre identique avec 1(; -foq;r;T£Üwv de IV 2.

VIII. Plaque de marbre servant comme cinquieme maniie de l'escalier montant

dans l'abside centrale de l'eglise (A daiis le plan Fig. i).
La flu de rinscription

se perd dans la ma9onnerie.

BVCIA -C-l • DION Bucia C. I. Dion[ysii?

BOYKIArAlOYAlON Bouxfa ra(co!j) 'loLifXbuj A:Gv[ijcrio'j?

Sig-nalons enfin les inscriptions funeraires trouvees parmi les moellons des

murs de l'eglise:

IX. Stele h. 0-57^, 1. 0-40'" 'AcrxXr^ma-

vstXY) [irjzpl

jivst'a^ yjüpiv.

X. Fragment d'une stele, li. o'^j"^, 1. 0-22'". il7jV0Y[ . . . .

Yjpco; |iv[

XL Fragment d'une stele, h. 0^27 '", 1. o'jo"'. Kspat'a;

NoUl-lTjVlO'J.

XII. Fragment d'une stele, h. o-2o"', 1. 0-40'". tI>];Arvo;

E]0£Ai)'O'J.

XIII. Fragment d'une stele, li. o'54"', 1. 0-35"'. 'Upo-^iXoQ JI[

Constantinople, Janvier 1905. TH. M.\CRI1)Y

Jjihreshefte des ijsterr. arcliäol. Institutes l'.d. A'Ul.
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Zu dem Epigramm von Lusoi.

Das richtige Verständnis des Epigramms von Lusoi haben Reichel und

Wilhelm in ihrem lichtvollen Bericht über die österreichischen Ausgrabungen

dieses sagenberühmten Heiligtums erschlossen (in dieser Zeitschrift IV 4 ff.),
die

Restitution des schwierigen auf Isigonos und Vitruv beruhenden Textes ist auch

ihnen nicht gelungen. Sie haben sich daher damit begnügt, das Epigramm in der

Fassung, die ihm Th. Preger in seinen Inscriptiones graecae metricae nr. 215

gegeben hat, abzudrucken. Der folgende Versuch beansprucht nicht die endgültige

Lösung zu bringen; er ist nicht mehr als ein Vorschlag oder richtiger eine Reihe

von Vorschlägen, die aber doch vielleicht durch schärfere Formulierung einzelner

Fragen das Problem fördern werden.

Ich setze zunächst den Text hierher, wie er bei Isigonos') steht, und gebe

von Vitruvs-) Varianten nur das, was kritisch von Wichtigkeit ist. Wer sich für

die irrelevanten Schreibfehler interessiert, findet diese bei Rose und Müller-

Strübing oder auch bei Preger verzeichnet.

'Aypo-ca, aüv 7i:o!|Jivat5
lö |i£ar;|i[jptvöv VjV

as
,jap'jvr^t

Sitjjog äv' inyjxx'Ä^ KXeöxopoj £py_6|i£vov,

x-/); |icV X7IÖ
rwpr^vr;: ap'jaat Ttö|ia xai Tiapx Xüiicpat?

iiopixa: azipov T^äv ib cröv yJ.KÖ'kio^r

5 yJ'K'jL ab
i<:ij-''

inl Äoutpä [JaÄr/.; xpo;'. |iTj
az xa! aupr^

ÄO'jaä[UVo; Auasr^; UpCiiTWa; apyaXsr^;

r.T/-x •/.7.ilap|töv £7.0'i>£v ä-i7.p'j-.fov ayap xk "'Apyou;

10 o'jp£x x^yjtlr^i YjÄ'jüov ApzacLr^;.

3. xae \'. 5. iirjay^y.x'.oupr; V. — 6. T.y^r(pvvj; \' . 8. apt£|i£i3'.; V. — 9. cjxo'{j£V£-

Tiaypu'jiov V., der hier abbricht.

Nach diesem Wortlaut enthält die Inschrift, in der die zpr^vr] redend ein-

geführt i.st, eine Eiiihuhiug und zwei Verbote: die Einladung aus dem Lauf-

brunnen, an (V:m die Inschrift angebracht war, zu trinken, und die X'erbuti', sich

mit dem Wasser zu waschen und die Quclli', vi.n der der Lautbrunnen gespeist

') Westermann, Paradox, graeci p. IKO nebst den \'ilniv-Aus{;al)e p. \II 11. i.

Correcluren von MüUer-Strübing in seiner und Roses ") VIII 3, 21.



Zu dem Epigramm von Liisoi I 75

wurde, überhaupt zu benutzen. Daß in dieser Gegenüberstellung von Laufbrunnen

y.pfjVrj
und Quelle Ttrjyrj

die Pointe des Epigramms liegt, wobei sich der Verfasser

des Gegensatzes zu dem berühmten ouo' arcö
"/.f/jVry;

vJ.vm des Kallimachos natürlich

wohl bewulit war, haben Reichd und Wilhelm erkannt, während Vitruv es nicht

gemerkt hat. Aber hierbei stTirt die Stellung des |i£7 hinter
tyjj,

das doch unmög-
licli als Demonstrativuni aufgefa(3t werden kaiui; "YjCoe |tsv oder y.pTjVrjj [xlv würde

man zunächst erwarten, was aber beides metrisch unmöglich ist. Hier hilft Vitruvs

Variante laz, das ist offenbar (a)Tac. „Durstiger Hirte, mach halt und laß auch

deine Herde halt machen.'' Also wird hier der Gegensatz zur
Ttr^y/j

noch nicht

betont, wie man vielleicht erwartet hätte; der Grund wird sich ergeben, wenn

wir uns jetzt zu den Verboten wenden.

Das \^erbot der Waschung beziehen Reichel und Wilhelm auf die
rcrjyfj.

Das ist aber kaum denkbar, da diese mit der ausführlichen Bezeichnung E|tY,v

T.rfp^v [V.'jiiir.eloy. erst Z. 7 eingeführt wird. Also bezieht sich das Verbot auf die

y-^r^vy^\ diese soll nicht dadurch verunreinigt werden, daß sich der erhitzte Wanderer

aus ihr wäscht. Somit ist die .Stellung des
[isv.

dem das ä/.Xä der fünften Zeile

entspricht, ganz in der Ordnung; denn es handelt sich zunächst noch nicht um

den Gegensatz von v-fV'^/ '^'"'^^ ~^Ydi' sondern um den von Erlaubnis und ^'erbot.

In der Fassung des ersten Verbotes i'/Xx ab
[t.ifi'

zni Xouxpa |iaXr/.; ypol hat

man
[li^-zs. anstößig gefunden, weil kein Correlat folge, und daher Heckers Änderung

aXXa ab
[.iv)

tzov. AOUTpi [jxaTjIJ ypoi gebilligt, obgleich ir.i gerade durch die von

diesem beigebrachte Parallelstelle Eurip. Orest. 303 Äo'j-px t' iTiißaXoO ypoi gestützt

wird. Das vermißte Correlat aber kann man in dem zweiten Verbot cfsOys 5'
£|iYjV

Tür^yr^v erkennen, wobei die Änderung in cpsDys ~e zwar zu empfehlen, aber nicht

unbedingt nötig sein würde; jedesfalls bietet, auch wenn wir an dem überlieferten

Wortlaut festhalten, [if^xe
nicht den geringsten Anstoß.

Vielleicht aber verhält sich die Sache doch noch etwas anders. Dem ersten

\'erbot wird nämlich, wenn die Überlieferung richtig ist, eine Motivierung bei-

gefügt: i-iTj
ae y.a:

a'jprj -r^n-i^rr/. zz^tzyT^z svtoc iövTX
|-isi)-y,c.

Was heißt das, und wie ist

zu construieren? aüpr; xep-vfjg [-isi)'//;,
wie Hecker unter Berufung auf die

[.le&rji; süwSsss

aOpai des Nonnos Dionys. XIV 416, XVI iii annimmt? Das soll, wenn wir die

Worte evxog eovxa vorläufig beiseite lassen, bedeuten: die Waschung hat die

W'irkung, daß dem vom Wasser Benetzten schon der Hauch, soll heißen der

Geruch des Weines Leid schaffe; und für dies:' Wirkung beruft man sich auf tlie

übereinstimmenden Zeugnisse des Phylarch bei Athenaios II 43 f £v KXsixop'. ehx',

y.pTjVTjV. ä-.p' Y^; xoü; Titvovxa; obv.iz' yyiyj.ad-7.: xr^v xoO orvou öop^v luul des Eudoxos bei
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Stephanos Byz. v. WZy.Y.x: natürlich muß dann aber auch Vers 6 mit Hecker statt

des Aorist
-r^iir^vr/.

das Präsens
-Yiix^'.yr^: herg'estellt werden, was Preg-er unterlassen

hat. Ob nun a'jpa; ohne den Zusatz eOwSesc, den es bei Xonnos hat, Duft oder Geruch

bedeuten kann, magf dahingestellt bleiben. Aber besagen die Worte, wie sie

dastehen, denn wirklich dasselbe oder wenigstens etwas ähnliches, wie das was

Phylarch erzählt? Besagen sie nicht vielmehr: „wer sich hier wäscht, dem schafft

der Geruch der süßen Trunkenheit Leid", das heißt die
(ilö-Tj

bekommt ihm schlecht,

er verfallt der 7.pa:-ä/.r,. er verliert die Resistenzfähigkeit gegen den Weingenuß,

den er also keineswegs verabscheuen würde? Man müßte sich denn zu der Be-

hauptung versteigen, daß [dd-Tf hier mit singulärer Kühnheit von dem die
[isitr,

erzeugenden Wein gesagt sei. Weiter aber hätte man nicht übersehen dürfen,

daß, alle diese Unwahrscheinlichkeiten zugegeben, zwischen den Worten des Epi-

gramms und der Nachricht des Phylarch immer noch ein starker Widerspruch

bestehen bliebe. Denn nach jenem wäre der Abscheu vor dem Weingeruch eine

Folge der Waschung, nach diesem eine Folge des Wassergenusses, und ebenso

nach Eudoxos a. O. to'j; y£'jaa|_i£voy; toO üSxto;. Durch den Zusatz svtö; ii'r.y.

wird die Sache noch complicierter; denn wenn man übersetzt: „während du darin

(also im Wasser) bist", so tritt erstens eine ganz neue Vorstellung hinzu, das Bad,

während vorher nur von Waschung die Rede war, und zweitens wird die Zauber-

kraft des Wassers auf die Dauer dieses Bades beschränkt und damit völlig illu-

sorisch gemacht; denn der badende Ziegenhirt wird kaum in der Lage sein, Wein

zu genießen oder zu riechen. Letztere Schwierigkeit hat auch Preger erkannt:

aber was seine Änderung evio; üövca helfen soll, vermag ich nicht zu verstehen:

fov-a kann doch unmöglich ..cum excessisset" bedeuten, wie es Preger para-

phrasiert, und svtö; läßt sich weder mit wvua noch mit
-.Tiiir^'n^i

verbinden. Das

Wichtigste aber ist, daß in diesem Distichon noch gar nicht von der "r^YTj die

Rede ist, sondern von der
'/.pi^vr^:

diese würde, wenn die hier discutierte Ansicht

recht hat, die mystische Kraft ihrer raffii wenigstens partiell beibehalten haben.

Zwar der Genuß ihres Wassers wäre unschädlich gewesen, hingegen ihre Be-

nutzung zu Bad oder Waschung verhängnisvoll. Und die Folge dieses Bades

würde drastisch au.sgemalt sein, während die Schädlichkeit der
Tcr^yr^

nur durch

das Beiwort
|j,iaä|i,it£Xo; angedeutet wäre. Daß dies absurd ist, selbst für den

Aberglauben zu absurd, bedarf keines langen Beweises. Auf diesem Wege also

geht es nicht.

Versuchen wir daher -EpTtV^g (isO'r^;
mit v/zbz ivr.y. zu verbinden. Das wollte

Jacobs, der paraphrasierte: „cave ne, cum vini calorem visceribus conccperis, hac
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aqua laveris, ne te vel sola aura inde afflans male afficiat." Aber welch seltsame

\'(iraus.setzung, daß der Ziegenhirt, an den sich doch die Wanuiiig richtet, des

süßen Weines voll sei? Und der nüchterne hätte sich also unbedenklich in dem

Brunnen waschen dürfen? Auch das geht nicht.

Welches nun der Zusammenhang- immer sein mag, soviel scheint von vorn-

herein klar zu sein, daß von einer
[1£{)t|

im eigentlichen Sinne an dieser Stelle

des Epigramms, wo noch von der
-/-pr^vr; gesprochen wird, gar nicht die Rede

sein kann. Wenn also \iidr^z nicht verderbt sein sollte, eine Möglichkeit, die

ich allerdings offen lassen möchte, so kann es nur bildlich gemeint sein. Und
wenn man dann mit Jacobs xspTiV^; ävtö: idvxa

i-isä-rjC verbindet, so würde -spnvrj [dU-q

metaphorisch von dem erquickenden Bade gesagt sein, wog-eg-en sich kaum etwas

Triftiges einwenden ließe. Höchstens daß es vielleicht nicht allzu geschickt war,

das Bild aus demselben Vorstellungskreis zu wählen, in den man auch durch die

folgende Warnung vor der [v.ay.ii-t/.o: rafflj versetzt wird; denn so kommt der Leser

in die Versuchung einen pointierten Gegensatz zwischen der tsp-vr^ [üflr^ des Wassers

und der bösen
|i£i)-']

des Weines, vor der ein Trunk aus der ~r,';fi
für alle Zeiten

schützt, zu construieren, der aber nicht beabsichtigt ist; denn der Verfasser des

Epigramms gibt sich keineswegs als Temperenzler. Indessen wird man diese

leichte Ungeschicklichkeit wohl in den Kaut nehmen können. Unter a'jpyj
aber

wären entweder mit Jacobs die Wasserdünste oder einfaclier und natürlicher ilie

Zugluft zu verstehen. Der Gedanke würde also sein: „Bade dich nicht, (erhitzter

Wanderer), damit du dir keine Erkältung holst."' Ein wenig trivial, ein wenig

deplaciert dem abgehärteten Ziegenhirten gegenüber; indessen doch immer erträg-

lich, und vielleicht wäre es vorsichtiger, sich hierbei zu beruhigen. Indessen tritt

zu der Trivialität der schon oben hervorgehobene leichte Widerspruch hinzu, daß

in dem Hauptsatz vom Waschen, in dem Finalsatz vom Baden die Rede ist, und

bei solcher Sachlage ist doch vielleicht die Frage erlaubt, ob nicht eine schwere

Verderbnis vorliegt. Allerdings ist diese Annahme, da beide Gewährsmänner an

dieser Stelle dasselbe bieten, nur unter der Voraussetzung möglich, daß entweder

der Text des A'itruv, wie das auch nach Roses (Arist. pseudep. 2S0) Vorgang
meist angenommen wird, auf den des Isigonos, oder daß beide auf eine gemein-

schaftliche Quelle, das heißt auf dieselbe Abschrift des Epigramms, zurückgehen
und daß diese Abschrift an einigen Stellen nicht correct war. Indessen kommt

man um eine solche Annahme auch bei Vers g nicht herum, und bei diesem

wirtl sich uns unten noch eine andere Per.spective eröffnen, die ich aber hier

noch nicht vorwegnehmen kann. Bei dieser Sachlage liegt die Vermutung
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nahe, daß in
[^ir;

as das von Hecker vermißte, von uns provisorisch in -^vrfi oi

vermutete Correlat zu
|ir,-"

in! ÄcjTpä ,jäÄr^i; /_po: steckt, daß es also aus
[(.t,t£

verlesen und folglich zunächst in Vers 6
Ty~(^\^.r^•^l^t^'.c,

herzustellen ist. Hierfür

will ich mich übrigens keineswegs auf die durch Buchstabenausfall verderbte

Lesart Vitruvs -r^vTj^vx'jcj berufen, da V. Rose gewiß recht hat, wenn er das

a für das £ von ivxö; hält und demgemäß den Ausfall so bezeichnet:
;irj<|irj)vr;

(x£p7üv^;)£V-ö;. Ich möchte nun zur Er\väg"ung geben, ob man nicht:
[xt;-' äpuxyjpa

7crj|j.Tjvr;i;, xt^izYT^q 'i^noc, edvia [i-i^h^:
schreiben soll. Dabei verhehle ich mir natürlich

nicht, daß die Änderung von xa! aOpr^ in äp^jr/jpa nicht g'erade leicht und daß der

Singular von evxea nur durch die bekannte Archilochosstelle zu belegen ist. Auch

soll das Ganze nur ein Vorschlag sein. Es würde dann also mit xspTCVT/ jieö'rj
nicht

das erfrischende Bad, sondern der erfrischende Trunk bezeichnet werden und statt

des einen auf die xpr^vrj bezüglichen Verbotes würden wir deren zwei erhalten:

^mißbrauche das Wasser nicht zum Waschen und schone den Becher, da er das

Gerät des lieblichen Trankes ist": vgl. Anth. Pal. IX 330 ocrov tioS-es:; y.-h v.oi'tOLz

/.%: r.'.t y.%: vsJJjti y.öCkn'yi iiMyi xp'jaa:. Die bildlichen Belege für die an den Brunnen

aufgehängten Trinkbecher sind dem archäologischen Leser zu bekannt, als daß

ich sie hier aufzuzählen brauchte.

Die Warnung \'or der |ii7a[i-£Xoc "r^yT; würde dann als drittes ^'erbot folgen,

und dieses Verbot wird lum in der Tat motiviert, und zwar aus dem IMj^thos.

Hier ist nun das von beiden Gewährsmännern gebotene Aouaäjievo; mit Preger

unbedingt zu halten, schon deshalb, weil es, wie dieser richtig' bemerkt, das

Etymon von Lusoi enthält, und ebenso ist aus Vitruv äpx£|iea; statt des apyaywEry;

des Isigonos einzusetzen, nicht nur aus dem von Preger angeführten Grunde, weil

es der Paraphrase des Vitruv: „restituis.setque earum mentes in pristinam Sani-

tätern" entspricht, sondern vor allem deshalb, weil auch apxefisai; ein Etj^mon ent-

hält, nämlich das der "ApXcju;, der Göttin von Lusoi: ä-ö xoO äpx£|i£r; t^oieiv. £cjx:v

UY'.£r; lautet die stoische, bei Cornutus 32, Stral). XI\' 635, Artemidoros On. 11 34,

Et. m. 150, 14 überlieferte Etymologie, und diese hat der Dichter des Epigramms

gewiß im Auge, nicht die ältere platonische, nach der Artemis selbst apxEiir^; ist

5ta xy^v x^; 7^apl^£v:a; £7iii)"JH''av.') Die Worte EvO'a ikXocuäOu; Aouaa[^i£Vo; Waar^;

Ilpocxcoa; äpTEjiEaj dürfen demnach im wesentlichen als gesichert gelten. Wie sie

aber zu construieren und mit den folgenden Worten -xvxa y.aöapjxiv r/.o'1/Ev ä7:i-

y.pufov zu verbinden sind, darin liegt die eigentliche Schwierigkeit.

') Kralylos 406 B: vgl. Preller, Griech. Mylliol. V S. 296 A. 2.
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Auszustehen ist von X&uaa|i£vog. Wäre auch nur daran zu denken, daß das

Medium jemals in activem Sinn stehen könnte und tlürtte man sich
'xp-Z[>.yfi, by.rfi,

wie etwa xaö'apö;, mit euiem Genetiv verbunden denken, dann wäre scheinbar der

Weg' zur Lösung gefunden, man würde dann übersetzen: „wo Mekimpus die

Proitiden von ihrem Wahnsinn rein gewaschen liat." Da aber jenes niclit angeht

uml dieses mindestens zweifelhaft ist, hat man es mit Änderungen wie Auaotnevo;,

p'jaä[i£vo;, 7i:auaä[.ievos versucht, Conjecturen, die alle dadurch gerichtet sind, daß

sie das Etymon zerstören. Was dasteht, kann nur bedeuten, daß sich Melampus

selbst m der Quelle gebadet hat, bevor er das Reinigungsopfer an den Proitiden

vornahm. Für die Richtigkeit dieser Auffassung' könnte es zu sprechen scheinen,

daß auch Proitos bei I'akchj-lides {XI 95 ff.) sich aus dem Lusos wäscht, ehe er

das wirkungsvolle Gebet an Artemis richtet:

äXÄ' S-£
5f;

AoOcov TiOTt xaAÄtpöxv rra-cr^p Vxavev

svö-ev y^pöcn. vtt];«[-i£vos cpoi-

vi>toxpa5£|.(,vot6 AaTOös

y.i'xXrjiaxE ä-uyaipa [iow-tv xtÄ.

Und doch ist sie für das Epigramm absolut ausge.schlossen. Das Epigramm will

ja erklären, wie die
TzriY^t

iiu einer niai^iT.eXo:; geworden ist. Durch das Bad des

Melampus kann diese Wirkung nicht erzielt worden sein, sondern nur durch

die hineingeworfenen xa&'äpiiata. Ist es aber denkbar, daß Melampus dieselbe

Quelle, in der er sich zum .Sühnact tlurch ein Bad vorbereitet hat, durch die xa9-ap-

(lata verunreinigt und auf ewig mit einem Pluch belastet, der dem Dionysos-

dienst direct zuwiderläuft; gab es wirklich keine andere Möglichkeit, die -/.ailapjisc-a

aus dem Wege zu schaffen? Aber auch principiell ist es bedenklich, Bakchylides

zum Vergleiche heranzuziehen, da dieser eine ganz andere Version befolgt, der

die Vorstellung von der ii:'jä|t-£/.C/; nr^y^j ebenso frenul ist wie Melampus und sein

Reinigungsopfer; denn nicht gegen Dionysos, sondern gegen Hera haben die

Proitiden bei P>akchylides gefrevelt. Daher vollzieht sich bei ihm die Heilung

einfach durch einen göttlichen Gnadenact der Artemis, nachdem Hera verziehen

und eingewilligt hat:

toO 5' iy.hj y.p'.axcTzxipa,

i)'r;poaxÖ7:o? £'J'/_o|i£VOu, 7iti)-oOaa 5' "ilpav

TtaO^EV xaÄ'jxo'jT£9ävou^

y.oüpxz i-iaviäv äl^£wv.
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Wenn also Xo'jax[.isvoc weder activ gefaßt noch auf ein von Melampus selbst

genommenes Bad bezogen werden kann, so bleibt nur übrig, daß in der Wort-

form ein kleiner Fehler steckt. Ich schlage vor Xouax[ieyaQ zu schreiben: die Proitiden

werden nicht von Melampus gebadet, sondern sie baden sich selbst.

Man könnte nun einen Augenblick daran denken, äpTSj-isas prädicativ mit

diesem Aouaaj^isva? zu verbinden: „Die Proitiden badeten sich in dieser Quelle

gesund." Aber dieser Einfall hält vor genauerer Prüfung nicht stand. Denn wenn

schon das Bad die Mädchen gesund macht, dann ist Melampus gänzlich überflüssig.

Also steht XoL)aa|i,£va; für sich allein, und offenbar bildet dies Bad auch keinen

integrierenden Teil des Sühnactes, sondern es bezeichnet die Situation, in der sich

die Proitiden befanden, als Melampus seine Ceremonie mit ihnen vornahm.

Man wird dies noch bereitwilliger zugeben, wenn man sich die Sachlag-e

klar macht. Um Ungeheuern Lohn hat es Melampus übernommen, die Proitiden

durch ein Reinigungsopfer von ihrem Wahnsinn zu heilen, aber die Schwierigkeit

besteht darin, der Mädchen, die in orgiastischem Taumel durch die Gebirge dahin-

stürmen, überliaupt habhaft zu werden. Bei Apollodor II 2, 2, 7 nimmt sich der Seher

eine Anzahl kräftiger Jünglinge zu Hilfe und hetzt gemeinsam mit ihnen die

Mädchen, bis sie sich aus dem Gebirge heraus nach Sekyon flüchten, wobei eine

von ihnen, Iphinoe, vor Ermattung tot zusammenbricht. Das ist, wie der Vergleich

mit Pausanias II 7, 8 lehrt, die sekyonische Legende. Nach der Localsage von

Lusoi, die wir aus dem Epigramm kennen lernen, überrascht Melampus die

Proitiden, wie sie sich nach wildem Lauf in einem Gebirgsbach baden, und

benützt diesen Moment, um den Reinigungsact an ihnen zu vollziehen. Was

Pausanias YIII 18, 7 berichtet, ist im Grunde dasselbe: ÜT^sp Zk tyjv Nwvaxptv opr; xs

xaXoüiisva 'Apoavia y.al anr,Xa;6v saxiv iv auxüc;. s; io\}zo ävacpuyerv x'o cjTifjXawv xx? {l'uya-

xlpas xa? npoixou [xaveiaa; Xsyouatv, ag 6 MsXdiiTtou; {J-usixic: x£ aTcoppTjXo:; y.xI xaO-apiwrg

xaxTjYaysv I; y^wpfov xaXoüjievc/v Aoucou;. Zwar erwähnt er die Quelle nicht, aber

daß diese aus einer Höhle hervorkam, wissen wir durch X'itruv, und mit Recht

wird meines Wissens allgemein angenommen, daß Pausanias und Vitruv von der-

selben Höhle sprechen. Auch Pausanias läßt den Reinigungsact in der Höhle,

also am Quell, geschehen oder wenigstens beginnen. Das Eigentümliche seines

Berichts liegt nur darin, daß er den Proceß der Heilung in zwei Teile zerlegt;

zuerst die Entsühnung i)"j3ca:j x£ äTiOppr^xo;; xai xaiiapiioi; in oder bei der Höhle,

dann die definitive Heilung im Heiligtum der Artemis a. a. O. 8 v.od rjxeaaxo x'^;

[j-avia; iv 'Apxe(ic5os lepöJ:- xai y.Tz' sxsc'vo'j xr^v "Apx£|.uv xxuxrjV 'H]i£paaLav xa-ÄoOiiv 0:

KX£[x6ptot. Das sieht, nameiillich we^en der am Schluß gegebenen Etymologie,



Zu dem Epigramm von Lusoi l8l

ganz nach Contamination zweier verschiedener Versionen aus;') denn wenn Artemis

ihre iT:UXrp'.<; der Heilung der Proitiden verdankt, sollte sie von Rechts wegen
diese Heilung auch selbst vollziehen, wie bei Bakchylides und dem im wesent-

lichen dieselbe Sagenform befolgenden Kalli machos Dian. 236. Übrigens mag hier

eingeschaltet werden, daß auch bei Kalli machos das Einfangen der schwärmenden

Mädchen besonders hervorgehoben wird, nur besorgt es bei ihm, der von Me-

lampus nichts weiß, die Göttin selbst; Vers 234 f. 2t[ ol auveAstao xo'jpas o'jpsa

Doch kehren wir zur Textesconstitution des Epigramms zurück. Durch die

Änderung" Xo'jaajievaj hat der Accusativ Ilpooifox; und das prädicativ dazu gehörige

äpTc|i£a; das Verbum regens verloren. Dieses muß also jetzt in dem Verbum

finitum r/.o'jicV oder was man immer dafür einsetzen mag, gesucht werden: üävta

xaö-api-iiv sxotj^EV auoxpucpov lautet die auch bei Vitruv nur wenig verdunkelte Über-

lieferung. Meist hat man hier an exo'isv Anstoß genommen und dafür
E,ja'J;2v,

£xpu4'£V oder (ny.y xö 7.i<yy.p[i) £V£y.p'j']j£V vorgeschlagen, allgemein aber das Verbum

finitum eng mit £v9-a verbunden. ,.In den Quell", so erklärt man, „hat Melampus
die y.ai)-ap[iaTa geworfen, nachdem sie ihre Dienste getan hatten", und diese Auf-

fassung- scheint bestätigt zu werden durch die Verse des Ovid Met. XV 325 ff.:

Amythaone natus

Proetidas attonitas postquam per Carmen et herbas

eripuit furiis, purgamina mentis in illas

misit aquas odiumque meri permansit in undis.

Indessen sagt Vitruv in seiner Paraphrase von einem Versenken der xai^apiiaxa

in den Quell kein Wort, und daß Ovid einer anderen Version folgt wie das

Epigramm, lehren die Worte canneii d herbas. Daß es auch etwas sonderbar wäre,

das Werfen eines Gegenstandes in einen Gebirgsquell als ein Verbergen zu be-

zeichnen, mag- nur nebenbei gegen die oben angeführten Anderungsvorschläge

bemerkt sein. Auch wäre £xo'|i£V an sich gar nicht so absurd, wenn man xa%'0cp\x6v

auf das Sühnopfer, das Ferkel, mit dessen Blut die Proitiden auch auf der de Witte-

schen Gemme (Wiener Vorlegeblätter B IV 4) benetzt werden, beziehen dürfte. Aber

aus einem andern triftigeren Grunde kommt man ohne die Annahme einer Ver-

derbnis nicht aus. Wir haben oben gesehen, daß der Accusativ Ilpo'.xiSa; nur von

*) Das hat auch Paul Friedländer in seiner Freundlichkeit des Verfassers soeben zugeht, be-

Dissertation Argolica p. 31, die mir durch die merkt.

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. Vlll. 23
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ixod/EV oder einem an dessen Stelle zu setzenden anderen Verbum abhängen kann.

Xun ist aber dieses selbe Verbum nacli der Überlieferung- bereits mit einem

andern Accusativ -ävTX xx8-xp|iöv äüoxpu^ov verbunden, und es ist beinahe undenk-

bar, daß es gelingen wird ein Verbum zu finden, von dem diese beiden Accusative

zugleich abhängen können, zumal mit dem ersten noch das prädicative äp-£|X£a;

verbunden ist. Man ist daher berechtigt die drei angeführten Worte für verderbt

zu halten. Die Schwierigkeit läßt sich leicht heben, indem man den Dativ her-

stellt: Tzmxl v.aO-apnwt .... äTcoxpü^wi. Das ist also dasselbe, was Pausanias a. a. O.,

allerdings in etwas anderem Zusammenhang, mit Ö-jaixi; -z y.-op^rp:o'.g y.%: xa8-api-iois,

bezeichnet und was Vitruv mit „sacrificiis" wiederg'ibt.

Die unmittelbare Consequenz des eben Ermittelten ist nun, daß ey.O'^sv in

der Tat für corrupt gelten muß; denn „er schlug mit jedem geheimen Sühnmittel

die Proitiden gesund" kann man doch unmöglich sagen. Das einfachste wäre

wohl £8-r^7.£v, aber auch das nüchternste und paläograijhisch schwierigste. In letzterer

Hinsicht verdient vor allen Vorschlägen, die man gemacht hat, Schaefers £,5a'Jy£V

den Vorzug; aber Stellen wie -Sophokles Oed. tyr. 122S v:ia: -/.aS-apiiwi Tr,v2£ ty,v

axlyr^v und Euripides I. T. iigi äyvor; y.a8-ap|xor; -pwtx v.v 'i'Ay:. ^z/m lehren, daß

£Vi({;£V
das correcte ist, mit dem sich auch der prädicative Accusativ apT£[.i£a; nicht

allzuschwer verbindet: „gesund waschen.-' Es ist nun überraschend, wie genau

sich mit dieser auf dem Wege der Kritik gefundenen Lesung: Tiavci y.aSapjiwi

Ivttj^ev äTioxpu^w. die Paraphrase Vitruvs: „quod apud eum fontem Melampus sacri-

ficiis purgavisset rabiem Proeti filiaruni"' deckt, während doch der von ihm citierte

griechische Text Tzävta xxS-apjxöv E/Cc^ev ä;iö-/.pucpov hat, wie unser Isigonostext. Ist das

nun bloßer Zufall oder stammt die Paraphrase, die Vitruv gibt, aus andrer Quelle,

wie der Text des Epigramms? Oder sollte dieser Text, und dann natürlich auch der

der beiden folgenden Epigramme 'H2£ra <^'y/^poü
und "Voaxa xpavaEVxa, erst nachträg-

lich in den Text des \'itruv interpoliert sein, aus einem allerdings an zwei Stellen

(-a: und apx£|i£a;) correcterem Text des Isigonos, während ^itruv oder sein Ge-

währsmann, wie man gewöhnlich glaubt Varro, einen noch ganz unverfälschten

Text vor sich hatte? Unter allen Möglichkeiten scheint mir diese die plausibelste;

doch sie weiter zu verfolgen und vor allem das Exempel auf die beiden anderen

Epigramme zu machen, würde hier zu weit führen. Fahren wir also in der Inter-

pretation des Epigramms weiter fort.

Den Genetiv J.ücctjS möchte man, wie schon oben angedeut<-t, am liebsten

mit äp-cHEa; verbinden: „er wu.sch sie vom Wahnsinn hril, des Wahn.sinnes frei."

Will man diese Möglichk<it nicht gelten lassen, .so muß er von xab-api.iwt abhängen:
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„mit jedem geheimen Heilmittel des Wahnsinnes." Ich wage das nicht zu ent-

scheiden. Was aber das ganze Distichon besagen will, scheint mir nunmehr klar.

Als Melampus die Proitiden im Bade trifft, gießt er alle seine Heilmittel über sie

aus. Dabei fließt das Blut und fallen die sonstigen Zaubermittel von dem Körper
der badenden Proitiden in den Quell und geben diesem seine verhängnisvolle

Eigenschaft. Dazu stimmt nun vorzüglich das Zeugnis des Eudoxos a. a. O. :

sc; y]v Xi-fou^: ^Isy-aj^i-oSa. ots -äc üpoiTtGa; £'/.a9-aLp£v (so, nicht iy.yAh^^sv. ist über-

liefert), £jx[jaX£rv tx 7.T:Qy.x\)-ip[xxxoc.

Von dem nur bei Tsigonos erhaltenen Schluß des Epigramms ist nur noch

das erste Wort ayxp zu verbessern; £'jt' äp', was Schaefer wollte, ist keine allzu

leichte Änderung, und bei oS yxp, was Ellis und Heringa vorschlugen und Preger

aufgenommen hat, ist weder die Causalpartikel an ihrem Platz noch ist es stil-

g"erecht, daß eine so nebensächliche Bemerkung in einem Hauptsatz steht. Man

erwartet einen Relativsatz, und dieser ist durch die kleine Änderung ia a? fa t'

leicht zu g'ewinnen.

Ich schlage also vor, das ganze Epigramm folgendermaßen zu schreiben, wobei

ich, damit man den Umfang der Anderung(Mi bequemer übersieht, die Überlieferung

bei Vitruv und Isig-onos, soweit sie in Betracht kommt, nochmals als adnotatio

critica beifüge.

'Aypota, a'jv -otiJivatj xö [iEar^i-ijBptvöv fjv
cj£ [iapövr^i

ob\)Oi av' ECT^axtäg KXstxopo; spxojXEVov,

ciij ix£v äjüö xpifirfi apucat. ~6|xa y.ac -xpä Nu|x^^a'.i;

uop'Aai cjr/;aov Träv zb aiv alnöhoy.

5 äXXa ab
[irjx'

ircc Äouxpx ßaXrjc; ypol |_iTjx' äpur^pa

:irj[iY|Vrjt;, X£p7xv:^s svxoj £6vxa
[.i£>)'r;S'

cf£Oy£ 5'
Ejir^v T^fjYriV [xtcjscjiTiEXov.

evb-a M£Äa|X7iOu;

/.ou^jÄjXEvas ÄucjarjS IlpotxcSaj apx£|.i£as

"xvt; /x8-ap|.iw'. bv'.'])S.'/ ä.wjy.pii-^ui:, <xi pi x' ar:' ApyoLij

10
otjpEa xprj/_£tT(]5 yjluö-ov 'Ap7.a5:rj$.

3. xa; V.
xvjc I. — 5 [xr^

a£ •/,%'. cvjpri
— 6

Tir^iXT^vr^c
.... svxö;

—
9 Txavxa v.xit'aipixiv

exot[;£v aTiöxpucfOv, ayap.

Der eigentliche Sachverhalt ist aber klärlich folgender. Bei Lusoi gab es eine

Quelle, von der die Sage ging", daß der Genuß ihres Wassers den Geschmack am

Wein für immer verleide. Das Wasser dieser Quelle wurde nun durch eine Leitung

zur .Speisung eines Laufbrunnens benutzt; denn wenn Reichel und Wilhelm a. a. O.
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S. 5 sagen: ,.Xeben der Höhle mit der Quelle muß eine Leitung anderswoher

Wasser gebracht haben, an dem die Nachrede der Verunreinigung nicht haftete,"

so setzen sie sich in offenbaren Widerspruch mit dem Epigramme, wo die redend

eingeführte xprjvrj den verzauberten Bach ausdrücklich als ihre eigene Quelle

bezeichnet: cps'jye S'
sfiriv ~y^-(y^'t ]i:aa[ji-£ÄC/V.

Xun läßt ja allerdings Vitruv die

Inschrift in der Höhle selbst neben der Quelle angebracht sein, woraus folgen

würde, daß Quelle und Laufbrunnen sich in unmittelbarer Xachbarschaft befunden

hätten, eine ganz unglaubliche Vorstellung. Indessen verliert dieses Zeugnis

sehr an Gewicht durch den Umstand, daß dieser Schriftsteller gar nicht gemerkt

hat, daß in dem Epigramme '/-prjVYj
und ~r^-(r^

scharf voneinander unterschieden

werden. Der Bach gehört zur Höhle, das Epigramm aber an den Laufbrunnen.

Da nun die österreichischen Au.sgrabungen des Artemisheiligtums dort ein archi-

tektonisch sorgfältig ausgestaltetes Brunnenhaus aufgedeckt haben (a. O. S. i6 ff.

Fig. 6 B. Fig. 7
—

8), so liegt die Vermutung ungemein nahe, daß dies die
y.^riYri

des Epigramms ist. Auch Reichel und Wilhelm scheinen dasselbe zu glauben,

wenn sie a. a. O. S. 17 sagen: „Die A'ermutung, daß das Wasser von der nicht auf-

gefundenen Quelle des Heiligtums in Holz- oder Bleiröhren hergeleitet war, liegt

nahe", nur vermag ich diese Worte mit der oben angeführten Äußerung auf S. 5

nicht wohl in Einklang zu bringen.

Wenn diese Annahme richtig ist, so bezog also der Brunnen des Tempel-

bezirkes sein Wasser aus dem verhängnisvollen Quell, und es war zu befürchten,

daß sich der an diesem haftende Aberglaube auch auf jenen übertragen würde.

Diesen Aberglauben im Keime zu ersticken ist die Tendenz des Epigramms.

Indem man die Schädlichkeit des Quellwassers uneingeschränkt zugibt, verlangt

man auch für die in Form einer Einladung gekleidete Behauptung, daß das

Wasser des Brunnens durchaus zu empfehlen sei, unbedingten Glauben, ohne daß

man sich die Mühe nimmt zu erklären, durch welchen Proceß das Wasser auf dem

Wege von der Höhle zum Heiligtum seine magische Kraft verloren habe. ]\Ian

rechnet eben auf gläubige Gemüter. Zuglinch benutzt man die Gelegenheit, um

durch freundliche Mahnungen den Brunnen vor Verunreinigung und, wenn meine

Vermutung zutrifft, das Trinkgerät vor Beschädigung zu schützen.

Halle a./S. C. ROBERT
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Die tTiTcelg und ihre Knappen.

Eugen Peterseil hat in dieser Zeitsclirift 1905 Seite 77
—83 unter dem Titel

,
Ritter und Genosse' eine Kritik meiner Abhandlung ,Sur les iTnzBl:^ atheniens'

(Memoires de l'Academie des Inscriptions et Belles-Lettres XXXVII i p. 157 ff.)

veröffentlicht. Er erkennt die Hauptresultate meiner Untersuchung als richtig an,

bemäkelt jedoch zahlreiche Einzelheiten und wirft mir im besonderen vor, daß

ich von den Bildwerken einen unmethodischen Gebrauch gemacht hätte. Seine ein-

leitenden Bemerkungen schließen mit folgenden Worten (Seite 78): „Es dürfte

nicht unangebracht sein, das Wesentliche aus Helbigs Nachweisen herauszu-

heben und es von dem Verfehlten zu säubern." Um den Sachverhalt in das richtige

Licht zu stellen, sei es mir gestattet, die Einwürfe Petersens einem analogen

Verfahren zu unterziehen. Sie werden sich dabei mit wenigen Ausnahmen als

nichtig herausstellen. Ich beginne damit, diese Ausnahmen hervorzuheben.^)

Einigermaßen brauchbar sind die Bemerkungen, die Petersen über die

Ausrüstung- der die berittenen Hopliten begleitenden Knappen macht. Wer zum

ersten IMale einen antiken Gebrauch zu erläutern versucht, wird zunächst darauf

ausgehen, die Regel festzustellen. In dieser Weise verfuhr ich bei meiner Unter-

suchung über jene Knappen. Wenn ich behauptete, daß dieselben der .Schutz-

waffen entbehrt hätten, so beweisen die Bildwerke, daß dies in der Tat die

Regel war. Doch habe ich meine Behauptung vielleicht etwas zu absolut formu-

liert. Da die Equipierung der Knappen keiner staatlichen Aufsicht unterlag, konnte

es wohl geschehen, daß einer oder der andere EiiäS'j; seinen Knappen in voll-

ständigerer Weise ausrüstete, als es gewöhnlich der Fall war, wie ich dies übrigens

Seite 35
— 36 Anm. 3 ausdrücklich zugegeben habe. Petersen kann demnach

Recht haben (Seite 79 Anm. 15), wenn er den Schild, den ein Knappe aui

einem schwarzfigurigen Vasenbilde (Pottier, Vases antiques du Louvre, 2. serie

pl. 64 F 12 p. 87) auf dem Rücken trägt, dem Knappen vindiciert,-) während

ich diesen Schild zu dem Hopliten, den der Knappe begleitete, in Beziehung

setzte, und wenn er (Seite 82 Anm. 28^ in einem behelmten Reiter einer anderen

') D.1 Petersen meine Abh.indlung nicht nach Ein solcher Kn.ippe konnte am leichtesten, während

den Seitenzahlen des Bandes der Memoires, sondern sein Hoplit jenes Pferd ritt, in den Fall kommen,
nach denjenigen des Separatabdruckes citiert, schlage zu Fuße fechten zu müssen, und sich hierbei mit

ich im Folgenden das gleiche Verfahren ein. Nutzen der äar.lq bedienen, während dieselbe, wie

-) Bekennt man sich zu dieser Auffassung, dann ich in den Ernistj Seite 18, 35
—

36, 40 (vgl. die

wäre am ersten der Knappe eines nur über ein Seiten 1S6 u. 200 des vorliegenden Aufsatzes) dar-

Pferd verfügenden Hopliten ins Auge zu lassen. gelegt, beim Kampfe zu Pferde unbrauchbar war.
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schwarzfigurigen Vase (Pottier, Vases du Louvre, 2. serie pl. 6g F 72 p. gS), den

ich (Seite 67) für einen thessalischen Reiter erklärte, vielmehr einen Knappen
erkennt. Au(3erdem verdanken wir meinem Gegner noch die Entdeckung

(Seite 82 Anm. 6), dal3 ich auf dem Vasenbilde, welches durch die Taf. I meiner

Abhandlung reproduciert wird, in der links dargestellten Gruppe an dem Bauche

des hinteren Pferdes das rechte Bein des darauf sitzenden Reiters übersehen

habe. Es ergibt sich hiermit, daß dieses Pferd nicht, wie ich annahm, ledig- war

und dem darunter liegenden, skythischen Bogenschützen gehörte, sondern daß es

noch einen Reiter trug\ l^och werden die Resultate meiner Untersuchung durch

die Petersensche Beobachtung' keineswegs modificiert. Es kam mir einerseits

darauf an, die im Grunde selbstverständliche Tatsache zu belegen, daß sich die

Hopliten, die über Pferde verfügten, ihrer umfangreichen Rvmdschilde nur be-

dienen konnten, wenn sie, wie sie es gewöhnlich taten, zu Fuße fochten, daß sie

hingegen diese Schilde ablegen mußten, falls sie darauf angewiesen waren, zu

Pferde zu kämpfen, wie es manchmal bei der Verfolgung und während der

Flucht geschah (s. S. 18, 35). Andererseits legte ich dar, daß die berittenen Hopliten

bisweilen skythische oder skythisch gekleidete Bogenschützen als Knappen
annahmen (Seite 40) ^). Beide Auffassungen werden durch das auf meiner Taf. I

veröffentlichte Vasenbild bestätigt. IMan sieht darauf zwei Hopliten, die, ohne

einen Schild zu führen, zu Pferde gegeneinander kämpfen und von denen

mindestens der eine von einem skvthischen Hippotoxoten begleitet ist. Ferner

dürfte die "Weise, in welcher sich Petersen (Seite 82 Anm. 28) über das

von mir auf Taf. II Fig. 2 publicierte Gefaßbild äußert, zum mindesten discu-

tierbar sein. Man sieht darauf vier Reiter im Begriffe, fünf gegen sie vor-

rückende Hopliten anzugreifen. Da die Darstellung den Eindruck erweckt, daß

die Reiter eine förmliche Charge unternehmen, und die Überlieferung über eine

derartige Action der berittenen Knappen schweigt, vermutete ich, daß der Maler

durch die Kampfweise der damaligen, thessalischen Cavalleristen inspiriert

worden sei, von denen es bezeugt ist, daß sie im Jahre 510 das spartanische

Fußvolk, welches, um die Peisistratiden zu vertreiben, in Attika eingefallen

') Auf .-»tlischcn Vasen sind unendlich oft sky- (Reinadi, Rüp. II p. loo). Wenn ich demnach aut

thische Bogenschützen als Knappen von Hopliten einem Vasenbilde (tn-sT; S. 24 Fig. 7), auf dem zwei

dargestellt, (z. B. £-i;ETj S. 38 Fig. 13, S. 67 Fig. 27, skythische Bogenschützen neben einem berittenen Ho-

Taf. I S. 192. Reinach, Repertoire des vases peints pliten herlaufen, den einen derselben für den Knappen
II p. 109 n. 8, p. 131 n. 4,8, 10; Pottier, Vases ant. des Hopliten erklärte, so liegt kein Grund vor, diese

du Louvre, 2. Serie pl. 75 F 151, pl. 87 F 388). Eben- Auffassung zu verdammen, wie es Petersen .S. 80

so liegcgncn wir skythischen Hippoto.xoten als Knappen Anm. 20 tut.

von Amazonen, die als berittene Hoplitinnen ausrücken
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war, einmal mit Glück, das zweite Mal erfolglos chargierten.'*) Hingeyen erklärt

Petersen jene Reiter für berittene Knappen. Eine endgültig'e Entscheidung

zwischen den beiden Auffassung^Mi dürfte sich schwerlich erzielen lassen. Endlich

bringt Petersen (Seite 8i — 82) hinsichtlich des schwarzfigurigen, attischen

Vasenbildes, welches in meinen [--st; .Seite 69 Fig. 28 reproduciert ist, mit

Recht einen Nachweis Loeschckes in Erinnerung. Dieses Bild, dessen Stil auf

die zweite Hälfte des sechsten Jahrhunderts deutet, stellt Achill und Penthesileia dar,

wie sie zu Pferde gegeneinander kämpfen. Ich versuchte die der Überlieferung

widersprechende Charakteristik des Achill als Reiter daraus zu erklären, daß der

Maler den phthiotischen Königssohn den aus derselben Landschaft stammenden

thessalischen Cavalleristen assimiliert hätte, die den Athenern während der

zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts wohlbekannt waren, da sie damals häufig als

Hilfstruppen in den Heeren des Peisistratos und der Peisistratiden fochten.*)

Loeschcke'') hat in schlagender Weise nachgewiesen, daß die Gruppe des Achill

und der Penthesileia auf Grundlage eines alt-ionischen Schemas entworfen ist,

welches ursprünglich aus zwei sich gegeneinander aufbäumenden Tierfiguren be-

stand und im Laufe der Zeit zur Darstellung von Zweikämpfen und anderen

Scenen verwendet wurde, die eine ähnliche, zwiefache Gliederung nahelegten.

Doch schließt dieser Nachweis keineswegs die Möglichkeit aus, daß der attische

Maler, als er den Kampf zwischen Achill und der Amazonenkönigin dem ioni-

schen Schema anpaßte und dem ent.sjarechend den thessalischen Helden beritten

darstellte, den Verstoß, den er hiermit gegen die Überlieferung beging, in pec-

tore durch einen ähnlichen Gedankengang rechtfertigte, wie ich ihn ang'edeutet.

Außer den im bisherigen angeführten Bemerkungen enthält die Polemik Petersens

nur entschieden falsche oder ganz unzureichend begründete Behauptungen.

Bei ihrer Widerlegung beobachte ich die Reihenfolge, die ihnen mein

Gegner in seinem Aufsatze gegeben.

vSeite 78 Anm. 12: „Die Bestimmung der mit zwei Pferden ausrückenden

(Hopliten) als der Pentakosiomedimnen S. 54, derer die mit einem als der

Hippeis, ist freilich willkürlich. Auch der Versuch, S. 79 ff., die Org'anisation

der athenischen Cavallerie durch zwei Vasenbilder, zwischen die sie fallen müsse,

zu datieren, und zwar alsbald nach dem Jahre 477, kann kaum gutgeheißen werden."

Die Bezeichnung der mit zwei und der mit nur einem Pferde ausrückenilen

*) Herodot. V 63; Aristo!. "A3-rjV. TioX. 19. He- Wissenschaften II 1897 •'' 3'S-

rodot, V 64; Arislot. 'AO-ViV. r.rA. ig. ") Bonner .Studien 24S (T.

^) Vgl. Sitzungsber. der bayr. Akademie der
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Hopliten als
-iv-x-/.oa'.o|i£§i|j.voi

und als Ir.r^tii ist keineswegs willkürlich. Vielmehr

findet die von mir angenommene Unterscheidung eine Stütze in einer Stelle des

Granius Licinianus (ed. Bonnensis p. 4, 5); Verum de equitibus non omittam

quos Tarquinius duplicavit ita ut priores equites binos equos in proelium ducerent.

Diese Stelle nötigt zu der Annahme, daß es neben den über zwei Pferde ver-

fügenden equites priores im römischen Heere equites gab, von denen jeder nur

ein Pferd zu unterhalten hatte und die offenbar die equites posteriores waren.

Der equitatus wurde zunächst nach dem IMuster der berittenen Hopliten organi-

siert, die in den Heeren der unteritalischen Griechenstädte die Kerntruppe bil-

deten. Die Bildwerke beweisen, daß diese Hopliten in dieselben beiden Gattungen

zerfielen, wie die römischen Equites, das heißt in Hopliten, die mit zwei, und

solche, die nur mit einem Pferde zu Felde zogen. Dieses Zusammentreffen kann

unmöglich zufallig sein, sondern berechtigt zu dem .Schlüsse, daß die Römer, als

sie den equitatus organisierten, zugleich die Einteilung dieser Truppe in zwei

verschiedene Schwadronen von den Hellenen entlehnten. Nach allem, was wir

von der damaligen Entwicklung des römischen Heerwesens wissen, dürfen wir

mit Sicherheit annehmen, daß die Entscheidung, ob ein Bürger in der einen oder

der anderen Schwadron zu dienen habe, von der staatsrechtlichen Stellung des

Bürgers abhing, mochte dieselbe auf der Geburt oder auf dem Census beruhen.

Offenbar haben wir denselben Sachverhalt für die hellenischen [Ttueig vorauszu-

setzen. Da Solon die Zulassung der Bürger in die drei oberen Classen nach

dem Ertrage ihres Grundbesitzes regelte, lag es ilmi nahe genug, den Höchst-

begüterten, also den 7:evcaxoa'.o|i£5t[ivoo, den kostspieligsten Dienst vorzuschreiben,

der den Unterhalt von zwei Pferden erforderte. Wie es scheint, hießen die Mit-

glieder der obersten Bürgerclasse wie in anderen hellenischen Staaten so auch

in Athen ursprünglich Etitieis und wurden die usvxaxoacojtEOifivoL erst von Solon

aus dieser Classe ausgeschieden und aus ihnen eine neue, die höchstbegüterten

Bürger umfassende Classe gebildet. Ihr Xame, welcher einen ausschließlich ökono-

mischen Gesichtspunkt hervorhebt, erweckt den Eindruck, daß es sich um eine

verhältnismäßig junge Institution handelt, und bringt das Princip, auf dem die

solonische Ciasseneinteilung beruhte, in der schärfsten Weise zum Ausdruck.

Es ist mir nicht eingefallen, die Organisation der athenischen Cavallerie

durch zwei Vasenbilder, zwischen die sie fallen müsse, zu datieren. \'ielmehr

habe ich für diese Untersuchung auch die Tatsache herangezogen, daß die

Athener im Jahre 478 zum erstenmale mit einem Reitervolke, den Thrakern, in

enge und dauernde Beziehung traten, und die ]'>erichte über die Schlaclit bei
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Tanagra, wie Aischylos Septem c. Thebas 392 -394 und Plato Meno 32 p. 93 D
benutzt.

Seite 79 Aiim. 13 kritisiert Petersen die Erklärunj^, die icli von dem

Bilde einer altattiscben Schale gegeben {Fig. 4 meiner Abhandlung). Auf der

einen Seite dieser Schale sieht man Perseus, Hermes und Athena, wie sie von

den Gorgonen verfolgt werden. Das Bild der andern Seite wurde von mir auf

Hopliten gedeutet, die ihre eigenen Pferde und diejenigen ihrer abgesessenen

Kameraden vorwärts führen, und angenommen, daß man sich die abgesessenen

Hopliten hinzuzudenken habe, sei es zum Angriffe übergehend, sei es bereits im

Kampfe begriffen. Petersen behauptet, daß die Hopliten nicht neben den Pferden

hermarschieren, sondern von den I-*ferden abspringen — was bei der unklaren

Zeichnung recht wohl möglich scheint — und daß unter dieser Voraussetzung

die phantastische Erklärung-, die ich von dem Bilde gegeben, um so mehr in der

Luft schwebe, da auf der anderen Seite der Schale nicht die kämpfenden Hopliten

dargestellt seien, denen nach meiner Ansicht die deren Pferde führenden Hopliten

folg"en. Ich muß gestehen, daß mir Petersens Gedankengang unverständlich

ist. Nehmen wir auch an, daß die Hopliten von den Pferden abspringen, so

wird hii^rmit kein befriedigender Zusammenhang zwischen ihnen und der auf der

andern Seite angebrachten Verfolgungsscene erzielt. Glaubt etwa Petersen,

daß die Hopliten abspringen, um dem Perseus und den beiden Göttern gegen die

Gorgonen beizustehen? Es dürfte schwer fallen, ein archaisches Bildwerk nach-

zuweisen, auf welchem Sterbliche in solcher Weise in eine mythische Scene ein-

greifen. Außerdem würden die Hopliten, wenn sie absaßen, um zum Angriffe

vorzugehen, ihre Rosse ohne Aufsicht belassen haben, während doch zahlreiche

Denkmäler beweisen, daß die Rosse in diesen Fällen entweder von Kameraden

der abgesessenen Hopliten oder von Knappen behütet wurden.

Petersen scheint vergessen zu haben, daß die auf den beiden .Seiten der

schwarzfigurigen Schalen angebrachten Bilder vielfach, was den Inhalt betrifft,

nichts miteinander zu tun haben. Um ihm diese Tatsache ins Gedächtnis

zurückzurufen, werden vier Beispiele genügen: i. Die Würzburger Phineus-

scliale (hier Fries im Innern). Phineus und die Boreaden. )( Dionysos, Satyrn

Nymphen. Mon. dell' Inst. X 8: Reinach, Repertoire des vases peints I p. 202.

— 2. Castellanische Schale im British Museum (B 426). Kämpfe des Herakles.

)( Dionysos und Satyrn. Mon. dell' Inst. IX 10; Reinach 1 p. 183.
—

3. .Schale

früher Basseggio. Dionysos und Gefolge. ){
Parabates und Wagenlenker auf Vier-

gespann, umgeben von zwei Frauen. Arch. Zeitung XElll (18S5) Taf. 16; Reinach 1

Jahreslict'te iles ;i>tcrr. .irchUol. Institutes BJ. VUI. 24



igo W. Heibig

p. 462.
—

4. Schale des Archikles und Glaukytes. Kah-donische Jagd. )(
Theseus

und Minotauros. Gerhard, Auserl. Vasenb. II Taf. 235; Reinach II p. 119.

Ein Zug von Kriegern, die im Begriffe sind, Pferde vorwärts zu führen, eignete

sich, ähnlich wie ein Tierstreifen, vortrefflich zur Füllung einer Schalen wand. Deshalb

brachte ihn der Maler der Schale, von der wir ausgingen, zur Darstellung, ohne

Rücksicht auf die sich daran anschließende Scene, legte jedoch dem Betrachter

den Gedanken an zu Fuß kämpfende Hopliten dadurch nahe, daß er die Figur

eines solchen Hopliten in das mittlere Rund der Schale einsetzte.

Die erste Hälfte der Anmerkung 15 auf .Seite 79 enthält die im <.)bigen

(Seite 185) berührten Bemerkung-en über die Equipierung der Knappen. Hierauf

fährt Petersen folgendermaßen fort; „Ebensowenig- wert ist die aus der

Luft gegriffene Erklärung für das F'ehlen eines Schildes l^ei den reitenden Ge-

wappneten. Jedesmal (z. B. Seite 24, 36 ff., 40) wird uns da wieder gesagt, der

Hoplit habe sich des Schildes entledigt, um kampfbereit zu sein, trotzdem der

Hauptnachweis dem .Satze gilt, daß das Reiten für .4 (so bezeichnet Petersen den

Hopliten) nur Beförderungsmittel ist und der Schild doch gerade für den Kampf
da ist. Es ist offenbar die Technik des Vasenmalers, nicht die des Ritters, die

solche Auslassung verursachte. Tragen ja doch auch von den eigentlichen cava-

liers des Parthenonfrieses Helm und Panzer mehr als einer und Beinschienen,

gegen die Heibig (Seite 35, Anm. 3) eifert, die berittenen Amazonen, echte

Reiterinnen."

Wie bereits im vorhergehenden (.Seite 186) bemerkt wurde, lautete meine

Thesis dahin, daß der berittene Hoplit, wenn er ausnahmsweise darauf angewiesen

war, zu Pferde zu kämpfen, seinen großen Rundschild ablegte, da ein solcher

hierbei eine durchaus unbrauchbare Schutzwaffe gewesen sein würde. Eine Reihe

von schwarzfigurigen Vasenbildern stellt Hopliten dar, die zu Pferde aneinander

geraten sind. Keiner von ihnen erscheint mit einem Schilde au.sgcstattet. ') Es

wäre ein merkwürdig-er Zufall, wenn die Maler aller dieser Gefäße den .Schild

nur aus technischen Gründen ausgelassen hätten. Jedenfalls würde die Weise,

in welcher Petersen diese Auslassung erklärt, nur dann einen Sinn liaben, wenn

er meine Ansicht widerlegt hätte, daß die aQui; beim Kampfe zu Pferde unpraktisch

war. Diese Widerlegung ist er aber schuldig geblieben.

Weßhalb Petersen auf die Helme und Panzer der Parthenonsreiter verweist,

ist mir unerfindlich. Ich habe den hellenischen Cavalleristen nicht Helm und

Panzer, wohl alx'r die äcjiitc und die Beinschienen abgesprochen und diese Be-

'') Heibig, Sur Ics 'I;iresij athiniens l8, 35
— 36,40.
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haupluny wird durch die Tatsache bestätig't, daß kt.'iner jener Reiter weder mit

der ersteren noch mit der letzteren Schutzwaffe versehen ist. Ebenso verhält es

sich mit den Amazonen, die P. als Beweis anführt, dal.i di(! BeinschitMien zur

I'j[uipieruiig der Cavalleristen gehört hätten. In seinem Eifer, zu belehren, hat

er vergessen, daß die Amazonen ursprünglich gar nicht als ,,echte Reiterinnen"

aufgefaßt wurden. Die älteste hellenische Kunst stellte sie mit mehr oder minder

vollständiger Panhoplie und fast durchweg zu Fuße fechtend dar; sie ließ sie zu Pferde

nur kämpfen unter den gleichen Bedingungen, unter denen dies von selten der berit-

tenen Hopliten geschah. Erst, als die lonier angefangen hatten, die Küsten des Pontos

zu colonisieren, konnten sie darauf verfallen, die ^Kmazunen den in den dortigen

Steppen hausenden Reitervölkern zu assimilieren, eine Assimilierung, durch die,

wie es scheint, die Charakteristik der kriegerischen Jungfrauen in der Aethiopis

des Arktinos beeinflußt wurde.^) Doch versteht es sich von selbst, daß hiermit

die Auffassung der Amazonen als berittener Hoplitinnen nicht sofort beseitigt

wurde, sondern sich zumal in dem Kunsthandwerke des Mutterlandes noch ge-

raume Zeit erhielt. Wir kennen gegenwärtig nur zwei Denkmäler, auf denen eine

zu Pferde kämpfende Amazone mit Beinschienen ausgerüstet erscheint, eine

hocharchaische, chalkidische Amphora, deren Bilderschmuck, wie Loeschcke

einleuchtend dargelegt, durch ionischen Einfluß bestimmt ist,''' imd die bereits

im obigen (Seite 187) erwähnte, attische Amphora aus der zweiten Hälfte des

sechsten Jahrhunderts. Auf beiden (jefäßen ist der Kamj)f zwischen Achill und

Penthesileia dargestellt und die letztere mit Bein,schienen ausgestattet. Das

chalkidische Bild zeigt die Amazonenkönigin, wie sie zu Pferde vor dem ihr zu

Fuß nachstürmenden xAchill flieht und diesem, sich umwendend, mit Pfeilschüssen

zusetzt. Jedesfalls hat der Rlaler der von den loniern ausgebildeten Vorstellung

dadurch Rechnung getragen, daß er die Amazone den für die Söhne der Steppe

bezeichnenden Bogen führen ließ. Hingegen steht der Annahme nichts im Wege,
daß für ihn im allem übrigen die alte Vor.stellung maßgebend war, nach welcher

sich die Amazonen der Kampfesweise der berittenen Hopliten bedienten, und

daß er sich demnach Penthesileia bei der [la/jy tjxaSt'a zu Fuß fechtend dachte.

Wie jene Hopliten, trägt die Amazonenkönigin Helm, Panzer und Beinschienen

und kämpft sie auf der Flucht notgedrung-en zu Pferde; die Tatsache, daß sie

hierbei keine äa-i; führt, erklärt sich in ungezwungener Weise aus dem im Obigen

(Seite 186 u. igo) Bemerkten. Wenn es demnach zum mindesten ungewiß bleibt,

*) Benndorf, Das Heroon von Gjölbaschi-Trysa ') Bonner Studien 256 Fig. 6.

142; Loeschcke in den Bonner Studien 255 ff.

24*
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of Penthesileia in jeder Hinsicht als eine „echte Reiterin" aufgefaßt ist, so dürfen

die Beinschienen, die sie trägt, nicht als ein sicherer Beweis, daß diese Schutz-

vvaffe der Cavallerie zukam, geltend gemacht werden. Ein vollständig- klarer

Sachv'erhalt ergibt sich aus dem attischem Vasenbilde. Achill und Penthesileia

kämpfen hier, beide schildlos, gegeneinander zu Roß, während sich eine gestürzte

Amazone, die unter den Pferden liegt, mit der vorgestreckten äa-[; vor den

Tritten der letzteren zu schützen sucht. Wenn diese Amazone durch die Schutz-

waffe, die sie führt, deutlich als eine Hoplitin erkennbar ist, so haben wir auch

die Führerin des Amazonenheeres in derselben Weise aufzufassen und demnach

anzunehmen, daß ihr der Maler die Beinschienen gegeben hat nicht weil sie zu

der Equipierung der Cavalleristen, sondern zu derjenigen der berittenen Hopliten

gehörten. Dürfen wir annehmen, daß der attische Vasenmaler mit der Handlung,

die er darstellte, eine deutliche Vorstellung' verband, so kann er sich diese Hand-

lung etwa folgendermaßen gedacht haben: Die Niederlage der Amazonen ist

entschieden und ihr Heer auf der Flucht begriffen, ein Vorgang, welcher durch

die unter der Reitergruppe liegende Amazone veranschaulicht wird; Penthesileia

hat Kehrt gemacht, um ihre gestürzte Gefährtin gegen den Angriff des Achill

zu beschützen.

In Athen wurden die Amazonen erst von Alikon, dem Genossen des aus

dem ionischen Thasos stammenden Polyguotos, als „echte Reiterinnen" dar-

gestellt auf Bildern, welche den Sieg' des Theseus über die kriegerischen Jung--

frauen xerherrlichten.'") Wir dürfen als obere Zeitgrenze für die Ausführung-

dieser Bilder unbedenklich das Jahr 470 annehmen, in welchem Kimon die

Gebeine des Theseus aus Skyros nach Athen brachte. '') Um dieselbe Zeit, zwischen

477 und 472, hob die athenische Regierung zum ersten Male eine Reitertruppe

unter der Bürgerschaft aus.'-) Das Aufsehen, welches hierdurch hervorgerufen

wurde, und die Sympathie, mit welcher die Athener die neugeschaffene Truppe

aufnahmen, trugen ohne Zweifel dazu bei, den Genossen des Polyg'not zu jener,

in Attika neuen Charakteristik der Amazonen zu bestimmen. Mikon war außer

Stande, Theseus und die von ihm g-eführten Athener zu Cavalleristen zu maclien,

da dies allzusehr der volkstümlichen Überlieferung widersprochen haben würde.

Hingegen durfte er dies mit den Amazonen wagen, da die Athener infolg-e der

engen Beziehungen, die sie seit mehreren Generationen mit lonien unterhielten,

'") Vgl. hierüber und über das Folgende Klug- ") Clinton, Fasti hellenici 34.

mann. Die Amazonen in der attischen Literatur und ") Heibig, Snr Ics c:t~st5 athcniens 84.

Kunst 4 5 ff.
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mit der hier maUgebendeii Aut'tassuiig- der krieyerisclnMi Jungfrauen xoraussiehtlicli

mehr oder minder vertraut waren. Auf rotfigurigen Vasenbiklern, die, wie es

scheint, durch Gruppen aus den (iemälden des Mikon beeinflulJt sind,'-') spielen

die Amazonen eine sehr edle Rolle und erscheinen vielfach den gegen sie

kämpfenden Athenern überlegen. Eine derartige Darstellungsweise ist wie die

Tatsache, daß auf dem Parthenonsfriese das athenische Heer lediglich durch die

Cavallerie vertreten wird, offenbar aus der Vorliebe zu erklären, welche die

gleichzeitig-en Athener für diese Truppengattung hegten, Xachdoni die Auffassung
der Amazonen als kühner Reiterinnen in die attische Kunst Eingang gefunden

hatte, wurde sie bald hellenisches Gemeingut, Seitdem wurden die kriegerischen

Jungfrauen, wenn sie zu Pferde kämpfen, .stets ohne Beinschienen dargestellt
—

ein deutliches Zeichen, daß man diese Schutzwaffe nicht als zur Equipierung der

Cavallerie gehörig betrachtete. Um sich von der Richtigkeit meiner Behauptung
zu überzeugen, braucht Petersen nur die Nummern nachzuschlag-en, die Reinach

in seinem Repertoire des vases peints II p. 389 u. d. W. Amazones verzeichnet hat.

Einen weiteren Angriff richtet Petersen (Seite 80) g'egen meine Ansicht,

daß Themistokles seinen Sohn Kleophantos für den Dienst in der damals

eingeführten Bürg-erreiterei habe einüben lassen, Mein Gegner nimmt an, daß es

sich vielmehr um die Kunst des mit einem Handpferde ausreitenden Knappen
handele, und begTÜndet seine Ansicht folgendermaßen (Seite 80 Anm. 17):

„Heibig- Seite 83, der dies Zeugnis — d, h, die Stelle in Piatons Menon 52

p, 93 D — für seine frühzeitige Organisation der attischen Cavallerie verwerten

möchte, widerspricht dem zwar, aber auch sich selbst, wenn er den Dienst des

berittenen Knappen hier für einen zu untergeordneten hält, um solchen Andenkens

wert zu sein, und S. 46 ff, selbst Rliltiades in diesem Knappendienst in einem

Vasenbilde gefeiert glaubt, und Diokleides im nämlichen Dienst durch ein Stand-

bild aut der Akropolis, Piatos £-£[i£Vc yoOv ir.: tö)v 'ir.TZMV op8-öj (vgl, die \'ase von

Kameiros, Salzmann 57) xx: i-/.i'n'X,zv y.-'o twv itihcov öp"i;, wo der Plural statt des

Duals stehen muß, zeigt den Jüngling mit zwei Pferden operierend, also nicht

als Reiter im späteren Sinn,"

Der Widerspruch, den mir P, vorwirft, ist nicht vorhanden. Dur Vasen-

maler brachte den Knappen Miltiades zur Darstellung, weil derselbe, wenn er

'^) Die Exemplare, die sich mit der größten 309 zus;immengestellt. Es gehört dazu auch der in

Wahrscheinlichkeit zu den Gemälden des Mikon in demselben Journal XXIV Taf, VIII (S. 307 ff.) pub-

Beziehung setzen lassen, sind von P. Gardner in licierte Stamnos.

dem Journal of hellenic sludies XXIV (1904) S,
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in der bunten Tracht eines skythischen Hippotoxoten einherritt, durch seine

schmucke Erscheinune wie als JNIitolied eines der erlauchtesten, athenischen Ge-

schlechter die Aufmerksamkeit des Publicums auf sich zog. Die auf der Akropolis

geweihte Statue zeigte den Knappen IDiokleides in derselben Tracht offenbar

deshalb, weil ihre Weihung durch einen mit dem Knappendienste des Jünglings

zusammenhängenden Vorgang veranlaßt war. Das Wisenbild und die Statue sind

durch vorübergehende Umstände ganz individueller Art bestimmt und beweisen

demnach keineswegs, dal3 die Athener dem Knappendienste als solchen eine

hervorragendere Bedeutung zuerkannten. Wenn hingegen die Überlieferung das

Andenken daran bewahrt hat, daß ein großer Staatsmann wie Themistokles seinen

Sohn zu einem ausgezeichneten Reiter ausbilden ließ, so berechtigt dies zu dem

Schlüsse, daß damals die Reitkunst ein besonderes Interesse erregte und daß die

Fürsorge des Themistokles durch ein Ereignis bestimmt wurde, welches seinem

Sohne in hervorstechender Weise Gelegenheit gab, diese Kunst zu bewähren. I-.in

solches Ereignis war die damals vorgenommene, erste Organisation einer athenischen

Bürgerreiterei.") Die Stelle des Menon als solche gewährt keinen Aufschluß

darüber, ob der Sohn des Themistokles als Cavallerist oder als berittener Knappe

diente; denn die Angabe, daß der Jüngling imstande war, auf dem Pferde stehend

seinen Wurfspieß zu schleudern, bezeichnet nur ein Kunststück, welches sowohl

ein Cavallerist wie ein berittener Knappe lernen und zum Besten geben konnte

und das Platnn nur anführt, um zu beweisen, wie heimisch sich Kleophantos auf

dem Pferde fühlte. Nichtsdestoweniger macht Petersen den Versuch, den Jüng-

ling auf diese Angabe hin zum Knappen zu stempeln, ein Versuch, der sehr

unglücklich ausgefallen ist. Die Annahme, daß die Athener des vierten Jahr-

hunderts noch etwas davon wußten, daß ihre ir.-cic während des ältesten Ab-

schnittes der Perserkriege als berittene Hopliten und von Knappen begleitet zu

Felde gezogen waren, ist an und für sich unwahrscheinlich. Wenn ein exacter

Forscher wie Aristoteles
i-^)

die hellenischen iTZTZsXi von Anfang an irrtümlich für

Cavalleristen hii-lt, dann dürfen wir das Gleiche auch für den Philosophen Piaton

voraussetzen. Wollen wir aber selbst zugeben, daß der letztere noch eine Ahnung

"j Heibig, Sur les t-.TiEt; atliOniens 84. v.ai la^st; iv xo!; äpX°''«''S ^'^^ (>'^V?X^'', '"'='^' ^'' '^''''^

'*) Pol. IV 13 (II p. 1297'!, 17 ed. Bekker): 'H i-7C=0aiv sivai tt/v Es/üv. Wenn hier Arisloleles die

TZftSnrt ik TtoXt-csia sv Tot; 'EXXria'. s-fJvcTO iisxa li; c-Trst;. denen nach dem Sturze des Königtums die

ßaG'.Xstag £x -wv koXsiioövtwv, vj (läv Ig äpx^; sx tüv Regierung der hellenischen Staaten zufiel, dem ö-rzXi-

mr.ion. Tr,v -fäp lay.uv -xal -Tjv Onspox^J'' ^v ToT; Tiv-öv gegenüberstellt, so beweist dies, daß er nichts

i--ts'5aiv ö 7ii/.E|io; sr/.EV ävsu |Jtiv fäp auvTK£s(o; äxpT|- davon wußte, daß jene Ejlltsls als berittene Hopliten

OTOv -i 'i-X'.-'.y.ov, ac ?£ r.spi TÖ)V xcioüto)'/ Sjins'.pia'. ins Feld rückten.
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von dem ursprünglichen Charakter jener Truppengattung" gehabt haben könne,

dann schlief3t die Weise, in der er sich ausdrückt, die Beziehung- seiner Angabe
auf den Knappendieiist entscliieden aus. Der XelxMisatz, den Petersen auf die von

ihm ausgeschrieh(Mie Stelle des MeiKui folgen läßt „wo der Plural statt des Duals

stehen muß", hat mir vieles Kopfzerbrechen verursacht. Es dauerte lange, bis ich

begriff, was P. damit meint: er will besagen, daß sich Piaton statt des Duals

des Plurals bedient hat. Aber Friedrich Spiro, der den Sprachgebrauch des großen

Philosophen besser kennt als ich und vielleicht selbst besser als Petersen, teilt

mir mit, daß Platon stets den Dual gebraucht, wenn es die Zweiheit hervorzuheben

gilt, und dies war an der in Rede stehenden Stelle unumgänglich notwendig,

wenn die Leser verstehen sollten, daß es sich um einen mit einem Handpferde

au.sreitenden Knappen handelte. Außerdem würde Platon, da sein Publikum solche

Knappen nicht mehr aus eigener Anschauung kannte, gewiß die Handlung etwas

weiter ausgemalt und etwa
ä-.p' evö; xo?v Ttttccüv ir.l tgv a/.Äov 3!Ä/,6|j.£vo; oder ähnlich

geschrieben haben; denn er dürfte schwerlich seinen Lesern den hohen (irad von

Divinationsvermögen zugemutet haben, den Petersen bei den seinigen voraussetzt.

Der Plural twv :-7:(ov wird durch die naheliegende Annahme gerechtfertigt, daß

Kleophantos sein Kunststück nicht immer auf demselben sondern auf verschiedenen

Pferden ausführte. Doch hätte Plato auch schreiben können £'/ '(tzkoö.

Petersens Anm. 17, deren erster Teil im vorhergehenden widerlegt wurde,

schließt mit folgenden Worten: „Auffallend ist, daß Heibig die zwei Geschichten

von Kimon Seite 85 nicht in Einklang zu bringen weiß, obgleich es gerade mit

seiner These so leicht ist. Im Jahre 480 deponiert Kimon seinen Zügel im Tempel

zum Zeichen, daß es jetzt nicht gelte, als gewappneter Ritter zu Roß ins Feld zu

ziehen, sondern zu Schiff. Als Hoplit meldet er sich dann auch bei Tanagra.'' Man

ersieht hieraus, daß Petersen weder die Stelle in Plutarchs Kimon (Cap. V) noch

meine darauf bezüglichen Bemerkungen genau durchgelesen hat. Hätte sich

Kimon darauf beschränkt, der Burg-göttin seinen Zügel darzubringen, dann würde

diese Handlung vortrefflich zu der von mir festgestellten Tatsache stimmen,

daß das athenische Heer im Jahre 480 noch keine Cavallerie, wohl aber

berittene Hopliten enthielt. Kimon hätte dann der letzteren Truppe angehört

und sich des Zügels entäußert, um zu symbolisieren, daß er während des bevor-

stehenden Feldzuges seinen Hoplitendienst zu Fuß als
i7z:;jdi.-:r,z

leisten werde. Aber

nach dem Berichte Plutarchs deponierte Kimon nicht nur seinen Züg'el, sondern

nahm auch eine der äcj7i:2sc mit sich, die an den Wänden des Athenatempels

aufgehängt waren. Wenn er bisher als berittener Hoplit gedient hätte, wäre die
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letztere Hamllung- durchaus überflüssig g-e\vesen; denn es \'ersteht sich, dalj ein

Hoplit über einen solchen Schild verfügte und ihn demnach nicht aus dem

Athenatempel zu entlehnen brauchte. Kimon würde hiermit die Bedeutung', die

der von ihm vollzogene Act haben sollte, vollständig verdunkelt haben. Hieraus

folgt, daß ihn Plutarch oder der Schriftsteller, aus dem derselbe schöpfte, als einen

Cavalleristen auffaßte. Ein Cavallerist führte keine äa-t; und mu(3te sich dem-

nach mit einer solchen versehen, wenn er als Hoplit zu kämpfen hatte. Die

Anekdote, wie sie von Plutarch überliefert ist, widerspricht also meiner Ansicht,

daß die erste Organisation einer athenischen Bürgerreiterei erst nach dem Jahre

480 erfolgte. Deshalb war es durchaus gerechtfertigt, wenn ich nachzuweisen ver-

suchte, dalB jene Anekdote von der oligarchischen Partei, etwa während der

Zeit des Peloponnesi.schen Krieges, erfunden wurde, um Kimon der atheni-

schen Cavallerie zu vindicieren, die damals größtenteils aus Anhängern dieser

Partei be.stand.

Seite 80: „Auch die jungen Reiter an den Stelenfüßen (Seite 4g ff.) werden

am besten als Jiigendbilder des ^'erstorbeneu verstanden, wiewohl es auf eines

hinauskommt, ob wir oben den Vater und unten den .Sohn, der dem Vater als

Knappe dient, erkennen, oder unten denselben wie oben, hier den Mann als

Hoplit, dort den Epheben mit seinem Vater auszureiten gerüstet." Dazu Anm. 18:

„Die Stele des Lyseas (1-7zt:zI<; Seite 51 Fig". 21; Conze. I i) zeigt, daß der junge

Reiter nicht mit seinem Tun auf den Mann im Stelenbilde bezogen werden darf,

und die niedrige Stele von Lamptrai (inT^sr; Seite 52 Fig. 22; Conze. I 11), auf

der ein männliches Standbild, wie Heibig will, nicht g-estanden haben kann, auch

keine Stele mit Mannesbild, beweist durch die klagenden Figuren der Seiten, die

nur auf den jungen Reiter bezogen werden können, daß auch auf den anderen

Bildern der Reiter der Verstoi'bene ist, wenn da auch erst in späterem Alter

verstorben.''

Über das Verdict, das Petersen über die Lj'seasstele abgibt, dürfte

ich zur Tagesordnung übergehen, da es jeglicher Begründung- entbehrt. Doch sei

hier bemerkt, daß, wenn Lyseas nach vollendeter Dienstpflicht eine priesterliche

Würde bekleidete, nichts im Wege stand, ihn in der Hauptfigur als Priester

darzustellen und darunter den Knappen beizufügen, tler darauf hinwies, daß der

Verstorbene während seines wehrpflichtigen Alters als berittener Hoplit gedient

hatte. Was die Stele von Lamptrai betrifft, so zeigt sie auf der oberen Fläche oini'

o'465
'"

lange und o'i6 '" breite Eintiefung, die zu der .Vnnahme nötigt, dal.l

die Plinthe der darin eingelassenen Aiarmorfigur i'inc bcträrhtlichr Ausdi'hnung
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hatte.'") Deshalb vermutet Winter,'') daß auf die Basis eine liegende Tierfigur,

etwa eine Sphinx, aufgesetzt war. Docli dürften noch andere Möglichkeiten in

Betracht zu zielien sein. Allerdings ist jene Eintiefung für die Plinthc einer

ruhig stehenden Hoplitenfigur, wie sie in der Regel die auf den oberen Teilen

der Stelen angebrachten Reliefs zeigen, zu lang. Hingegen würde sie durchaus

geeignet gewesen sein, die Plinthe einer ausschreitenden oder ausfallenden

Hoplitenstatue aufzunehmen. Wie dem aber auch sei, jedesfalls läßt der Schluß, den

Petersen aus der Stele von Lamptrai zieht, daß auch auf den anden;n Stelen

der Reiter der Verstorbene sein müsse, an Kühnheit nichts zu wünschen übrig,

und steht er in seltsamen WidersjDruche mit dem unmittelbar vorher über die

Lyseasstele Bemerkten. Petersen wird doch nicht leugnen, daß hier die

priesterliche Figur den Verstorbenen darstellt. Nach der Auffassung, die er auf

die Reliefs der Stele von Lamptrai gründet, w-ürde das Gleiche für den auf dem

Sockel der Lyseasstele angebrachten Reiter gelten, während doch Petersen

im vorhergehenden das Urteil gefällt hat, daß die beiden auf dem letzteren

Denkmale dargestellten Figuren nichts miteinander zu tun hätten.

Seite 80 äußert sich Petersen folgendermaßen: „Daß jedoch die jungen

vornehmen Athener, die Söhne der Ritter, bei solchem Dienst (das heißt bei dem

Knappendienst) in Athen selbst Barbarenkleid angezogen hätten, darf vielleicht

bezweifelt werden, da dafür ausreichende Beweise nicht gegeben sind, auch die

wirklichen Reiter am Parthenonfries von barbarischer Tracht höchstens den

Baschlik angenommen haben." Hierzu die i\nm. 19: ,.Helbig geht so weit, daß

er fast überall auf strengrotfigurigen Schalen in der Barbarentracht Griechen

sieht, wegen ihres hellenischen Gesichtstypus, so Seite 74 Fig. 31 in der Mitte

den Toxarchen, so Seite 73 Fig. 30 b nicht weniger als einen Taxiarchen, zwei

Hipparchen und einen Phylarchen (Seite 84 ff.), obgleich von den vermeintlichen

Hipparchen der eine ungriechischen Bart hat. Beim Miltiades der Ashmolean-

schale (Seite 47 Anm. 3) kommt ja die Inschrift hinzu; aber weder ihn noch

Diokleides (Seite 46 Anm. 2), wenn die Statuenfragmente wirklich zu dessen In-

schriftenbasis gehören, ist es notwendig, so gekleidet in Athen (statt etwa in Thra-

kien) herumreitend zu denken."

Leider gibt Petersen nicht an, welcher der beiden vollständig thrakisch

gekleideten und von mir für Hipparchen erklärten Krieger auf der Schale

Fig. 30 b einen ungriechischen Bart zeigt. Ich richtete an die Herren Hau.ser und

Koerte die Anfrage, ob sie an einer dieser Figuren einen Barbarenbart erkennen,

'^) Conze, Die attischen Grabreliefs I S. 9. ") Athenisclie Mitteilungen XII (1887) S. Iiof.

Jahreshefte des osterr. archäol. Institutes Bd. VIH. 2s
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und erhielt von dem ersteren wie von dem letzteren eine verneinende Antwort.

Wenn in der Mitte derselben Schale ein Reiter in vollständig thrakischer Tracht,

aber wiederum mit hellenischem Gesichtstypus dargestellt ist, so gilt für ihn

natürlich dasselbe wie für die ähnlichen, auf der Außenseite angfebrachten Figuren.

Auf der Schale des Onesimos ('I;i;i:£r; Seite 17 Fig-. 29) trägt die vornehmste Person,

offenbar der Führer der darauf dargestellten athenischen Reiter, die iXwTcey.c'j.

Wollen wir ihn für einen Thraker erklären, dann müssen wir uns zu der An-

nahme entschließen, daß die Athener unter Umständen Reiterofficiere aus Thrakien

beriefen. Die Rückseite eines rotfigurigen Stamnos, welcher einer etwas späteren

Zeit angehört als die beiden im bisherigen besprochenen Schalen, zeigt einen

Mann in vollständig thrakischer Tracht (auch mit der t^eipa), der die Rechte auf

eine Lanze stützt, zwischen zwei hellenisch gekleideten Frauen; die vor ihm ste-

hende Frau erhebt im Gespräche mit ihm die Rechte; die andere hält auf der

Linken eine Schale. '*) Glaubt etwa Petersen, daß der attische Maler einen

Thraker dargestellt hat, dem athenische Damen den Hof machen? Zahlreiche

Parthenonsreiter tragen die äXwtcsx.c's.*") Wenn keiner von ihnen mit der ^£'.pä be-

kleidet ist, so erklärt sich dies daraus, daß die Wiedergabe dieses steif herab-

fallenden Mantels in der Plastik einen unästhetischen Eindruck gemacht haben

würde. Die attischen Vasenmaler haben Bestandteile der in Rede stehenden

Tracht sogar auf mythische Personen übertragen, die sich des Reitens beflissen,

obwohl dieselben keineswegs in Thrakien localisiert waren. Auf einer Amphora

strengrotfigurigen Stiles trägt Troilos die ^sipx, -") auf einer andern Amphora
etwas freieren Stiles eine Amazone die t^eipd wie die äXamexig.^^) Hiermit sind,

wie mir scheint, ausreichende Belege geliefert, daß sich athenische Cavalleristen,

wir dürfen bestimmter sagen athenische Cavallerieofficiere, auch auf attischem

Boden thrakisch kleideten. Ich könnte diesen Belegen noch zahlreiche andere

beifügen, verzichte abc;r hierauf, da der Zweifel, den Petersen gegen die

hellenische Nationalität der in thrakischer Tracht dargestellten und von mir

für athenische Hipparchen erklärten Reiter äußert, in schlagender Weise durch

die wohl bezeugte Tatsache widerlegt wird, daß die Athener bereits während

des 5. Jahrhunderts mit großer Geringschätzung auf die Tliraker herabblickten.

Aristophanes schildert in den Acharnern--) die vor der athenischen Volksver-

") Gerhard, Auserl. Vasenbilder Tat. 164; 108, XXXVIII 117, XXXIX 120.

Relnach, Repertoire des vascs peints II p. 82 n. 9, 10. ^'')
Mon. dell' Inst. X 22; Reinacli, Rup. I p. 203.

") Michaelis, Der Parthenon Taf. g IV 5, VIII ^') Mon. dell' Inst. X 9; Reinach, Rip. Ip.20I.

15, X 19; Taf. 10I2— 4, XIII 36; Taf. 13 XXXV ") V. 155 (T.
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Sammlung auftretenden Odomaiitcii als barbarisches Diebsgesindel. Daß der Ruf

der Thraker als Trunkenbolde bis in das 5. Jahrhundert hinaufreicht, ergibt sich

aus des Euripides Rhesos.-') Hektor wirft hier dem thrakischen Könige vor,

daß derselbe beim Becher die ihm g-egenüber den Troern obliegenden Pflichten

versäumt habe. Wenn damals in Athen eine derartige Anschauung maßgebend war,

konnten die dortig'en Gefaßmaler unmöglich Thraker in intimen Beziehungen zu

athenischen Kriegern und athenischen Frauen darstellen.

Petersen behauptet Seite 80, daß die Dioskuren im athenischen Anakeion

nicht als Hopliten aufgefaßt gewesen seien, und äußert sich in der dazu gehörigen

Anm. 21 folgendermaßen: „Sie, die /.oOpo:, sind selbst Reiter, aber nicht Hopliten

und, wenn die priores equites des Tarquinius (vgl. Heibig in Hermes XXXIX
1904 S. 106 und in den Comptes-rendus de l'Acad. des Inscriptions 1904 p. 199),

die ja mit zwei Pferden ausrückten, auf das Vorbild des Ca.stor in Lacedaemon

zurückgeführt werden, so kann das nicht auf die Rüstung, sondern nur auf die

Handpferde gehen, die ja auch die Tarentini, ebenfalls leichte, nicht schwere

Reiter führten."

Man muß über die Virtuosität staunen, mit der Petersen es fertig gebracht

hat, in so wenigen Zeilen eine solche Fülle von Irrtümern zu concentrieren.

Der Bildhauer der im Anakeion aufgestellten Statuen würde einen unglaublichen

Mißgriff begangen haben, wenn er die Dioskuren als Cavalleri.sten betrachtete,

sie aber nichtsdestoweniger zu Fuß, ihre Söhne hingegen beritten darstellte.

Erst seitdem die hellenischen Staaten über Cavallerie verfügten, konnten die

Dioskuren zu einer solchen Truppe in Beziehung gesetzt werden. Ursprünglich

waren sie die göttlichen Vertreter der Wagenkämpfer, die im Epos 'miifiEc,
heißen.

Als der Streitwag-en abgekommen war und sich die vornehmen, schwerbewaff-

neten Krieger des Reitpferdes als Transportmittels bedienten, sprang das Sub-

stantiv [?:-£:; und mit ihm das Patronat der Dioskuren auf die berittenen

Hopliten über. Die ältesten und berühmtesten Cultusstätten des göttlichen Brüdei"-

paares lagen in Lakonien und Messenien. Daß zu dem spartanischen Heere eine

Elitetruppe von dreihundert imitCq gehörte, die zu Fuß als Hopliten kämpften,

habe ich in meiner Abhandlung über die iTTTXsrg p. 30 ff. nachgewiesen. Erst im

Jahre 424 v. Chr. organisierten die Spartaner eine Reitertruppe, ^*) während die

Athener dies bereits in den siebziger Jahren desselben Jahrhunderts getan

hatten.-^) Erst als es in Sparta und in Athen eine solche Truppe gab, konnten

^') V. 41g, 438. Weiteres hierüber in den Ann. ") Thucyd. IV 55, 3.

dell' Inst. 1S67 p. 172 fT.
•'*') Heibig, Sur les [--sc; athcniens 70 fl.

25*
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die Dioskuren hier wie dort als die Schutzherren derselben und somit als Ca-

valleristen aufgefaßt werden. Auch hat die Überlieferung deutliche Spuren be-

wahrt, daß man sich die göttlichen Brüder während der früheren Zeit nach der

Weise der Parabaten und berittenen Hopliten schwer bewaffnet und in der Regel

zu Fuß kämpfend dachte. Der Nomos, unter welchem die spartanische Phalanx

zum Angriff überg-ing-, hieß xaaxopsiov. -'') Dieser Xame läßt sich nicht anders

erklären als daraus, daß dereinst die Schutzbefohlenen der Dioskuren, die be-

rittenen Hojjliten, nachdem sie abgesessen waren, entweder allein die Phalanx

bildeten oder in ilir ein besonders gewichtiges Element darstellten. Die Dioskuren

galten für die Erfinder der svÖTz/.io, opyrpi^;-'') in den Musen des Epicharmos-**)

spielte ihnen Athena mit der Flöte auf, während sie diesen Tanz aufführten.

Platon-^) gedenkt der evöälia izxi'fY.x xaxä Aaxsoa'ljiova Aioaxopcov. Pindar^") preist die

Dioskuren als Sieger sv Ä3-'.5o2o'j-o:a:v ö-XtTai; 5pö|xo:;. Wenn man sie demnach

Agone vornehmen ließ, welche durch die Action des schwerbewaffneten Fuß-

volkes bedingt waren, so versteht es sich, daß man ihnen auch im Felde die

Equipierung und die Kampfesweise dieser Truppe zuschrieb. Gibt doch Pindar^')

dem Kastor das Epitheton /aXy.oj.iixpa;, stattet ihn also mit dem breiten, bronzenen

Gürtel aus, durch welchen die schwer bewaffneten Krieger während der myke-

nischen Periode und bisweilen auch noch später, bis der aus Metallplatten bestehende

Panzer eingeführt wurde, den Unterleib schützten. Endlich lassen auch die Mythen,

welche über die Kampfesweise der Brüder deutlichen Aufschluß geben, die letz-

teren nicht zu Pferde, sondern zu Fuß fechten. Xach alledem haben wir anzu-

nehmen, daß der Beiname .'dvxy.o'., den die Dioskuren in der Peloponnes, oder

ava-/.£5, den sie in Attika führten, ä-) dieselben ursprünglich als die Oberbefehls-

haber eines Heeres bezeichnete, welches noch keine Cavallerie enthielt, wie im

homerischen Epos Agamemnon das Epitheton ä'va; ävopwv erhält als Oberbefehlshaber

der entweder auf Streitwagen oder zu Fuß ausrückenden Achaier. Endlich ver-

dient es auch Beachtung, daß während der älteren Zeit in der Auffassung der

göttlichen Brüder das jüngling.shafte Element nicht so scharf betont wurde, wie

es .später geschah, seitdem die Cavallerie eingeführt worden und das Patronat

dieser Truppe, in der vorwiegend junge Leute aus den vornehmen Familien

^°) Plutarch, De musica 26; Lycurg. 22. Alles '") De leg. VII p. 796 B.

Weitere bei O.Müller, Die Dorier iP 327—329. '") Isthm. I 31.

^) Schol. zu Pindar. Pyth. II 127. '') Nem. X 170.

**) Bei Athen. IV p. 184 F. Vgl. Aristid. II 14 (vol. ") Röscher, Lexikon d. griech. u. röm. Mytho-

I p. 24 ed. Dindorf;: d'.ioxoufoi ä' i-J aiixfj (der logie I 1165.

Athena) -upptxfCouoiv.
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dienten, den Dioskuren zugefallen war. Wir dürfen dies daraus erschließen, daß

die Dioskuren im athenischen Anakeion mit ihren Söhnen,'^) in ihrem Tempel
zu Argos von Dipoinos und Skyllis mit ihren Frauen und Söhnen dargestellt

waren, ^*) wie daß die Reliefs des Kypseloskastens den einen Bruder bärtig

zeigten.'") Sie erschienen in diesen Bildwerken in einem reiferen Alter, entsprechend

demjenigen, w'elches wir für die Mehrzahl der wehrpflichtigen Bürger voraussetzen

dürfen. Vielleicht wird Petersen hiergeg^en die Erklärung geltend machen,

die Blinkenberg von dem Bilde einer gewiß hoch in das 7. Jahrhundert hinauf-

reichenden, protokorinthischen Lekythos gegeben.'^) Man sieht darauf eine Frau,

die von zwei Kriegern bedroht wird und erschrocken die Rechte erhebt. Der

eine Krieger, der in der Linken eine Lanze hält, erfaßt mit der Rechten ihren

linken Unterarm; der andere schreitet mit gezücktem Schwerte hinter seinem

Genossen her. Links von dieser Gruppe sind zwei Reiter dargestellt, die einen

sehr jugendlichen Eindruck machen; ihre Haltung erscheint durchaus ruhig und

gelassen; die Pferde stehen still. Blinkenberg hat dieses Bild ohne Zweifel richtig

auf eine Entführung und mit großer Wahrscheinlichkeit auf die Entführung der

Helena durch Theseus und Peirithoos bezogen. Wenn er jedoch in den beiden

Reitern die Brüder der Helena, die Dioskuren, erkennt, so widerspricht dem die

Teilnahmslosigkeit, mit der dieselben der Handlung- beiwohnen. Man hätte zu

gewärtigen, daß die Gebärden der Brüder angesichts der Vergewaltigung, die

ihre Schwester erfährt, irgendwelche Erregung bekunden würden. Da hiervon

keine Spur wahrnehmbar ist, möchte ich vorschlagen, die beiden Reiter vielmehr

für die Knappen der die Frau überfallenden Krieger zu erklären.

Aus alledem ergibt sich, daß die Auffassung der Dioskuren einerseits als

innzic, und andererseits als schwerbewaffneter Krieger, die zu Fuß fochten, aus

der Zeit datiert, welche der Einführung der Cavallerie voranging, aus der Zeit,

während derer die Imzsli zunächst als Parabaten und hierauf als berittene Hopli-

ten ins Feld rückten. Die Parabaten mußten mit den Rossen vertraut sein, weil

diese den Streitwagen zogen, jene Hopliten, weil sie die Märsche beritten zurück-

legten. Doch kämpften die einen wie die andern schwer bewaffnet und in der

Regel zu Fuß. Zu Cavalleristen konnten die Dioskuren erst werden, seitdem eine

derartige Truppe in den hellenischen Heeren vorhanden war. Hätte sich

Petersen die Mühe gegeben, den Artikel „Dioskuren" in Roschers Lexikon der

^') Pausan. I 18, I. '^) Revue archiiologique XXXIII lSy3 II p.

'*) Pausan. II 22, 5. 399
—

400.

'^) Pausan. V 19, 2.
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griechischen und römischen Mythologie I 1154 ff. durchzulesen, dann würde

er uns voraussichtlich mit dem Trugorakel verschont haben, das er über die

xoOpot erlassen.

Was die equites priores betrifft, so brauche ich mich über dieselben hier

nicht zu äußern. Wie ich ausführlich in einem Aufsatze dargelegt habe, der

demnächst in den Abhandlungen der bayrischen Akademie der Wissenschaften,

Bd. XXni, Abth. II, erscheinen wird, waren sie nach dem Vorbilde der mit

zwei Pferden ausrückenden Hopliten organisiert, die zu den Heeren der unteritali-

schen Griechenstädte gehörten, und wurden demnach auch ihre Patrone, die

Castores, von den gleichzeitigen Römern als berittene Hopliten aufgefaßt.

Seite Si Anm. 22 schreibt Petersen: ..Heibig- bemerkt zu dem Bilde Mus.

Greg. Bd. II Taf LXXII i : II ne vaut pas la peine de refuter l'opinion sou-

tenue par M. Petersen dans les Rom. Mitt. XV 1900 p. 2^. Wer meinen Absatz

bis zum Ende liest, wird mit Erstaunen finden, daß ich nichts anderes sa.se als

Heibig, nur daß ich den bevorstehenden Kampf wenig-er betone. Ist doch auch

kein Gegner vorhanden, da beide Paare sich in g-leicher Richtung bewegen."
Petersen hatte die beiden Hopliten für Apobaten erklärt, was eine bare Un-

möglichkeit ist. Der Apobat sprang vom Pferde ab und hinauf, während dasselbe in

vollem Laufe dahinstürmte. Hingegen gleiten die beiden Hopliten gemächlich

von ihren Pferden herab, während die letzteren ganz langsam vorwärtsschreiten oder

im Begriffe sind, stille zu stehen. Außerdem begreift man nicht, was die beiden

Hippotoxoten, deren einer neben jedem der Hopliten hält, neben AjDobaten zu

tun haben könnten. Sie sind vielmehr für die Knappen dieser Hopliten zu

erklären. Das Vasenbild stellt nicht, wie Petersen annimmt, einen agonistischen,

sondern einen rein militärischen Vorgang dar.

Hiermit wäre der Sichtungsproceß, dessen die Kritik meines Gegners be-

durfte, endlich zum Abschluß gebracht. Vielleicht wird man mir vorwerfen, daß

ich dabei allzugründlich zu Werke gegangen bin. Aber einer oder der andere

Leser könnte, verblüfft durch den apodiktischen Ton, unter welchem Petersen

seine haltlosen Behauptungen vorträgt, g^eneigt sein, dieselben für wissen.schaft-

liche Wahrheiten zu halten. Deshalb mußte ich meine Entgegnung ausführlich

und in einer Weise abfassen, welche es den Fachgenossen möglich macht, die von

mir angeführten Gründe genau zu controllleren.

R o m, Villa Lante. W. 11 l'.L 1 1 1 G
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Theaterdarstellunfi" und Tragödienscene.

Tonrelief des P. Numitorius Hilarus.

Tafel V.

I. ConcHzioni della scoperta — Cronologia del rilievo.

Dovendosi aprire in Roma una nuova strada denominata Corso di Porta

Pinciana, si intraprese lo sterro della grande area g'ik occupata dal moderno

„Velodromo", fuori Porta Salaria. Si attraversö, quindi, la vasta necropoli, cono-

sciuta per molte altre scoperte anteriori, che si stendeva in quel punto, lungfo

l'antica Via Salaria, a cominciare dalla Porta Collina.^)

Lo scavo tagliö alcuni columbari ed ipogei sepolcrali, generalmente poveri

e di piccole dimensioni, dentro i quali furono trovate molte inscrizioni funerarie.-)

Continuandosi gli sterri, torno in luce, in seguito ad un franamento del terreno, una

cameretta sej)olcrale, abbastanza ben conservata, che trovavasi sotto 11 pav'imento

di un columbario precedentemente esplorato, e ne costituiva, naturalmente, il piano

inferiore. Di questa nuova scoperta ha g-iä riferito il prof. G. Gatti, nelle Notizie

deg'li scavi del 1905, pag. 13 ss., presentando una pianta e una sezione della

cameretta sepolcrale, e pubblicando le inscrizioni in essa rinvenute, alcune delle

quali ancora al loro posto d' origine. A questa relazione del Gatti mi attengo

fedelmente, dichiarando di avere anch'io visitato piü volte i luoghi della scoperta

ed esaminato gli oggetti ivi rinvenuti.

II piccolo ipogeo misurava m. 2,50X1,75, ed era tutto costruito in opera

reticolata di tufo. La parete principale, di fronte all' ingresso, era adornata di

un' edicoletta, il cui basamento era formato di una lastra di pietra albana, lu

quäle stava sopra il sepolcro contenente un' oUa di terracotta, tuttora chiusa dal

suo coperchio, e ripiena di ossa combuste e di ceneri. Su questo sepolcro era

muratü il rilievo fittile con rappresentanza teatrale. Ai lati dell' edicola erano

costruite due grandi nicchie, ciascuna delle quali conteneva quattro olle cinerarie

fittili.'j II franamento del muro fece cadere a terra 1 vari pezzi dell' edicola,

ma il rilievo dipinto rimase al suo posto, e fu asportato dagli operai, dopo aperto

il sepolcro di cui sojjra ho parlato. Si rese quindi impossibile fotografare il

piccolo monumentu funerario sul luog-o e nell' intero complesso delle sue varie

') Cfr. Richter, Topogr. der Stadt Rom' 351. Genuaio I905, p. Ig ss. Questa breve relazione, scritta

') Su queste scoperte ha giä riferito il eh. prof. subito dopo avvenuta la scoperta, 6, in qualche punto,

G. Gatti nelle Notizie, degli scavi 1904, p. 43O ss. modificata dalla presente piü ampia e piii ponderata
Una relazione preliminare e sommaria sul rilievo illustrazione.

scenico fu da rae data nelle stesse Notizie del ^) Cfr. le citate Notizie, p. 14, fig. 2.
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Neil' ipogeo si rinvennero, tuttora affissi al jjruprio kjculu, due titoletti

sepolcrali, e da essi risulta che il columbario era proprietä di P. Numitorius

Hilarus, il (|uale vi aveva conceduto luogo di sejioltura a suoi clienti e liberti.

Altre numerose inscrizinni furono raccolte fra la terra accumulata nell' ipogeo

rovinato; e sono state pubblicate, come le due prime, dal prof. Gatti, nelle

Notizie degli scavi
(1.

c. p. 15 ss.)/')

Quantunque fosse giä nota 1' etä di questo tipo di tombe delT antico sepol-

creto che si stendeva lungo la via Salaria (cfr. anche Richter, 1. c), pure converrä

qui insister\i, per determinare, con la maggior possibile approssimazione la

cronologia del rilievo che forma principale oggetto di questo studio.

La costruzione in opera reticolata di tufo, il basamento di pietra albana, le

stesse forme tectoniche dell' edi-

cola, la cui semplicitä non e sol-

tanto dovuta alla povertcä del se-

polcro, ci parlann di un' etä au-

cora abbastanza autica.

Questa supposizioiie e assai

bene confermata dall' esame delle

inscrizioni, gran parte delle quali

devono essere attribuite alla fine

della republilica, non solo per la

forma tipica dei caratteri e per

altri indizi epigrafici esterni, ma

anche per i nomi delle famiglii'

che in esse ricorrono. In sepolcri

marmo m. 0,043; alt. delle colonne ra. 0,57;

largli. del piano dell' edicola m. 0,50.

'')
Trascrivo la prima di queste inscrizioni,

dalla quäle ho tratto il nome del rilievo:

EPICONO • VOLVSIANO
OPE Rl • EXACTORI
AB • LVCO • FERONI AE

P- NVMITORIVS
H I LA R V S

CLIENTI • LOCVAA
OLLAE DONAVIT

Anclie nella seconda ricorie lo stesso

norae del proprietario del columbario, I'. Nu-

mitorius Hilarus. ^''ö

Jahreshefte des üsterr. .archäol. Institutes H<1. VUI. 26

17 1' raj;uK'nti.- der Acdicula.
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assai vicini a quello di P. Numitorius Hilarus si sono trovati titoli funerari dei

liberti di C. Sallustius e di Aemilius PauUus; e nello stesso ipogeo di Numitorius

fu raccolta un' epigrafe, col nome di Licinia Satuniina, liberta „duorum

Liciniorum" (?).*') Quindi il rilievo fittile dipinto, trovato ancora al suo posto

originario, appartiene sicuramente agli ultimi tempi repubblicani, o, al piü tardi,

ai primissimi anni dell' irnjaero.

L' uso di questi fregi „Campana" per adornare i columbari non e niiovo,

com' io prima credevo. Altri se ne conoscono provenienti dal columbario dei

liberti di Livia, da due sepolcri dei secolo di Aug'usto, da' columbari fuori Porta

Maggiore ").
E (piindi assai dubbio che la destinazione dei nostro rilievo nel-

r edicola sepolcrale risponda ad un concetto simbolico — secondo in principio avevo

supposto — piuttosto che ad un semplice fine decorativo; e congettura anch' essa

difficile, se non assolutamente da escludere, mi sembra quella che la scelta dal

soggetto drammatico alluda all' arte dell' estinto.

IL II rilic\'o c la questione architettonica della scena.

Per le misure e per la tecnica, il nostro rilievo non differisce dagli altri

fregi di tipo Campana (misura m. 0,42 di larghezza, per m. 0,3g di altezza, per

m. 0,025 di spessore). La conservazione puö dirsi ottima; la policromia — cosa

non molto frequente
— e ancora tresca; e quando il rilievo fu tolto dal suo

posto originario e ripulito da uno strato denso di fumo grasso che lo ricopriva,

i colori apparivano vivaci. AI contatto dell' aria, come suole avvenire in simili

casi, il tono di essi si e notevolmente abbassato.

^) Questi ed altri nomi di molti personaggi p. 283; 1888 p. 282; 1896 p. 328; 1899 p. 51;

storici ben conosciuti, le date consolari incise sopra 1904 p. 442.

alcuni titoletti sono il documento piii esplicito dei- ") Gori A. J., Monum. sive columb. libert. et

l'ctä dei sepolcreto. Basta percorrere le circa 1500 servor. Liviae Augustae, Tav. XIII, D; XVII, D,E;
inscrizioni tornate in luce da quel terreno, per XIX, A, B; p. 34 s.: nonnuUa elegantiora figlina

riconoscere le piü celebri famiglie dell' ultimo secolo anaglypha observemus, quibus totam luiius colurabarii

della republica o dei primo secolo dell' Impero. cameram ornatara fuisse compertum est. — Cfr.

C. Sallustio Crispo, L. Livineio Regulo (contempo- Piranesi, Antich. rom. III, tav. XXVIII, E, L;
raneo di Cicerone), i Licinii, Cecilia Metella, la XXIX, c. — Cainpana, Di due sepolcri romani

famiglia di Ottavia, sorella di Auguste (720—730), dei secolo d'Augusto, tav. VIII, B. I fregi provenienti
Livineio Gallo (cos. 752), i Norbani Flacco e Balbo dai columbari presso Porta Maggiore si conservano,

(coss. 7686 772) cd altri. I titoletti datati sono inediti, ncl Museo Kirclieriano di Roma: num.

degli anni 750, 752 e 762. Devo queste informazioni d' Invent. 80Q, 439, 840, 870, 924
—

26, 929, I090,
alla cortesia e alla dottrina dei prof. Gatti. Alcune 1096 etc ; e sono quasi tulti ornati di scmplici rilicvi

delle inscrizioni da me citatc sono ancora inedite. decorativi o architettonici.

Cfr. Notizie degli .Scavi 1886 p. 328, 364; 1887
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II rilievo deriva da uiia iiiatrice stanca, e fii niolto ritoccato coii colpi frett«-

losi e duri di stecca, che hanno talvolta sciupato i conti uni delle figure, scavato

pieghe troppo rignde, alterato o addirittura rii'atto alcune parti delle facce dei

personaggi. Manca, iüsomma, quella precisione di linee e quella morbidezza nel

modellato, che rendon si cari all'occhio molti dei rilievi Campana; e vi si sente

la mano inesperta dei fig'ulo romano, che non aveva troppo tempo da perdere

iiel lavoro di fregi d' uso tanto comune. Inoltre, durante la cottura, la lastra si sarä

iiicliiiata verso sinistra, di modo che le linee della base e dei lati non s' incon-

trano ad angolo retto.

Oltre questi difetti di tecnica, il rilievo ne presenta altri uella prospet-

tiva e nelle proporzioni : e su di essi non insisto. Si sa che noi siamo

dinanzi ad un oggetto d' arte iiidustriale, la cui importanza non puö certa-

mente derivare dalla eleganza e dalla j^recisione delle linee, che qui disgraziata-

mente manca.

Per quanto riguarda i colori, le attente e ripetute mie osservazioni, con-

fermate da un esame dcl pittore E. 'J'raversari, che ha eseg-uito 1' acquarello

per la tavola V, mi hanno indotto a ritenere che il rilievo fu dipinto due volte,

in tempi diversi. I due strati sovrapposti sono evidenti in piü punti; ne

r inferiore puo dirsi „preparazione" dell' altro, opponendosi a ciö ragioni di

tecnica, anche per la scelta degli stessi colori. Come .si puö vedere dalla

tavola V, i colori principali della parte architettonica sono il bianco e il turchino;

ma sotto il bianco c' e talvolta un leggero strato di altro colore. Nel fregio

superiore di palmette con bucrani, si vedono alternati, fra un bucranio e

r altro, un campo turchino ed un altro rosso-bruno; ma sopra questi colori

fu data una densa velatura di bianco, e sul bianco furono dipinti i nodi delle

palmette in lacca rossa. Le scrostature dello .strato bianco lascian, qua e lä,

vedere i colori sottostanti. Nella jjorta a sinistra, p. es., la stratificazione dei

vari colori e visibilissima; e cosi in qualche piccola parte dell' abito dei

personaggi, per i quali perö la seconda dipintura confermö quasi sempre il

colore precedentemente adoperato.

Sopra un dente, che serviva per 1' inserzione dei fregio nel pezzo architet-

tonico sottostante, e che e comune in quasi tutti i rilievi Campana, un listello

aggettante a forte rilievo forma il piano sul quäle stanno gli attori, dinanzi alla

facciata della scena, riccamente ornata e decorata. Questa facciata e costituita

da un unico prospetto architettonico, che si sarebbe riconosciuto come perti-

nente alla scena, anche se nel rilievo fosscro mancati gli attori col loro
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caratteristico costume teatrale. Abbiamu, infatti, le tre porte tipiche (tranne che

ne' piü antichi proscenü) : la ,,regia", piü grande, nel mezzo, e a' lati le due

porte „hospitales", tutte e tre chiuse dai loro battenti di legno, dei quali

sono indicati i i^articolari cou molta cura. Accanto alla porta regia, sopra un

unico zoccolo, s' innalzano, per ciascun talo, due colonne ioniche, che formano

due corpi architettonici avanzati, sormontati da frontoni con acroteri. Ai lati

E~Er"ü HyyHid'B"HbyddöbiHüidH

Fig. 48

Architektonischer Prospect des Reliefs des P. Numitorius Hilarus.

(Da un disegno ricoslruttivo dell' arcliil. G. Giovannoni.)

estremi, accanto allr (lue jiorte hospitah-s, stanno due pilastri d' ordine corintio,

.sopra und zoccf)lo dispo.sto jjro.spetticamentc in anguhi, come .si poträ vedere

dalla esatti.s.sima jjianta di'l rilii-vd. Dalla cornici', che e .sorretta da questi

pilastri, .si svolgono, sulle purte, due arclii, clic vanno a finirc, ckiU' altm lato,

accanto alle due edicole. (Fig. 48.)

Assai notevoli sono le decorazioni di i|U('stn ])ros])(tto architottonico; ed

anch' e.s.se, da .sole, ci parlami del tcatni; dm- triixidi, che si siip])cingono

di bronzo dorato dal colore giallo con cui sonn dii>inli, stanno in corrispcm-
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denza dei pilastri d'anyolo; c
.suL;"li arclii, due cniic ili niarmo. Sulla purta

centrale, un yruppo bronzeo di un lpii(icani])o cavalcato da una Nereide, la

quäle reg'g'eva, forse, nella siiiistra un elmo de arini di Achille), o un li'niho

del panneggio svolazzante: ciö che non mi par possibile determinare, a causa

della cattiva conservazione di ([ue.sto punto del rilievo. Sopra le tre ]jorte

sono sosjjesi festoni di foglie della ,,dioni.siaca'' ellera, dipinte di un bei

verde chiaro.

Costretto dai limiti di misura assegnati a questo genere di rilievi, il figulo

addensö sui frontoni, senza teuer conto delle proporzioni architettimiche, la cornice

terminale del pro.spetto, la quäle poggia su meusole di profiln curviliueo. Su

questa cornice schematica, corre un fregio di bucrani, sormontati da pal-

mette, e 1' uno all' altro riunito da ghirlande o viite di perle, dipinte di giallo.

Parmi assai dubbio che questo fregio, quantunque abbia elementi simbolici di

decorazioue riferibili al teatro (i bucrani), faccia parte integrale del prospetto

architettonico; anche perche la medesima decorazioue si ritrova in altri rilievi

Campana cou diverse rappresentanze (cfr., p. es., Campana, Ant. opere in plastica,

tavv. 55 e 84).

Altri esemplari di questo rilievo scenico non mi sono noti; ed io non so

precisamente se i due piccolissimi frammenti ricordati dal Reisch,'^) siano parti di

un rilievo uguale al nostro. II frammento, che dovrebbe essere nel Casino di

Pio IV nel Vaticann, non ho potuto vederlo; ma, a giudicarne dalla cattiwa

riproduzione datane dal Serroux d'Agincourt, Recueil de fragments de sculpt.

antique (Paris 1814), tav. XXIX n. 5, esso deriva da una matrice diversa, poiche

r unica testa che in esso si conservi, ha la maschera virile barbata, cinta di

tenia. Dell' altro frammento del Museo di Gotha, il Reisch assicura che la

maschera e muliebre, ma non so se uguale a quella del nostro rilievo. Del resto,

non era possibile da questi minuscoli frammt.'uti comprendere 1' architettura della

facciata e il significato della scena rappresentata, perche essi non coiitengonn

che una piccola parte della trabeazione centrale col gruppo della Nereide, e la

sola testa del secondo personaggio.

Pero il rilievo ch' io pubblico va direttamente a ricollegarsi all' altro dello

stesso tipo Campana, conosciuto pi-r iiarecchi esemplari simili, tutti frammmitari.

e per l'esemplare giä della Collezione Campana, capricciosamente restaurato e com-

') Dorpfeld und Reisch, Das griecli. Thealer dei fregi Campana, di farmi questo confronto. Non

332. Non ho fatto a tempo, per pregare il prof. von mi fu possibile ottenere una fotografia del l'rammentino

Rohden, che — come si sa — aUende al „Corpus" conservato nel Museo di Gotha.
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pletato.'-') Ma la rico-

struzione sicura di

quest' altro rilievo si

puö ritenere quella

prima indicata dal

Reisch, e tradotta,

dopo, in disegno dal

Puclistein, merce la

combinazione di due frammenti: quello del Rluseo

Kircheriano di Roma e uii altro del Kestner-

miiseum di Hannover. '") Di quello del Museo

Kircheriano si da qui, per ragione di confronto,

una riproduzione, ch' io credo la prima che ris-

ponda al vero (fig. 4g). Questo fregio rappresenta,

com' e noto. una scena indeterminata, probabil-

mente della commedia nuova; e per la jiarte

architettonica e abbastanza diverso e certamente

assai meno irnjaortante di questo di Via Salaria.

II quäle, nella non ricca serie di queste rappresen-

tanze figurate,'M occuperä d' ora innanzi un posto

cospicuo, anche per la scena della tragedia perduta che esso ci riproduce,

quantunque con arte assai mediocre.

La questione, agitatasi in questi ultimi anni a proposito di questi rilievi,

puo esser formulata cosi: se essi rappresentino il 23i'oskenion del teatro ellenistico,

o la „scenae frons" del teatro romano, secondo Vitruvio e secondo i monumenti

superstiti. Questi, almeno, i termini della discussione, come si e svolta finora, princi-

palmente fra il Dörpfeld e il Reisch, da una parte, sostenitori della prima opinione,

e il Puchstein e il Bethe, dall' altra, risoluti oppositori, che nulla concedono ag"li

avversari, ne per il quesito propriamente architettonico, ne per il cronologico.

Io credo, perö, che tenendo anche conto delle congetture esposte dal Bethe,

nel suo articolo suUa scena ellenistica,'-) la questione possa avere ancora un terzo

Fig. 49 Terracottarelief

des Museo Kircheriano.

äj Campana, op. c. tav. XCVIII; Annali doli' In-

slituto, 1859, tav. O; Baumeister, Denkmäler III, üg.

1831; Schreiber, Culturhist. Bilderatlas T. III4; e piü

volte altrove.

^'^) Cfr. Dörpfeld und Reisch, op. cit. p. 330,

flg. 83; Puchstein, Die yricch. Biiline, p. 2(> s. lig. 4.

'') Cfr. questi monumenti in DR. p. 327 ss.;

fifjg. 81 SS.; e per la discussione in proposito, ollre

il citato libro del l'uchstein (pag. 24 ss.), cfr. gli articoli

del Dörpfeld e de) Bethe, che andrö citando, nel corso

di questo lavoro.

'-) Bethe, Die hellenist. Bühnen und ihre Deko-
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termine, esclusivamente cronologico : dato, cioe, clie il nostro rilievo non rappre-

senti il proskenion, se questo prospetto architettonico della scena debba rif'erirsi

al teatro ellenistico o al romano. E poiche nella graduale evoluzione da rjucllo

a questo, e impossibile segfnare una linca netta di divisione, si comprende come

la questione del „posto" che nell' architettura del teatro avrebbe occupato il j^ro-

spetto effigiato nel rilievo, sia assai piü importante e decisiva che la questione

cronologica.

Premetto ch' io comprendo bene di trovarmi dinanzi ad un lavoro d' arte

industriale, il cui valore per le questioni architettoniche non e assoluto; di modo

che bisogni avvalersene con giudizio molto circospetto e discreto. Per cio appunto,

io vorrei esaminare, fin dove e jDOSsibile, quäle fede meritino questi rilievi, e

Stabilire, diro cosi, il limite di confidenza in essi, tutte le volte che ci rap-

I^resentano prospetti architettonici, sjDecialmente se di edifici conosciuti per monu-

menti superstiti.

Le attinenze stilistiche dei rilievi CamjJana, con quelli troppo generica-

mente denominati ellenistici dallo Schreiber, la loro predilezione per un genere
di soggetti che appunto in quel ciclo d' arte ci e dato di riscontrare/') rendono

indiscutibile la derivazione artistica di questa numerosa classe di fregi fittili, la

cui applicazione decorativa trovö cosi larg'a diffusione nell' architettura romana

dalla fine della repubblica sino all' etä imperiale inoltrata. A tal punto, che la

loro prima fabbricazione, fatta, com' io credo, su modelli ellenistici o, forse anche,

da niatrici direttamente importate dall' Oriente, determino, col crescere dell' uso,

prodotti d' imitazione romana, qualche volta con soggetti che non potevano

esser copiati o altrimenti derivati da modelli ellenistici, ma eran creazione del

figulo romano, che copiava direttamente dal vero.

Sono noti i nomi di alcune fabbriche romane di questi rilievi; ^*) ed e

anche utile esaminare alcuni dei rilievi Campana con rappresentanza di edifici

architettonici.'^) La fedeltä al vero e la precisione dei particolari decorativi sono

veramente notevoli, come e facile vedere, p. es., nel rilievo di Annia Arescusa,

citato in nota, in cui e rappresentata la meta del Circo romano, e nell' altro

rationen; Jahrbuch d. k. deutsch, arch. Inst. XV '*) Cfr. CIL XV I, n. 2538 ss. I nomi noti

(1900), p. 59 SS. sono: Annia Arescusa (Cfr. anche Catal. ofthe Terrae.

") Non intendo, perö, che le fonti artistiche in the Brit. Mus. D, 627; tav.XLIV, 3)
— M.Antonius

siano da ricercare esclusivamente nell' arte alessan- Epaphrus
— C. Calpetanus Favor — Octavius (Cfr.

drina, come pare che voglia Io Schreiber, cedendo Jahreshefte VI 25 s., tav. 3)
— ed altri nomi incerti,

al miraggio della sua nota teoria. Cfr. Schreiber, in da frammenti.

Verhandl. der 40. Pliilologenversamml. in Görlitz *^) Campana, op. cit. tav. 89 e tavv. gl
—

97.

1889, p. 310.
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(Campana, o. c, tav. 89 1,
in cui e rappresentato un arco trionfale. Cosi nei rilievi

con iDrospetti di palestre, nei quali fu possibile constatare che fino le statue

decorative delle nicchie o degli intercolunni rispondono esattamente a tipi che

ci e dato di riconoscere nelle opere superstiti della scultura antica.^-) Ouesto io

dico, per conchiudere che, se nell' esame di questi riUevi architettonici conviene

certamente esser cauti e circospetti, non bisogna perö essere ne diffidenti, ne

scettici addirittura.

Or io credo che il piccolo munumento scenico di P. Numitorius Hihirus

aggiung"erä qualche non ispregevole elemento alla „vexata quaestio" del teatro,

se esso sarä esaminato senza preconcetti. Tralascio di insistere nei fatto, che mai

apparve, in altre congeneri rappresentanze, il prospetto della scena (chiamiamolo

cosi, per ora) tanto vario, completo e riccamente ornato; ma 1' esame della pianta

(fig. 50) da molto a pensare, e conferma, in un senso o nell' altro, congetture

giä fatte da altri archeologi.

Fig. 50 Grundriß des scenisclien Reliefs des P. Numitorius Hilarus.

Questione preliminare e, dirö cosi, pregiudiziale per 1' esame architettonico,

e questa: se il listello del rilievo sul quäle stanno gli attori indichi il piano del-

r orchestra, dinanzi al proskenion, o il piano superiore del proskenion stesso, dinanzi

alla parete di fondo della scena. Per ammettere questa seconda ipotesi, bisogne-

rebbe necessariamente supporre che 1' artista avesse intenzionalmente tralasciato la

parte inferiore del prospetto architettonico; e la ragione di cio potrebbe anche tro-

varsi, comoda e facile : la ragione dello spazio, che avrebbe obbligato 1' artista

ad accorciare la rappresentanza, riducendola alle parti essenziali. Ma per quanto

comoda, questa ragione apparirä altrettaiito capricciosa; specialmente se si con-

sitleri che nei vasi iliai-ici con rappresentanza della scena,'') il pndio rdto e o

completamente effigiato, o accennato con le colonne discgnate solo in parle.

Invece, nelle dimensioni obbligatorie della larghezza, l'artista ha incluso tutte

le parti essenziali, riducendo gli intercolunni al minor numero jiossibile. Infatti,

poiche vi sono comprese tutte e tre le porte di rilo, gl' intercoluntü non potevano

'») Cfr. Hartwig, Jahresliefte VI 16 ss. Jahrb. d. Inst. VIII (1.S93), p. 86ss.; Betlie, Prole-

") Cfr. Hcydeniann, jalirlmcli d. Insl. I rXJ<6, gomena 278 ss.; Rizzo, Vaso carapano con scena

|).
260 SS.; Baumeister, Denkm. 111 1750 ss.; A. Körte, lliacica, Rom. Mittlieil. XV (Kjoo), p. 261 ss.
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esser meno di cinque. Da questo fatto si comprende come le rag'ioni dello spazio

e i limiti assegnati a questi rilievi, che sono tutti delle stesse misure, abbiano

obblig'ato il figulo a compendiare, non giä a tralasciare, le parti essenziali dello

edifizio ch' egli voleva riprodurre.

Come neir altro rilievo Campana con la scena comica, aiiche nel nostro

la linea della facciata si svolge con due corpi architettonici avanzati, accanto alla

porta regia. Perö la trabeazione e molto piü regolare e piü conformc alle leggi

architettoniche e ai monumenti esistenti, in quanto che i frontoni sormontano i

due corpi avanzati, laddove nel rilievo del Kircheriano stanno sopra le parti

rientranti della trabeazione. Or e noto che 1' esistenza di questi corpi avanzati e delle

colonne appaiate e uno degli argomenti piüi volte messi innanzi dal Puchstein e dal

Bethe,"*) contro il Reisch e il Dörpfeld, per negare la proposta identificazione di

questi rilievi col proscenio ellenistico, in quanto che non si conosce ancora un pro-

scenio di tale etä, con la medesima linea nel piano o nella forma della trabeazione.

Perö non parmi che siano da dirsi esclusivamente romani gli elementi

architettonici di questi rilievi. Anche il Puchstein pare che voglia ammettere

(p. 25) per queste facciate un „ordine di evoluzione", diverso, secundo lui, che pi-r

i proscenii greci, ma certamente derivato dall' architettura ellenistica. Ed io

soggiungo : chi puö stabilire dove questa finisca e dove cominci la romana, nel-

r evoluzione necessariamente graduale dall' una all' altra? Quantunque manchino

ancora esaurienti ricerche e studi particolari e manchi, forse, qualche anello

intermedio nello sviluppo di singoli edifici o di speciali forme architettoniche,

pure e troppo noto — come fatto generale, che tutti ammettiamo per vero —
che dalle rieche cittä ellenistiche dell' Asia Minore e dell' Egitto deriva la

fastosa architettura romana, allo stesso modo che tante altre „forme" nel campo
deir arte e della letteratura.

Io mi contenterö di ripetere che tra i caratteri noti dell' architettura elle-

nistica c' e quello di ravvivare i lunghi prospetti a colonne, con colonne raggruppate

e con frontoni avanzati; ne puö sorprendere che questa architettura sia stata

adoperata nelle facciate dei teatri dell' Asia JNlinore e, dopo, in quelli romani.

Noi conosciamo ancora pochi prosceni di etä ellenistica; ma pare anche a me

probabile che questo sistema di linea architettonica fosse giä stato seguito nel

proscenio del teatro di Delos; e che i due parasceni avanzati del teatro di Epi-

dauros accennino al medesimo principio.

1') Puchstein, (ip. cit. p. 27 .ss. Betlie, Das p. 313 ss. Cfr. Döriifelil, Atlien. Mittlieil. XXIII

griech. Theater Vitruvs, Hermes XXXIII (1898) (1898) p. 354 s.

Jahreshefte des üsterr. .-iTch'äol. Institutes Bd. VIll. 27
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Elementi simili a quelli del nostro rilievo non e difficile trovarne nei pro-

spetti della pittura pompeiana, tra il secondo e terzo periodo o Stile del suo

svolgimento, specialmente nella disposizione delle edicole e delle parti decorative.

Ora le relazioni della pittura pompeiana non solo con la scenografia, ma anche

con la costruzione della scena ellenistica sono State tanto studiate in questi ultimi

anni, che credo sovei-chio di insistervi qui, per il mio fine. '") E noto il luogo di

Vitruvio (VII 5, 2), che ci afFerma appunto come in queste pitture si riiaroducessero

„scenarum frontes tragfico more aut comico seu satyrico"
— ed il nostro rilievo, che

rappresenta una facciata costruita con p'.etre, la scena tragica stabile, ricorda assai

da vicino la pittura pomjjjeiana, anche per la tonalitä e vivacitä dei colori.

Pero, quantunque nelle rovine superstiti dei teatri giä esplorati e studiati

non ci sia dato di trovar nuUa di perfettamente simile alle linee architettoniche

del nostro rilievo, pure non solo, come vedremo, i singoli elementi di esso non

disconvengono all' architettura dei tardi tempi ellenistici, ma 1' insieme della co-

struzione puo essere utilmente paragonato con edifizi conosciuti di quella etä.

La fastosa costruzione con una porta ad architrave j^iano nel mezzo e con

due jDorte laterali arcuate, sulla fine della strada che conduceva al jDorto di Efeso,

si discosta dal comune Schema dei propilei greci e ricorda gli archi trionfali

romani.^") Essa appartiene ai primi tempi ellenistici, ed io la ricordo, soltanto

per far notare che in questa costruzione la facciata presenta i corpi avanzati

accanto alla porta centrale, con due colonne ioniche appaiate riposanti sopra un

unico zoccolo; ed ha, nel suo insieme, quegli elementi di ricca decorazione, che

sono tanto prediletti e, posteriormente, sempre piü svolti nell' architettura romana

imjjeriale.

E rimanendo nel medesimo conetto, di confronti generali, non posso fare a

meno di ricordare rapidamente la faciata di una tomba (o di un tempio?) a Petra

neir Arabia, specialmente dopo gli studi recentissimi.-') Se pure essa non e di

etä ellenistica, come giä credeva il Duca di Euynes, ed ora anche lo Studniczka,

e deve invece attribuirsi all' etä di Adriano, i rcci-nti dilig-entissinii editori dei

'^) D. R. p. 337 SS. Non accetto, in proposito, di Efeso. Jalireslieftc VII (1904) Beibl. Sp. 46 s., fig. 9.

alcunc idee del Puclistcin e del Bethe, espresse negli •") Due de Luynes, Voy.ige i la Mer morte,

scritti piü volle citati, specialmente per ciö che ri- lav. 44; Studniczka, Tropaeum Traiani (I.eipziy 1904),

guarda la disposizione degli attori nei diversi piani p. 67 s., fig. 33; Durm, Baukunst d. Etrusk. u. Röm.-

dei prospelti, fra le ,gallerie', le edicole e i corridoi. p. 758, fig. 828; e principalmcntc, Brünnow und

^">) Jaliresliefte III (1900) Beibl. Sp. 89; R. von Domaszewski, Die Provincia Arabia (Straßburg 1904),

Schneider, Ausstell, von l-'undstücken aus Ephesos, pag. 186, 223 ss., 257 ss., tav. del frontisp. e tav. II.

p. V (disegno ricostruttivo del Niemann). Cfr. anche [A. Michaelis, Petra, Deutsche Rundschau, August
una costruzione di tipo simile nella porta dell' Agora I905 p. 225 ss.]
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monumenti classici della Provincia Arabia non poterono discoiioscere le origini

egiziane di c[uesta architettura, e chiamare questo monuniento „der einzige Ver-

treter des ägyptisch-hellenistischen Tempelbaues". Lo grandissinK; simigliaiize

di questa facciata cnn i prospetti drlla pittura p()ni[)i_-iaiia saltann a.gli dccIü di

tutti, ed io trovo assai opportuno il coiilVonto, giä da altri fattD, cun la tamosa

„scaena" di Apaturios di Alabanda (Vitruv. VII 5, 5).

Veiiendö, piii da vicino, alla pianta del rilievo, il fatto che a prima vista

ricliiamerä 1' attenzione degli studiosi, e che i due pilastri corinti che limitano

la facciata sono disposti in angolo, con lo spigolo, eine, normale alla fronte del

prospetto. Poiche questo fatto innegabile non puö esser casuale, deve avere la

sua spieg'azione: e questa puö esser doppia.

y^ ^^^^ff ^^_^H ^^

< /Fig. 51

Grundriß des scenischen Reliefs des V
P. Numitorius Hilarus mit erg.änzten

Paradoi.

Chiunque ricordi la pianta del teatro di Delos, --) sa che le parodoi, disposte

trasversalmente alla fronte del jiroskenion, hanno uno dei pilastri ricollegato ad

angolo col pilastro che limita il proskenion. Se nel nostro caso si supponessero le

parodoi disposte alla stessa maniera, la funzione del pilastro angolare si potrebbe

spiegare, ricollegandolo direttamente all' altro pilastro della parodos, come

dallo schizzo nella fig. 51. E se questa congettura sembrasse soverchiamente

ardita, io non saprei trovare del fatto che un' altra sola spiegazione: si osservi la

sezione, fatta sull' epistilio del rilievo (fig". 52), e si vedrä che la linea F, che

taglia il timpano sulla porta hospitalis e sotto 1' arco, segue una direzione tra.s-

versale e ferse anche leggermente in curva. Questo non trascurabile elemento,

insieme con 1' altro del pilastro disposto in ang'olo, potrebbe, forse, far supporre

una facciata leggermente ricurva.

--) Dörpfeld u. Reisch, op. cit. p. 145, Fig. 59; Puclistcin, op. cit. p. 50, fig. 7.
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i_)ll)HJ)f/)lJ»Jf»/JM,

Fig. 52 Schnitt durch das Epistyl.

A. Linea d' aggetto del pilastro angolare, sezion. allo stacco del capitello; B, C. Profili delle colonne, al-

1' altezza del coltarino; D, E. Profili della cornice dell' arco, sull' epistilio; i^. Proiezione della massima

sporgenza del timpano.

E poiche e onesto in una tliscussione tanto impoi-tante esporre anche i fatti

che possan sembrare contrari alla propria teoria, sogg-iungo subito che questo

fatto della linea obliqua della trabeazione si ripete, in maniera assai simile, nel

frammento del Kircheriano (fig. 49), e fu giä fatto osservai-e dal Puchstein (op. cit.

p. 27), quantunque egli ne abbia voluto dedurre conseguenze ch' io stimo esagerate.

Perö nel frammento del Kircheriano non solo non abbiamo il pilastro angolare,

ma la mezza colonna e assai male disposta, anzi incomprensibile, accanto a quelle

linee della trabeazione. E questo e

un altro indizio (oltre quello, giä
- -'" •• notato, dei frontoni), che ci fa rite-

nere il nostro rilievo piü accurato

Fig. 53 Schnitt durch das Terracottarelief g pj^ vicino al vero, nella parte
des Museo Kircheriano.

architettonica.

Ma io non mi crederei nel diritto, per questo semplice fatto, di collocare la

parete con le porte ospitali assai piü indietro che quell a con la porta regia,

come pretende il Puchstein; e pur riconoscendo la mancanza o 1' ig-noranza delle

leggi prospettiche, in questo g'enere di rilievi, faccio o.sservare che il pilastro

dal quäle si suppone che sorga 1' arco, accanto alle due edicole con frontoni,

non si vede, forse in conseguenza dell' incurvatura della facciata.

Se si ritenesse piii accettabile la seconda spiegazione qui proposta per la

sezione dell' epistilio, sarebbe quasi impossibile ammettere un proskenion che

avesse una tale linea nella sua ])ianta. Le nicchie, cosi frequenti come elemento

di decorazione nelle facciate romane, rappresentano certo 1' ultimo stadio in

questa cvoluzione architettonica dei prospetti, che va dalla linea diritta alla

ricurva e spezzata; ma non e possibile ammettere nel nostro rilievo simili nicchie,

per quanto si possa concedere all' errore o alla mancanza di prospetti va.

Procedendo nel miu esame, io neu trovo estranei all' architettura ellenistica

anche altri elementi del nostro rilievo, iiiianttiiiqtic essi abbiaii |Hitiitci siibire

qualche alterazionc, in tiTra ed in etä romane. Li- coldime appaiate sopra im
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unico zoccolo iiou tanto alto e molto semplice (nessuna traccia in esso di modi-

nature o profili), sono state constatato nel proskenioii, aiicora inedito, del teatro

di Ephesos.-^) Ne puü sorprendere che le colonne siano scanellate soltanto ne' duc

terzi superiori, perclie colonne di simil genere sono frequenti a Pergamo e nel

Portico di Attalos ad Atene. Quanto agli archi, e ben noto che essi sono un

elemento comune nell' architettura ellenistica; ed e soltanto un vecchio pregiu-

dizio che essi siano esclusivamente romani. A Pergamo, nella porta della cittä,

nella porta della terrazza del teatro e del Giiinasio (II secolo), ed altrove; ad

Atene nei Portici di Eumene e di Attalo, gli archi si ritrovano con frequenza.

E dopo questi esempi monumentali, e soverchio aggiungere, che anche negli edi-

fizi scolpiti sui rilievi ellenistici non e raro riscontrare 1' arco.

Sia detto in fine — come fii giä da altri osservato nel rilievo con la scena

comica — che non deve sfuggire il fatto che il prospetto architettonico e conce-

pito come se in realtä fosse di altezza assai modesta. -*) Per quanto si possa

pensare allo sforzo dell' artista di voler rappresentare lo sfondo prospettico, per

la distanza tra i personaggi e la parete del proskenion, pure converrä credere,

badando alla proporzione fra questi personaggi e le porte o la trabeazione,

che r altezza della facciata sia di circa m. 3. E jDoiche noi sappiamo che il pro-

skenion del teatro ellenistico aveva un' altezza di m. 3 a 4, questo converrebbe alla

teoria projDugnata dal Dörpfeld.

Fra le decorazioni scultorie, attraggono maggiormeute la nostra attenzione

i due tripodi, che per la prima volta noi vediamo nei pochi monumenti conosciuti

con la rappresentanza della scena. Che non siano da intendere come tripodi dedi-

cati dai coreghi vincitori del coro nella
tf'JATj,

e fuor di dubbio, essendo destinati

ai cori scenici premi d' altra natura, almeno tra il V e il IV secolo.-^) Si osservi,

ad ogni modo, la forma di questi trijjodi, che nulla ha da fare con quelli di ori-

gine ionico-etrusca. Le aste assai semplici con zampa leonina, la caratteristica

forma della casseruola; persino la sagoma della base, ci richiamano al tipo classico

del tripode ieratico e votivo, che si mantiene immutato anche nei monumenti di

-') Questo io apprendo, durante la stampa presenti il proskenion del teatro ellenistico. Di

del mio articolo, da una coraunicazione scritta di qualche utile ed acuta osservazione che egli, auto-

W. Dörpfeld, iu risposta all' omaggio ch'io gli feci revole specialista, mi fece per la questione archi-

di una copia del mio breve cenno, pubblicato neue tettonica, io gli rendo qui pubbliche grazie.

Notizie degli Scavi. II Dörpfeld crede ellenistico ^*) Dörpfeld u. Reisch, op. cit. p. 331 s.

questo proskenion del teatro di Ephesos. Egli non -^) Cfr. Reisch, Griecli. Weihgesch. 63; Rizzo,
solo riconosce la notevole importanza del rilievo di Studi archeol. sulla tragedia e sul ditirambo, 38 ss.

Via .Salaria, ma crede sicuramente che esso rap- iRiv. di filol. XXX [1902]).
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etä ellenistica.*^) Questo indizio stilistico e cronologico non mi pareva dovesse

trascurarsi, per 1' esame del nostro rilievo, nel quäle i tripodi hanno una desti-

nazione simbolica, relativa al culto di Dioniso.

Queste decorazioni scultorie rendono inevitabile il ricordo di Polluce sullo

hyposkenion „ornato di colonne e di Statuette, rivolte verso il teatro".-') .Senza

volere entrare nella scabrosa questione relativa all' identificazione dello hj-poskenion

di Polluce, le cui notizie teatrali derivano certo da una buona fönte ellenistica

spesso male compresa, e certo che questa parte del teatro ellenistico e costituita

da una facciata, ornata precisamente come quella del nostro rilievo, nel quäle

perö gli attori agiscono dinanzi ad essa, non su di essa.

Cosi, per la parte architettonica, io credo di aver fornito, obiettivamente,

tutti i dati di fatto ch' era possibile mettere in luce. ]\Ia non ho soverchie illusioni

che essi debbano bastare per far credere ad alcuni che questo rilievo raffiguri il

proskenion del teatro ellenistico.

III. I singoli personaggi e il costume scenico.

Fra i personaggi, che certamente recitano una scena di tragedia, e facilissimo

riconoscere due dei tre attori principali. II primo incede a gran passo verso sinistra,

con movimento concitato, stendendo la mann destra verso il secondo personaggio,

e stringendo con la sinistra la spada, sotto l'impugnatura, presso il fianco. II

costume scenico, sia di questo che dell' altro attore, e degno di attenta osser-

vazione, poiche sembra in pleno accordo con le fonti letterarie e con altri monu-

menti figurati, che noi conosciamo. Gli abiti sono di colori svariati e vivaci,

quantunque per il genere del lavoro poco fine ed industriale, manchino la -oiv.iJ.ia

ed altri caratteristici ornamenti policromi (Poll. IV 115; ^II 53. Hesych. s.v.

Ttof/tiXov etc.).

Questo primo attore e vestito di un chitone giallo, lungo fino al collo del

piede. Che il chitone tragico, per quanto TioST^pr^; (Luc, lup. trag. 41), potesse

lasciare scoperti i piedi per intero, lo sapevamo giä, p. es., da alcuni degli affreschi

scenici di Pompei.^*) II chitone ha le maniche lunghe fino ai polsi, ed e stretto,

in alto sopra la vita, da una cintura larga (Strab. XI 530: orov zohc, ^xd-zlg yy.dy'cc;,

^'j Reiscli, op. cit. p. 70 SS. Bethe, Prolegomena, 238; c J.ilirb. d. Inst. XV,

"j Pollnce IV 124: TÖ ik Ci-ooy.yjviov •/.(oai v.a.1 69 etc.

&-faX|iax[ci'.s y.sxisiiTjto jcfö; t4 d-aatpov Texpaiiiisvoig, '') Monum. d. Inst. XI, t;iv. 30—32; Annali,

ö-i -i J.o-fEtov -/.stiisvov. Cfr. D. R. op. cit. p. 300s.; 1881, p. 109 ss. [MaassJ.
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oö? y.ctXoöQi fl-e-cxaXixo'j; sv xai; xpaYV^^'"^? '^*' C''^'^"'"J^^^- ^^p^ ''^''
'^'^^/'^''i))^")

di un color

giallo alqiianto piü deiiso che il chitone. Una chlamys di color rosso-pavonazzo,

afFibbiata sulla spalla destra, scende lungo il fianco sinistro; certamente la ^o'.vcxt's

di Polluce IV 116.^°) La maschera era di color carneo, ora tendente al bianca-

stro; ed ha 1' 07x0; di [jerfetto Schema Xx[ioozioii (Poll. IV 133): I' alta maschera

di etä ellenistica per eccellenza. Dai lati sfuggono ricchi ciiicinni di color biondo

rossiccio, lunghi fino al coUo. La maschera, quantunque giä assai ritoccata dal

figulo, ed ora corrosa, non manca di carattere e di espressione.

Segue un altro attore: una donna, certamente una avxasa, vestita di chitone

manicato e caudato, di colore roseo: precisamente il auptöc :iop-^upoöc, che era

proprio delle donne (Poll. IV 118), nel quäle e notevole il taglio della parte

posteriore col lungo strascico.^') Una larga cintura, posta assai in alto, stringe il

chitone, quasi sul petto. Un' altra parte interessante del vestimento e una corta

tunica, certamente una specie di
iK'.pXri\xci,

che non arriva alle ginocchia, ed e stretta

sui fianchi da un grosso cercine della stessa stoffa. Una parte di esso, ripiegata,

ricopre il lato sinistro del petto, scende poi dietro la spalla, e si avvolge sul-

r avambraccio sinistro, dal quäle ricade il lembo esterno. Nelle fonti lettei-arie

non e descritta una parte del costume scenico che possa essere identificata con

questa; ed unico e solo confronto monumentale si puö trovare nell' abito di

Fedra e della Corifea (Robert), nella pittura su marmo di Ercolano che rappre-

senta una scena di tragedia.^-) II secondo, specialmente, di questi personaggi ha

un abito simile, sia nella disposizione quasi identica, che nel taglio, salvo che

nella parte inferiore l'abito della Corifea e rotondeggiante. Äla la stessa parte

deir abito di Fedra risponde nel taglio inferiore a quello del personaggio del

nostro riliev'o. II confronto, evidente, non e privo d' importanza; ma l'identifi-

cazione tentata dal Robert col Tzoipxizriyu Äsuxov di Polluce IV 118 (ctr. VII 53)

e, per lo meno, assai dubbia.

La maschera di questo secondo personaggio lia 1'
'6-f'^.o; poco alto, e i capelli

rossicci scendenti in treccioline fin sulli^ spallo. Quantunqui> la superficie sia un

") Cfr. Wieseler, Theatergeb. und Denk. d. tivo di X'*-»!''";-

Bühn. VIII, 12; IX, 2; XIII, 2; e p. 53. Polluce 2') Cfr. Suid. ad voc. 6p8-03Txa'.a- o£ a-a-cix^-Ävs;

la chiama |iaaxaX'.3xr|p. Non i: esatto quanto osserva cp3oa-a5iOi ,
o£ 5s a'jpö|i£voi aupTo£. AVieseier, op. c.

lo Schöne, De person. in Eurip. Baccli. hab. scaen. XI, 5 e p. 51, 86. — Monum. d. Inst. (Maass) XI,

p. 26, che solo gli attori principali avessero la tav. 30, n. 3, 6; 31, n. 1 1 ; 32, n. 17
— Dierks, op. cit.

cintura. p. 37 etc.

ä") Credo col Dierks, De tragic. histr. hab. scaen. '-) C. Robert, Kentaurenkampf und Tragödien-

apd. Graecos 38, che le parole di Polluce (1. c.) scene (XXII Hall. AVinckelmannsprogramm), T.av. II.

siano da intendere in modo che cpov.xt; sia un' apposi- Cfr. p. 34.
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po' guasta, pure e lecito discernerc V inclinazione angolare delle sopracciglia :

fatto, come e noto, assai comune m^gli sx^/sua -piaw-a, che ritraevano i carat-

teri di quel „pathos", a cui V arte ellenistica era informata.

Entrambi questi personaggi sono calzati di „coturiii", tinti di rosso-pavo-

nazzo. Ouesto coturno ha la forma di uno zoccolo non molto aUo, che si puö

supporre fatto di varie suole sovrapposte o di legno. Ouesta e la parte piü interes-

sante — e certamente la piü controversa^^)
— del costume scenico dei nostri perso-

naggi: ma la dotta discussione fatta dal Robert sui diversi tipi della calzatura

degli attori tragici, sulla loro evoluzione e sul loro uso, diverso nei diversi

tempi,^'') se da un canto mi dispensa da ima miova ricerca, mi sembra ora assai

piü congetturale di quello che in principio non la credessi.

Certo e che, sino alla fine del quinto secolo (cfr. il noto e giä discusso luogo

di Aesch. Agam. v. 935 ss.) o al principio del quarto, gli attori non avevano calza-

tura alte, come si dimostra dai personaggi effigiati nel celebre vaso di Napoli col

coro del drama satirico, ^") e nel rilievo del Pireo.^") Certo e anche che in monu-

menti scenici seriori, ma derivati senza dubbio da originali piü antichi (IV secolo),

gli attori non portano il coturno: ne convince quanto supiDone il Leo, che essi

siano stati tralasciati per ragione pittorica. Di monumeuti tigurati, in cui si

possa sicuramente riconoscere la forma del coturno, non c' e davvero una grande

abbondanza: per coturno alto e generalmente ritenuto quel sostegno, molto

problematico nella sua forma, che hanno sotto i piedi gli attori dei musaici

del Vaticano;^') e forse anche con minor ragione quelli della statuetta di

avorio dipinto, pubblicata dal Robert,^^) che, ad ogni modo, riproduce il costume

tragico di tempi assai tardi. Nella pittura su marmo di Ercolano, ricordata sopra,

non e riconoscibile la forma del coturno, che sarebbe occultato dal lungo chitone.

Un utile termine di confronto col nostro rilievo, per questa parte del

costume teatrale, noi possiamo trovarlo soltanto nel rilievo Pourtales/'') oramai

^^) A. Müller, Griech. Bühnenalt. 238 ss. — Piraeus, Melanies Perrot 307 ss. (ivi la ricca biblio-

Dierks, op. cit. p. 17, 48 ss.; Maass, 1. cit. p. 114 s.; grafia relativa).

Leo, Rhein. Mus. XXXVIII 343 ss. eto. '') Wicselcr, op. cit. lav. VII— VIII. Baumeister,

'"j Robert, op. cit. p. 22—33 (ivi, tutta la prece- Dcnkmlilcr III, tav. LXXVIII s., Ilyj;. 1950—53,

dente bibliografia e discussione).
— Cfr. la recensio- p. 1853 s.

ne di A. Körte, Deutsche I.itteraturzeitiing 189g, '^) Munum. d. Inst. XI 13, e piii voltc altrove.

p. 1688. Cfr. Robert, Kentaurenliampf u. Tragödienscene 22.

.

^') Monum. d. Inst. III 31; llcydemann, n. 3240; Un illustre conoscitore del teatro antico mi fa rillcttere

Baumeister, Denkmäler I, tav. V fig. 422; e piü volle che i pretesi coturni di questa statuetta non possano

altrove. essere invecc che semplici caviglic, per 1' inserzione

•"*) Athen. Mitthcil. VII (1882), tav. 14. p. 3X9 ss.; di essa nella base: c il dubbio mi pare assai fondato.

Studniczka, Über das Schauspielerrelief aus dem ^°) Panofka, Cabinet PourtaK-s, lav. XX \ \'l II :
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generalmente riconosciuto come derivante da uii anathema, in ciii 1' attore era

rappresentato nel co.stume caratteristico di Dioiiiso. Eg'li porta calzari identici

a quelli degli attori del nostro rilievo, alti, cioe, in proporzione delle figure, da

sei ad otto centimetri. Che questa fosse la forma tipica dello iupdvfic, od oxptjjae, che

dir si voglia,'") almeno nel costume teatrale greco, lo dimostra anclie 1' opportuno

confronto, giä fatto dal Robert, con la Musa della Tragedia, scolpita sulla Base

di Alicarnasso,^') e con la personificazione della stessa Tragedia nel rilievo di

Archelaos.'-) Entrambe queste figure sono calzate di un simile coturno poco

alto, che, come e noto, richiama al jDensiero gli alti sandali della Parthenos di

Fidia e di altre statue colossali di divinitä.*^)

Piiittosto che di suole sovrapposte, io credo ora che questo coturno fosse

di legno, leggero, di Schema rettilineo, adattabile all' uno e all' altro piede, quasi

simile agli alti zoccoli che usano ancora le donne del popolo nell' Italia meridio-

nale e nella Sicilia; e credo che a questa tipica forma di calzatura scenica

debbano riferirsi le parole di alcuni scrittori, piuttosto che all' alto coturno, come

il Robert suppone (Schol. ad Luc. Epist. Saturn, c. 19: i|j,[jäxaL' xx ^ÜÄ«, « i\.ipdX-

Aouatv L)7cö xoü; tzöoocc,, 'iva cpavwat [lay-pÖTSpot,).")

Che esso fosse giä in uso intorno alla metä del IV secolo, possiamo dedurlo

dal noto luogo della Vita Aeschinis (p. 296 W.), in cui si narra che Eschine

rappresentando come attore la parte di Oinomaos, nel teatro di Kollytos, cadde,

e non si sarebbe potuto rialzare, senza 1' aiuto del chorodidaskalos Sannion.

Posso anche ammettere che 1' altezza del coturno sia andata crescendo, dopo

che il posto degli attori dall' orchestra dinanzi al proskenion si era innal-

zato sul Xoyaiov o pulpitum : e ciö per una ragione di visuale facile a compren-

dersi, se si pensa che gli spettatori piü distinti occupavano i sedili piü bassi.

Ma ritengo che 1' uso del coturno, una volta introdotto, sia stato continuativo

fino all' etä imperiale romana; e non ammetto percio la congettura del Maass,

che neir etä ellenistica il coturno sia caduto in disuso, in conseguenza del diverso

Schreiber, Hellen. RelielliiUl., tav. LXXXVI-' —- Cfr. riconosciuli anche nella .Pudicilia' del Vaticano.

Robert, op. cit. p. 29. Cfr. Amelung, Die Sculpt. d.Vatic. Mus. 1,35; Rizzo,

"') Non nii soffermo sulla piccola ma intricata Scult. ant. del Palazzo Giustiniani 73.

questione dei norai. Cfr. Müller, Bühnenalt. 238 s.; "*) Si noti che lo ,scapus' superiore non era

e principalmente Robert, 1. c. p. 30 s. y.a-ä Xi"fov xoü Ttoädj (Luc. Somn. c. 26), in modo

") Trendelenburg, Der Musenchor (XXXVI che gli attori potessero rapidamente cambiar la

Berl. Winck. Progr.); Bie, Die Musen 45. calzatura. Cfr., poi, 1' Etyra. Magn. ad voc. KdO-op-

'-) Friederichs- Wolters, Gipsabgüsse, n. 162g; vt>;' . . . T5"fä"fov&v -0 ox^/|J.a, ä.fi^i'Qj't ä|i:fOX£pcig

Brunn-Bruckmann, Denkmäler, n. 50; etc. 10t; Tioaiv. (Xenoph. Hell. II, 3, 31; Schol. Aristoph.

^^) Ricordano i cosi detti ,sandali Tirrenici' Ran. 47 etc.).

J.iliresheftp des österr. .ircbäol. Institutes Bd. VIII. 28
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spirito e del diverso carattere, a cui erano informati i personaggi della tragedia

euripidea. Questa mi e parsa sempre una sottigliezza ;
ed assai problematiche mi

sembrano anche le congetture del Robert sul diverso uso, in diverse etä, ora di

una forma del coturno, ora di un' altra.

Certo si puö — e si deve, anzi, consentire col Robert, dojDo la pubblica-

zione del rilievo di P. Numitorius Hilarus — che nell' etä ellenistica era in uso

il coturno come nel rilievo Pourtales e nel nostro. A quell' etä, appunto, devono

riferirsi, per diverse vie, questi due monumenti scenici; a quell' etä appartengono

la Musa della Tragedia della Base di Alicarnasso e la Tragedia del rilievo

di Archelaos. La sua modesta altezza e sufficiente, i'vsc [ol uj^cxp'.Ta:] cfavwtj".

p.a7.p6xepoi.

Meno da fare e da dire ci darä il piccolo personaggio, il quäle, nella distri-

buzione delle varie „parti" sceniche, deve essere considerato, senza dubbio, come un

r.oLpxyopr^YW^-*'') B^eve tunica rosea con maniche gialle, ricinta intorno alla vita,

sotto cui forma un piccolo -/öÄ-o:, anassiridi lunghe fino al malleolo, berretto

frigio di cuoio, ripiegato in punta con paragnatidi, ce lo danno subito a

conoscere per un Troiano : ed esso e come il punto sicuro che ci g'uiderä

alla retta interpretazione della scena rappresentata. Si osservi poi che nel

gruppo dei due personaggi, che stanno suUa sinistra, il giovine si appoggia

dolcemente suUa spalla e sul fianco della fanciuUa; e — malgrado 1' arte non

fine — la sua azione appare manifesta : egli e in attitudine dolorosa, egli gerne

o compiange, come si puö vedere dalla mossa del coUo, reclinato indietro, dal-

r espressione della faccia, e dalle stesse membra che sembrano in abbandono. Piü

calma appare, invece, la giovinetta. Ouesta e vestita di un chitone roseo e di un

himation giallo; il giovine, di una tunica ricinta ai fianchi, che lascia nude le

gambe dalle ginocchia in giü. Ne 1' una, ne 1' altro ha maschere, ne coturni:

il giovine, anzi, sembra scalzo.

L' idea che prima si affaccia al pensiero e di assegnare questi due perso-

naggi alla classe di quelli forniti al di lä dell' obbligo legale che spettava al

corego (-ap xyoprjyTjiia-a) : alla stessa classe, cioe, del piccolo Frigio; rna dato

V ufficio che noi conosciamo proprio dei 7^apayoprjyTj|iaxa,'"') essi non potrebbero

esser coreuti di un coro accessorio,'") ne attori soj^ra numero: poiche del

*^) Per quanto le notizie a noi pervenute sui cosi sono classificatc le figlie di Trygaios.

zapa/opYj-filiaTa possano dirsi incoraplete (Cfr. Mül- *") Cfr. Müller, op. cit. p. 178.

1er, Bühnenalt. 177 s.), pure nel caso nostro il dubbio *') Cfr. Schol. Aristoph. Ran. v. 209.

non i possibile. Cfr. Schol. Aristoph. Pac. 1 14, dovc
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primo caso non e possibile parlare in una tragedia; e che i due personaggi non

siano attori, lo dimostra la mancanza assoluta del costume scenico.

Sarebbero allora da considerare come vM-fx npöawTia., il cui allestimento

rientrava negli obblighi legali del corego. Ma i xwfi npoaoiTZ'X (in italiano „com-

parse") del genere del personaggio di Bta nel Prometeo di Eschilo, o di Hermes

nelle Eumenidi, o di Pilade in varie tragedie, avevano, naturalmente, tutti gli

attributi esterni degli attori. Lo stesso per quelle „comparse" che sostenevan le

parti mute degli attori principali, quando questi erano occupati a sostenere un' altra

parte nella tragedia. Ne si puo dire che possano essere di quelle „comparse

del seguito", che dal loro costante attributo eran chiamati oop'J9opr(|j.aTa, e che

avevano auch' essi la maschera.**) Sedotto da queste considerazioni, inclinai a

riconoscere nei due personaggi il coro, che mi pareva richie.sto dalla situazione

della scena di questa tragedia. Le „Notizie degli scavi'' non eran luogo adatto,

perche io potessi dar ragione di questa mia congettura che sembrerä certamente

audace. La difficoltä principale e quella de' due sessi dei coreuti: poiche bisognerebbe

ammettere la dicoria. Si sa, infatti, che il coro dramatico era formato, di regola, da una

pluralitä di persone uguali per il sesso, per l'etä, per le condizioni social! ; perö

l'eccezione, piuttosto frequente nella commedia, appare assai rara, ma non impossibile,

nella tragedia.'''-') La dicoria e g-eneralmente ammessa nelle Supplici di Eschilo

e nelle Supplici di Euripide; ma ad ogni modo, trattasi di persone di ugual

sesso; laddove in nessuna delle tragedie a noi pervenute esiste il coro composto

di persone di sesso diverso. Perö, per una felice congettura di K. O. Müller, che

ebbe F assentimento del Welcker, dello Schnitze, di A. Müller e di altri, noi

possiamo supporre che un tal genere di dicoria esistesse nelle Fenicie di Phry-

nichos; e secondo il Welcker, che estese e confermö le congetture del Müller, nel

Prometeo liberato e nella Niobe di Eschilo.'"')

Ma anche non petendo ammettere la presenza del coro nel nostro rilievo,

le conseguenze per la questione teatrale non cambiano, poiche io non credo

oramai possibile il dubbio suUa permanenza del coro nelF etä ellenistica, sia per

le nuove rappresentazioni delle vecchie tragedie, che per le tragedie nuove."^)

^1 Vedi i luoglii degli scrittori riportati in Müller, ^') Contro le ardite teorie del Bethe, Prolego-

np. cit. p. 179, n. 4. raena 243 ss. hanno reagito non solo lo stesso

^') Vedi, principalmente, l'artic.,Chor' del Reisch, Reisch (nel citato art. presse Pauly-Wissowa III 2401
in Pauly-Wissowa, Real-Encycl. III, 2395 ss. ss.), raa parecchi altri. Cfr. principalmente 1' ottimo

^'')
K. O. Müller, De Phrynichi Phoenissis (Göt- articolo di A. Körte, Das Fortleb. d. Chors im griech.

ting. 1835)
—

Welcl^er, Die griech. Tragöd. I 25 s. Drama, Neue Jahrbücher (1900) I 81 ss.

e 28. Cfr. Müller A., op. cit. p. 220.

28*
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IV. II soggetto della trag'edia rappresentata.

Ho giä fatto osservare sopra, che il punto di partenza per la retta inter-

petrazione del soggetto e il piccolo Frigio. L' attore che si avanza dalla destra e

certamente in attitudine di annunziar qualche cosa alla donna, come si vede principal-

mente dal gesto della mano destra, il quäle ci lascia facilmente supporre che 1' attore

sia rappresentato nel momento in cui egli parla. Sappiamo infatti da Quintiliano,

che era precetto dell' arte antica che il gesto della mano cominciasse e finisse

con la voce.-''-) E che le cose da lui anniinziate non siano liete, si arguisce non

solo dalla mossa nervosa, quasi concitata, con cui 1' altro attore, la donna, afferra

per il braccio il piccolo Frigio, certamente suo figlio; ma anche dal dolore che

indiscutibilmente esprimono i due personaggi secondari, qualunque essi siano. II

primo attore non puo essere un Nunzio, perche manca del costume caratteristico;

e la spada ch' egli cinge ce lo da a conoscere j^er un guerriero.*^) Or neue

„Troades" di Euripide (v. 704— 794) abbiamo nna scena, in cui Taltibio viene ad

annunziare ad Andromaca la decisione dei Greci di uccidere Astianatte, il

piccolo figlio che la sventurata sposa di Ettore stringe al suo seno, gemendo
sulla Sorte di lui, alla presenza del Coro (che compiange la madre e il triste fato

dei Priamidi) e di Ecuba.

II piccolo Frigio del nostro rilievo e certamente Astianatte;'*) chi anuunzia

la fatale decisione non puö esser Taltibio, per le ragioni sopra addotte, ma e

lo stesso Odisseo: dunque uguali sono il momento e la situazione; di poco cambiati

i personaggi. Un momento appena posteriore e rappresentato nel rilievo di un

sarcofago di Efeso, ''')
in cui Odisseo trascina via Astianatte, alla presenza di

Andromaca, seduta in atteggiamento assai doloroso, e di un' ancella anch' essa

triste. La figura di Astianatte, per 1' etä e pel costume, ha notevoli punti di

contatto con quella del nostro rilievo; ne molto diversa dalla mossa di Andromaca

e quella di Odisseo, che afferra pel braccio Astianatte.

^-) Quint. Inst. orat. XI lo6: Hie veteres illi Orest. v. 1504; Menclao in Helen, v. 371 etc.

artifices illud recte adiecerunt, ut manus cum sensu '*) Avevo anche pensato alla possibiliti di una

et inciperetur et deponeretur. Alioquin enim aut ante scena di tragedia, riferibile alla 'IXtou Tiepaij e allo

vocem erit gestus aut ])ost vocem, quod est utrumque ä;id-Xous, in cui fossero rappresentati Creusa, Ascanio,

deforme. — E noto quanta importanza avesse nelP arte Ancliise: ma la mancanza di Enea, e lo Schema

scenica degli anlichi il convenzionale, immutabile diverse della situazione — anclie per ciö che noi cono-

linguaggio della gesticolazione, che forraava oggetto sciamo dai vasi dipinti
— rendono irapossibile questa

di speciali dottrine ((>TZ'jy.f,iv.-/.i. 3-ciopYJ|iaTa). interpetrazionc.

'"') Nella scena, gli eroi comparivano, per lo piü, ^*; Robert, .Sarliophagrcl. H, tav. XXII, 47 >:;

armati di spada: cosi Odisseo nel Philoctetes di So-
]).

60 s.

focle (v. 1253); Orcste in Eurip. Elecir. v. 225, e in
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Ulla delle ragioni [)er cui la scena del nostro rilicvo noii puü derivaru dalle

Troades di Euripide, e 1' etä diversa del piccolo Astiaiiatte. Nella magfgior parte

delle fonti poetiche a noi pervenute, il figlio di Andromaca e un bambino ancora

lattante, '''') strappato dal seno della madre o della nutrice dalla ferocia dei vincitori

greci.
•— Questa tradizione e giä ben chiara nel frammento della Ilias Parva di

Lasches (Kinkel, E. G. F. I, pag. 46), e con essa concordano perfettamente Stesi-

coro, PoHgnoto, nella sua grande pittura della Iliupersis, Euripide, la Tabula iliaca

ed altri monumenti^'). Perö, accanto a questa tradizione certamente piü diffusa, ne

esiste nell' antichitä un' altra che ci rappresenta Astianatte come un fanciuUo,

quasi come un giovinetto. (cfr. il citato sarcofago di Efeso.) Le fonti piü antiche, o

per tali riconoscibili a prima vista, di questa seconda tradizione, sono alcune

note jiitture vascolari cou rappresentanze della Iliupersis, specialmente la celebre

tazza di Brygos, che deve attribuirsi ai primi decenni del sec. V.='^) Che in questi

vasi Astianatte sia rappresentato maggiore della sua etä, solo perche 1' arte

greca di quel tempo non sapeva esprimere al vero i bambini, e un' obiezione che

non mette conto discutere, anche perche ci trascinerebbe in altre intricate questioni,

specialmente per la figura del giovinetto fuggente nel vaso di Brygos, figura che,

malgrado il nome scritto accanto, ha suscitato non poche discussioni.-'-') A noi

preme osservare che il figlio di Andromaca, non piü infante, ma fanciullo, lo

^') Alla stessa tradizione, come e notissimo, si Iliaca quaest. selectae 58 ss. Per altri monumenti

attiene Omero, Z 391) s: ä|ia 5' ä|iCfi:;oXo; v.Uv aÜTT)
' con analoga rappresentanza, Overbeck, Gall. her.

7iaE5" JTil y.öXittp äx^ua' äxaXd:fpova, vriiicov aOxojg X. T. X. Bildw. I, 404— 6; Abhand. d. I. CI. d. Kgl. Akad.

^"^)
Stesicoro aveva parlato nella

, Iliupersis* della d. AVissensch, zu München V, 2 (= Tazza di argento,

morte di Astianatte (fr. 20 Bergk); e nel fr. 76 B. ri- ora a Monaco).

corrono le parole dvi'|jaXov jtaTäa, che con ogni pro- ^*) Su tali vasi cfr. Robert, Bild u. Lied 59 ss.

babilitä devono riferirsi al piccolo nato di Andro- (ivi la bibliogr. anter.); Röscher, Lexik, d. griech. u.

maca. La congettura k confermata dal fatto che la röm. Myth. III I, 173 s. Ducati, Brevl osservazioni

'IXtou nepaij della Tabula Iliaca e effigiata, corae e sul ceramista attico Brigo (Bologna, 1904), 53 ss.

noto, xatx 2Tr)ai"y(opov: ed in questo monumento — Cfr. pure Tosi, Nuove rappresentanze della

Astianatte era rappresentato come bambino lattante. Iliupersis, StudJ e materiali III (1905), p. 159 ss., in

Ha poi una mediocre importanza 1' espressione si- cui sono da lamentare le frettolose, insufficienti ri-

mile al piccolo frammento stesicoreo in Eurip. Troad. produzioni dei due importantissimi vasi del Museo

V. 765 (Cfr. Mayer, de Eurip. mythop. 53). Da di Villa Giulia, che devono ancora considerarsi come

Polignoto, secondo Pausania X 25, 9: "fs'fpajtxai |iiv inediti.

jkv3po|iäxTi xal 4 nat; oE TCpoia-yjKSv IXdjiSvoj -o'j '"') Cfr. Robert, Bild u. Lied 65 s. (ivi la biblio-

|iaaxoü |Cfr. Noack, Iliupersis 30 ss.; Robert, Die grafia anteriore). Alle precedenti opinioni del Brunn,

Iliupersis des Polygnot (XVII Hall. Winde.-Progr.), del Luckenbach, del Robert, ha cercato di reagire,

77 etc.]
—

Eurip. Troad. v. 570: Tiapoc 5" sipsafof con ingiustificato scetticismo, il Furtwängler, Griech.

Iiaatöjv liiETai
| (fO.oc, XaxuavaS x. x. X. e cfr. i vv. Vasenmal. 119 s. — Cfr. anche, su tale questione,

750 ss., 761 ss., 782 s. — Per il gruppo di Andro- Romagnoli, Proclo e il ciclo epico (Studi ital. di

maca che stringe al seno il tenero Astianatte nella fdol. classica, l'JOl), 32 s.; e gli scritti preceden-

Tabula Iliaca, cfr., da ultimo, Paulkc, de Talmla teraente citati del Ducati e del Tosi.
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troviamo nello ,Astyanax' di Accius, e nelle ,Troades' di Seneca''"): ne 1' un poeta

ne r altro avrä certamente inventato da se questo particolare, tanto piü che la

medesima tradizione, oltre che dai poeti tragici, la troviamo accolta da Ovidio

(Metam. XIII 415 ss). Sono, d'altro canto, assai note le relazioni fra le tragedie

di Sofocle e quelle del suo quasi costante imitatore Accius; e tralasciando di

discutere — a noi non preme — se le ,Troades' e lo ,Ast\-anax' del poeta latino

siano State due separate tragedie, o una tragedia sola con un secondo titolo

aggiunto, i frammenti superstiti dell' uno e dell' altro poeta ci dimostrano che la

,Polyxena' e le ,Prigioniere' (A;/|j.aAWT{5£;) di Sofocle furono imitate da Accius

nelle ,Troades' e nello ,Astyanax.'*''')
— Dunque la tradizione sull' etä di Astianatte,

accolta da Accius e dopo da Seneca, risale, quanto al teatro, a Sofocle; e poiche

nella scena rappresentata dal nostro rilievo ci sono altri punti di contatto con i

frammenti di Accius e la tragedia di Seneca, e chiaro che la rappresentanza

figurata deriva da una tragedia greca, che servi di modello ad Accius, ma che non

puö essere quella di Euripide.

Dagli scarsi e slegati frammenti rimasti,''-) nuUa c' e da ricavare, per ricostruire

r argomento della tragedia perduta di Sofocle; ed assai poco dai frammenti

deir imitatore Accius. '^^) E comune sentenza che del contenuto di questa tragedia

sia rimasta traccia nella narrazione di Servio, nella quäle e conservata una tradizione

che risale al ciclo epico, e propriamente alla Iliupersis di Arktinos, secondo

r estratto di Proclo.'^*) Euripide avrebbe, invece, seguito la narrazione di Lesches,

e forse anche quella di Stesicoro: e queste due tradizioni appaiono diverse, non

solo quanto al modo della ricerca e della consegna di Astianatte ai Greci, e quanto

alla persona che lo uccide (Odisseo-Neottolemo), ma anche quanto all' etä del

piccolo figlio di Andromaca. Dai frammenti IX—XI di Accius e lecito dedurre

che il fanciuUo abbia trovato momentaneo scampo e rifugio sui monti („occultatum

^"j Cfr. il fr. XI Ribb. dello Astyanax di Accius; si volge a lei, invocandola.

e Senec. Troad. vv. 46 1 ss. ; e specialmente i vv. 503 ss : ^^) Ribbeck, Rom. Tragödie p. 4 1 6 ss. ; I-eo, Do

, , .. , ^ . , Senec. trag, observat. critic. 172 — Cfr. Maver, De
„succede tumulo, nate — quid retro fugis?

"^ '

Euripidis mythop. 52 s.

") Nauck, T. G. F.^ p. 138—143.

*^) Ribbeck, op. cit. 412 ss.

''*) Kinkel, E. G. F. I p. 50: xal 'Oäuaoäo); 'AGTuä-

turpisne latebras spernis? agnosco indolem:

pudet timere. Spiritus magnos fuga

animosque veteres, sume quos casus dedit.

en intuere, turba quae simus sujjer:
, .. j 1 . 1- vaxxa ävsJ.öv-oc, Nso-Ti/.Eiio; Av5ponayr,v fipx

tumulus, puer, captiva: cedendum est maus.
_ _

'° r r r, 1 ir

sanctas parentis conditi scdes age

aude subire." etc.

XanPävst X. T. X. — .Serv. ad Aen. III, 489 narra il

fatto sino al vaticinio di Calcante contro Astianatte, c

soggiunge: „liunc Ulixcs occultatum a matre cum in-

Nella continuazione della stessa scena, V. 791 s., Astia- venisset, praecipitavit e muro, et ita Graeci Troia

nattc, nel momento di essere distaccato dalla madre, profecti sunt".



Tlieaterciarslcllunj; und Tr.igödicnscenc 227

a matre", nella iiarrazione di Servio); laddove Seneca ricorre all' espediente, che

sembra retorico, di far iiascoiidere il fanciullo dietro la toniba dul padre; ma,

checche sia di ciü, a me preme fare osservare che, appunto ])cr questi framinenti

di Accius, si puö esser sicuri che nella tragedia di lui, il figlio di Andromaca non

era rappresentato come infante strappato dal seno materno. E che cosi fosse anche

nella tragedia di Sofocle, e assai probabile, per tutto quanto e lecito dedurre dalle

precedenti osservazioni.^")

Ne si puö dubitare che Odisseo avesse una parte assai notevole in questa

tragedia, laddove egli non compare nelle Troades di Euripide; ed e Taltibio che

annunzia alla principessa troiana la decisione dei Greci. Una scena fra Odisseo ed

Andromaca non mancö certamente nella tragedia di Accius (Ribbeck, op. cit.

p. 414); e la stessa situazione altamente drammatica fra i due personaggi e am-

piamente svolta nelle Troades di Seneca, vv. 524—813. Anche nella maniera

artificiosa del retore filosofo — osserva il Ribbeck — questa scena ha un' efficacia

drammatica rilevante.

Le analogie, vorrei quasi dire le concordanze, fra questa scena e la rappre-

sentanza figurata del nostro rilievo sono evidentissime. Ora, poiche e assolutamente

da escludere, per molte ragioni, la derivazione dalla tragedia di Seneca. che non

fu mai rappresentata, e che, ad og'ui modo, e posteriore all' etä del rilievo; — e

poiche sembra anche difficilissimo pensare che fönte d' inspirazione artistica possa

essere stata la tragedia di Accius, bisogna ammettere per conseguenza una situa-

zione analoga ed una scena simile in una tragedia greca, assai probabilmente

nelle At/f^iaXwxöSj; di Sofocle.

Dai frammenti e dalle menzioni dei grammatici e dei lessicografi, noi non

sappiamo che altri poeti greci, oltre Sofocle ed Euripide, avessero composto tra-

gedie sullo stesso soggetto: cio non vuol dire, perö, che tragedie simili nun potessero

essere State realmente scritte, o da altri poeti di etä classica, o, per esempio,

anche da quelli della Pleiade. Ma e noto che questi ultimi non lasciaron traccia

neir arte figurata.

Quanto al modello artistico, da cui deriva, piü o meno indirettamente, la

aostra rappresentanza figurata, dobbiamo crederlo abbastanza antico. Certamente

non e possibile ammettere che il plasia
— e non parlo del romano, ma di quello

deir originaria officina di tardi tempi ellenistici — abbia effigiato questa scena,

°^) Che il fr. 38 N.: e;
|ic-/.(>6g &w zi, cfaüÄa mythop. 53, ch' io nou .-»mmetto, quantuuque vorrei

v.xiiaa; Ix") debbu raettersi in bocca ad Astianatte, e prestarvi fede, nel vantafjLjio della niia ricerca.

una temeraria afferraazione del Mayer, de Eurip.
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ricordando direttamente il vero: cioe per avere egli stesso assistito a quella data

rappresentazione teatrale. Egli ha copiato, con maggiore o minore fedeltä e con

1" arte di cui era capace, un' opera piü aiitica
;
ma che questa potesse essere,

nella sua forma originaria, vorrei dire nell' archetipo, un nivac votivo, io non lo

credo ed ho giä avuto occasione di esprimere tutto il mio scetticismo a proposito

delle pretese derivazioni da questi Tit'vaxsc. '")

Tenendo conto di quanto si e detto sulle attinenze tra 1' arte ellenistica e

la classe di rilievi a cui il nostro appartiene, tenendo anche presenti tutte le altre

mie osservazioni suU' architettura e sul costume scenico, V originale e da ricer-

carsi nel tempo, in cui 1' influenza diretta del teatro suU' arte figurata arriv'O alla

piü grande efficacia, non solo nelle piü nobili manifestazioni dell' arte, ma nell' arte

decorativa e nella piccola arte industriale. La predilezione dei pittori ellenistici pei

soggetti teatrali e cosi nota, ch' io non devo qui insistervi con treppe parole:

Aetion, Apelle, Protogene, Cratino, Eudoro, Serapione, Calates, Aristide, Timante

dipingono soggetti scenici. "^'j Ed i riflessi di questa loro arte sono numerosi

e chiarissimi nella pittura murale campana.

Ma un' altra importantissima fönte d' inspirazione potevano essere le edi-

zioni illustrate dei poeti tragici, della cui esistenza nell' etä ellenistica non v' ha

motivo di dubitare. Se la rappresentazione teatrale delle tragedie ,.antiche"

andava tliminuendo, al confronto delle novitä dei poeti allora viventi,''*) 1' amore

e lo studio per i capolavori del teatro classico — come per ogni altra forma

deir antica arte — era vivissimo nelle rieche e colte cittä dell' Ellenismo. Di

questa luce, che ancora ci si cela, qualche sprazzo e a noi giunto, merce 1' acuto

esame dei fregi di maschere nella pittura pompeiana/-') confrontati con i

fregi iniziali del celebre manoscritto miniato di Terenzio. Giä il Leo dimoströ

che tanto questo manoscritto, quanto i frammenti di quello di \'irgilio ed altri

devono necessariamente derivare da codici piü autichi; e 1' amore per queste

edizioni illustrate, di cui abbiamo sicure notizie letterarie nell' etä romana, '")

deriva senza dubbio dalla diffusione di esemplari ellenistici e dall' imitazione di

essi, che continua fino ai primi secoli del medioevo.

'^) II Reisch, Griech. Weihgesch. 142 menziona ^") Cfr. Overbeck Schriftquellen (ad voces).

la terracotta Campana con la scena comica nella '') Cfr. Betlie, Prolegomena 245 ss.

classe dei rilievi anatematici della commedia. •—
'") Robert, Arcliäol. Zeit. XXXVI (l 878), p. 24.

Quanto alle congetture sui ::£va-/.S{, cfr. Rizzo, Studi Fregi di inaschere non sono infrequenti nelle lerrecotte

archeolog. 15 ss., e le confutazioni del Roliert contro Campana, come in tanti altri oggctti dell' arte deco-

il mio scetticismo, in ,Niobe, ein Marmorhild aus r.itiva romana.

Pompei' (Postumes XXIV« Hall. Winck.-Progr. '") Rbein. Mus. XXXVIII (1S83), p. 345 s., e

'903). 9 SS. gli scrittori ivi citati.
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Lo stesso mndii in cui era dipinta la terracotta non rende improbabile

la sua derivazione da uiia ijittura, che non puö esser certamente opera originale

del figulo romano, a cui si deve 1' luuilc, ma interessante rilievo di P. Numitorius

Hilarus.

Roma, giugno 1905. G. RI/,Z()

Eurydikeia.

In allen größeren öffentlichen und privaten Sammlungen ist die folgende

Münze vertreten :

Fig. 54 Münze von Euiydikein.

Br. 18 Kopf der Eurydike mit Schleier EYPYAlKEnN links. Dreiful3.

rechtshin.

Der Durchmesser anderer etwas seltener Stücke variiert zu 15 und 8 Milli-

metern. Ein Exemplar zeigt als Beizeichen die Biene.')

Die Frage nach der Stadt, die im Beginne des dritten Jahrhunderts v. Chr.

Eurydikeia umgenannt wurde, ist als eine noch ungelöste zu betrachten. Mit

einiger Wahrscheinlichkeit wurde dafür Kassandreia vorgeschlagen, dann in

neuerer Zeit auf Grund des bei Ephesos gefundenen Stückes mit der Biene die

letztere Stadt oder ein in ihrer Nähe gelegener Ort.

Wegen der ionischen Herkunft der Münzen von Eurydikeia fällt Kassan-

dreia aul.ier Betracht. Aber auch Ephesos ist keine einleuchtende Zuteilung, weil

erstens es nicht wahrscheinlich i.st, dalJ diese Stadt kurz nacheinander die Namens-

änderungen Arsinoeia -) und Eurydikeia, oder umgekehrt, erfahren habe, ferner

der Dreifuß kein ephesisches Münzbild ist und schließlich das Beizeichen Biene

nur in dem Ealle nach Ephesos weisen könnte, wenn es regelmäßig als Symbol

vorkäme, nicht aber wie hier bloß ausnahmsweise auf einem der vieliMi Exem-

') A. von .Snllet, Beschr. der anl. Münzen II -) "Apatvista in der Insclir. Atli. Millli, XXV
88, 4 Abb. (1900) .S. 100 )T.

J.ihreshct'tc des iistcTr. archllol. InstitiiU^s l'..l. \1U. oq
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plare. Wir müssen uns daher nach einer anderen ionischen Stadt umsehen und

diese ist, wie ich glaube, in Smyrna zu finden.

Zu den ältesten Münzen, die in dem wieder erbauten Smyrna geprägt

wurden, zeitlich den 'Ojir^psix vorangingen und in die Zeit des Lysimachos hinauf-

reichen, gehören nämlich die mit dem Dreifüße,^) wovon hier eines der ältesten

Beispiele:

Fig. 55 Münze von Smyrna.

Br. 18 Kopf des Apollon mit Lorbeer ^MYPNAinN links, APIAEIKH[C] rechts,

rechtshin. Dreifuß, der, wie auf den Münzen

von Eurydikeia, zwischen den Hen-

kelringen gekreuzte Stäbe zeigt.

Auf einigen der zahlri'ichen, etwas jüngeren Varietäten kommt als Bei-

zeichen zufällig auch die Biene vor;*) diese ist, wie auf der Münze von Eurydi-

keia, als Zeichen des Münzbeamten aufzufassen.

Die Verwandtschaft dieser Smyrnaischen Münzen mit denen von Eurydikeia

ist so augenscheinlich, daß daraus unbedenklich auf die Gleichung Smyrna
Eurydikeia geschlossen werden darf. Diese liegt auch deshalb nahe, weil wir

wissen, daß Lysimachos in Asien nicht nur Ephesos ausgezeichnet, sondern auch

der von Antigenes neu gegründeten Stadt Smyrna durch Erweiterung und Ver-

schönerung besondere Gunst erwiesen hatte. Und wie er Ephesos den Namen

seiner Gemahlin Arsinoe gab, so scheint er nach seiner Tochter Eurydike Smyrna

umgenannt zu haben. Diese Namensänderung mußte dann, wie manche andere

der Diadochenzeit,'') bald wieder dem alten Stadtnamen weichen, vermutlich

gleich nach dem Tode des Lysimachos. Bekannt ist sie nur durch die hier er-

wähnte kleine Gruppe Kupfermünzen.'')

Winterthur. F. IMHOOF-BLUMER

') Mionnet III 200, 1046— 1055; 204, IO92
—

gungcn des ersten Jalirluinderts n. Clir. Brit. Mus.

1095; .Suppl. VI 318, 14S1
—

1485; 311,1498—1514; a.a.O. 249, 130; 252, 141 Taf. XXVI 6 u. 13.

Cat. Brit. Mus. lonia 238, g— 13, 16—19; 1"^- ') Kebren Antioclieia, Alabanda Antioclieia,

Waddington n. 1942/3, 1946; Macdonald, Mus. Hun- Tralleis Selcukeia, Lebedos Ptolem.ais usw.

ter II 3G3, 58—67. ') Vielleicht gehören hielier auch die Lysimachos-

*) Inv. Waddington n. I942; Macdonald a.a.O. münzen mit Dreifuß, L. Müller, Die Münzen des

n. 63. Als Münztypus erscheint die Biene auf Prä- lliraUischcn Königs T.ysimachus n. 333— 336.



Die Proconsulcs Asiac unter Traian.

Den 19V2 Regierung-sjahren des Kaisers Traian (Anfanj^- Januar cj8 n. Chr.

bis Anfang- Aug"ust 117 n. Chr.) entsprechen, da seit Claudius die Abreise des

Proconsuls von Rom auf die Iden des April festgesetzt ist (Dio LX 17, 3; vgl.

V. Chapot, La province Romaine proconsulaire d'Asie, 292), der Amtsantritt in

Asien also etwa Ende Mai fällt, die 21 Proconsulatsjahre Mai 97 n. Chr. bis

Mai 118 n. Chr. Die gToße Zahl von Statthaltern, welche mit Bestimmtheit

dieser Epoche zugewiesen werden können — schon Waddington, Fastes des

provinces asiatiques de l'empire Romain n. log ff. führt deren 14 auf, neuere

Funde erhöhen die Zahl auf 18 — läßt den Versuch nicht aussichtslos erscheinen,

die Reihenfolge der einzelnen zu ermittehi und ihnen bestimmte Jahre zuzuweisen.

Wenigstens für drei ergeben inschriftliche Aufzeichnungen während ihrer

Amtsführung eine unmittelbare Datierung.

Q. lulius Ralbus (PIR II 170, n. 128; Waddington n. 109; D. Vaglieri

Art. Asia in Rug-giero Diz. epigr. 719; Chapot 311). Die Inschrift vom Stadttor

in Milet (Berl. Sitzungsber. 1900, 107) beweist, dai3 seine Amtszeit einen Teil des

Jahres 100 n. Chr. in sich begriff, läßt also nur die Wahl zwischen 99/100 n. Chr.

und luo/i n. Chr. offen.

C. Aquillius Proculus i PIR I 123, n. 812; Waddington n. 113; Vaglieri 71S;

Chapot 307, Add. 563) war Proconsul 103/4 n. Chr. Vgl. Waddington a. a. O.

C. Fulvius Gillo Bittius Proculus (PIR II 93, n. 36g; Waddington
n. 118 und Bull, com hell. VI 288; Vaglieri 718; Chapot 310) bekleidete den

Statthalterposten 115/6 n. Chr. Vgl. Legrand-Radet Bull. corr. hell. XII 63 ff.

Für eine weitere Anzahl von .Statthaltern ermöglichen die auf ihren Münzen

und Inschriften erscheinenden Kaisertitel zunächst eine Aufteilung auf die be-

kannten vier Perioden:

Periode Kaisertitel Kalenderjahre n. Chr. Proconsulatsjahre

I. Aug. Germ. Jan. 98— 102 97/8 — 102/3

IL Aug. Germ. Dac. 103— 113') 102/3-)
—

113/4

III. Opt. Aug. Germ. Dac. 114
—

115^) 113/4
— "ö/ö

IV. Opt. Aug. Germ. Dac. Parth. 116— Aug-. 117 115,6 —
117/8

') Nach CIL VIII 10117 müßte Trajan den -) Das Proconsulatsjalir 102/3 n. Chr. fällt zum

Titel Optimus schon 112 n. Chr. angenommen haben; Teile in die erste, zum Teile in die zweite Periode

doch steht die Inschrift in Widerspruch mit allen und nuill daher theoretisch für beide in Betracht

übrigen Zeugnissen und ist für sich allein wohl Uaum gezogen werden; ein gleiches gilt von II 3/4 und

beweiskräftig. Vgl. Klein, Fasti consulares 57. A. 6 115/6 n. Chr.

mit den Gegenbemerkungen AVilmanns CIL a. a. O. ^) Vgl. Legrand-Radet, lUdl. corr. hell. XII 63 fl'.

29*
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Hienach sind zu verweisen:

In die erste Periode außer O. Julius Baibus:

Pedanius Fuscus Salinator (PIR III 19, n. 134; Waddington n. iii und

Bull. corr. hell. VI 287: Vaglieri 720; Chapot 315). Ein genaueres Datum ist nicht

zu ermitteln, doch darf man aus dem Fehlen des Titels Germanicus auf der

Münze von Smyrna (Brit. ^lus. Cat. 276, n. 325) vielleicht erschließen, daß sein

Proconsulat ganz zu Beginn der Regierung Traians anzusetzen sei.

Secundus (PIR III 188, n. 228; Wadding-ton n. iio; Vaglieri 720;

Chapot 317.) Auch hier fehlt auf der einzigen Münze (Attaia Mionnet IV 240

n. 275), die seinen Namen überliefert, der Beiname Germanicus; indes hat schon

Waddington darauf hingewiesen, daß auf Münzen kleinen Modulus Traian häufig

ohne Beinamen erscheine, so daß nicht einmal die Einreihung- in diese Periode

völlig gesichert ist.

In die zweite Periode außer C. Aquillius Proculus:

Albius Pullaienus Pollio iPIR I 45, n. 350; Chapot 306).

M. Lollius Paullinus \'alerius Asiaticus Saturuinus (PIR II 299,

n. 233; Waddington n. 127; Vaglieri 721; Chapot 313).')

C. Antius A. Julius Ouadratus (PIR II 20Q, n. ^38; Waddington n. 114;

Vaglieri 718; Chapot 306).

Fabius Postuminus (PIR II 50, n. 45; Waddington n. 115; Vag'lieri 719;

Chapot 310).

L. Baebius Tullus (den Xamen las zuerst richtig- Imhoof-Blumer, Ivleinasiat.

Münzen 184 n. 4; danach zu corrigieren PIR I 225 n. 23; III 107, n. 780; Wad-

dington n. 116; \'aglieri 718; Chapot 308, 316; Addenda 503.

Hadrianus (PIR II 124, n. 2a; Waddington n. 117; Vaglieri 719;

Chapot 311). Pick's Zweifel (PIR a. a. O.) an der Existenz eines Proconsuls dieses

Namens schienen mir schon gegenüber Waddingtons Angjibe zu der Münze von

Thyateira n. i „je donne cette raedaille d'apres la description et l'empreinte,

que Mr. Henri Brunn a bien voulu m' envoyer'' kaum gerechtfertigt; eine Nach-

prüfung der Münchener Stücke am Siegelabdruck, den ich der Liebenswürdigkeit

H. Riggauers verdanke, hat mich von der Zuverlässigkeit der Lesung Wadding-

tons, was n. I betrifft, überzeugt. Bei n. 3 vermag ich allerdings außer 6niANO[Y

nichts Sicheres zu lesen.

*) Die Bemerkung „succida i Albius Pullaienus II Beibl. 50. Aus dem AufstcUungsplatze der beiden

Pollio (quoique consul trois ans plus tard, en 93), car Inschriften ist ein chronologisches Argument nicht

l'inscription qui le nommc, fait suite ä Celle d'Albius" zu gewinnen,

beruht auf einem Mißverständnis meiner Worte Jahresh.
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In die dritte Pi-riodc:

M. Scapula i^PlIv IJI i8i>, n. iSij; \-yl. II 423, n. 8; Waddinylun n. 121;

Vaglieri 721; Chapot 316, wo die richtige Namensform gegen Imhoof-Blumer

Griech. Münzen 734 festgestellt ist).

In die vierte Periode:

Ti. Iiilius Ferox iPIR II 190, n. 202; Waddington n. 122; \'aglieri 720;

Chapot 312).

In dieselbe Periode gehört, ol)\v()hl die stark verstümmelte Inschrift CIG

2876 eine Zuweisung nach der Kaisertitulatur nicht zuläßt:

L. Dasumius (PIR II 3, n. g; \Vaddingt(jn n. 122; Vaglieri 719; Chapot 30g),

wie in weiterer Ausführung von Waddingtons Darlegungen E. Groag bei Pauly-

Wissowa Real-Encyclop. IV 2223, n. 3 gezeigt hat.^) Da 115 6 n. Chr. bereits

durch Bittius Proculus (s. o.) besetzt ist, haben sich Ferox und Dasumius in die

noch erübrigenden Jahre 116/7 und 117,8 n. Chr. zu teilen, wobei ihre Abfolge

untereinander vorläufig unbekannt bleibt.")

^'on den bisher aufgezählten Proconsuln bekleidete O. Julius Baibus den

Consulat im Jahre 85 n. Chr., Ti. lulius Ferox im Jahre gg n. Chr. Da in dieser

Epoche die Regel der Anciennetät streng-e innegehalten wurde (Waddington

p. 183), folgt hieraus, daß jene Proconsuln, die nach Baibus und vor Ferox zum

Consulate gelangten, auch in der Statthalterreihe zwischen jene beiden einzu-

schalten sind. Dies trifft zu bei den folgenden:

IM. Eppuleius Proculus Ti. Caepio Hispo (PIR II 37, n. 62; Wad-

')
Mit Unrecht hält er an der Borghesischen

Datierung des Consulates des Bittius Proculus auf

97 n. Chr. fest. Da der ProconsuUit des Caepio (s. o.),

für dessen Consulat 98 n. Chr. den frühesten Termin

bildet, vor dem des Bittius Proculus angesetzt werden

muß, involviert die Abfolge Caepio (cos. 98), Bittius

Proculus (cos. 97) eine Verletzung des Anciennetäts-

gesetzes. Dies beweist, daß Mommsen (Hermes III

38, A. 5) mit Recht den Consulat des Bittius Pro-

culus in die letzten Monate 98 n. Chr. verlegt hat,

bei welcliem Ansätze alle Schwierigkeiten entfallen.

Auf das Endresultat der Erörterung hat diese Correc-

tur keinen Einfluß, da auch so der Proconsulat des

Dasumius nur nach dem des Bittius Proculus Platz

findet.

*) In das Jahr 117/8 n. Chr. setzt allerdings

Waddington den Proconsulat des C. lulius Cornu-

tus TertuUus (l'IR II 1S8, n. 1S7; Waddington

n. 123; Vaglieri 720; Chapot 3 12); aber einerseits

gestattet sein Consulatsdatum 100 n. Chr. sehr wohl,

seinen Proconsulat kurz nach Trajan zu verlegen, an-

derseits kann in der Inschrift CIL XIV 2925 eben-

sogut Africae als Asiae ergänzt werden, worauf schon

Chapot a. a. O. hinweist.

Auch für Mettius Modestus PIR II 370

n. 404; Waddington n. 124; Vaglieri 720; Chapot

313) läßt Waddington a. a. O. die Zuteilung an eines

der letzten Jahre des Trajan offen; aber derZusammen-

hang der Inschrift, die ihn erwähnt (Hicks, Anc.

greek inscr. in the Brit. Mus. III 486), spricht ent-

schieden dafür, in ihm den unmittelbaren Vorgänger

des Cornelius Priscus, procos. 120/1 zu erkennen.

War TertuUus wirklich Proconsul von Asien, so

erübrigt für ihn das Amtsjahr 118/9 n. Clir.
,
was

der Anciennctätsregel bestens entspricht.
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dington n. 119; Vag-lieri 719; Chapot 310). Nach Dig. XL 5, 26, 7 war er Consul

unter Traian, und zwar dem Verhältnisse des S. C. Rubrianum zum S. C.

Dasumianum entsprechend \-or L. Dasumius (s. o.). Da dieser noch unter Traian

den Proconsulat von Asien erliielt, folgt ein Gleiches auch für Caepio. Ander-

seits mui3 sein Proconsulat, da er frühestens 98 Consul gewesen sein kann,

möglichst nahe an das Ende der Regierung Traians gerückt werden, also, da

die vierte Periode bereits besetzt ist, in das spätere der beiden Jahre der dritten

Periode.

P. Cornelius Tacitus, der bekannte Schriftsteller (PIR I 467 n. 1200;

Vaglieri 719; Chapot 309) cos. 97 n. Chr.; vg-1. zuletzt L. Schwabe bei Pauly-

Wissowa, Real-Encyclop. IV 1566 n. 395.

Ti. lulius Celsus Polemaeanus (PIR II 186, n. 176; III 496, Inc. n. 9;

Jahresh. 1904 Beibl. 56) cos. 92 n. Chr. Zwar hat Fr. Cumont (Bull, de l'Aca-

demie royale de Belgique 1905, p. 197 ff.) seinen Proconsulat auf spätestens 95 n. Chr.

ansetzen zu müssen geglaubt, sich aber selbst nicht verhehlt (a. a. O. 198 f. A. 6),

daß diese Datierung eine starke Verletzung der Anciennetätsregel in sich schlief3e.

Aber die Voraussetzung, von der er ausgeht, dalJ die beiden Inschriften vor der

Bibliothek in Ephesus noch zu Domitians Lebzeiten eingegraben seien, läßt sich

leicht als irrig erweisen. Die beiden Porträtstatuen des Celsus sind von seinem

Sohne Aquila im Zusammenhange mit der Bibliothek, zu deren Schmuck sie

gehörten, gestiftet, gelangten aber, wie der Schlußpassus beider Dedications-

inschriften ,consummaverunt heredes Aquilae' und ,Ä/TapTia3cvTü)v iwv 'Ax'jXa
-/.Xr^povojitov,

deutlich besagt, erst durch des letzteren Erben zur Aufstellung, wie diese ja auch

(s. u. Beibl. Sj). 67 f.) den Bibliotheksbau vollendeten. Selbst wenn man Celsus' Pro-

consulat noch vor 95 n. Chr. hinaufschieben wollte, wäre die Frist bis Sep-

tember 96 n. Chr. zu kurz, um die Stiftung und Bautätigkeit des Sohnes, dessen

Tod und die Vollendung des Werkes durch die Erben glaublich unterbringen zu

können. Aber wollte man auch diese Unwahrscheinlichkeit in den Kauf nehmen,

so v^erböte doch die Stilisierung der Inschriften, sie noch zu Domitians Lebzeiten

anzusetzen. Vespasian wie Titus werden, ordnungsgemäß als divi bezeichnet, mit

Xamen genannt, Domitian erscheint in der farblosen, auf den er.sten Blick sog-ar

irreführenden Umschreibung AÜTOxpa-cop Karcrap ^t'^xa-iz (im Lat. bloß Aug.). Eine

solche Titulatur ist undenkbar, solange Domitian regierte, erklärt sich dagegen
ohne weiteres als Folge der damnatio memoriae in einer Inschrift, die seiner nach

seinem Tode Erwähnung tun muLite: da mau ducli tiit-lit gut die volle Titulatur

ausschreiben konnte, um sodann die charakteristischen Bestandteile sofort wieder
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ZU eradieren, iuilf man .-sich damit, dali man von vornherein die der Tilgung ver-

fallenen Namen wegließ.')

Damit g'ewinnen wir volle Freiheit, den Proconsulat des Celsus in traianische

Zeit zu versetzen und den auf der Münze der Cilbiani Superiores (Imhoof-ßlumer

Lyd. Stadtm. 55; Cat. Brit. Mus. Lydia p. XLVI; hier und bei Chapot ,312

zweifelnd auf Ti. lulius Candidus Marius Celsus bezogen) g'enannten mU'-'j-y.x'jQ

KiXaoi; mit ihm zu identificieren.

Als letzten können wir der Reihe angliedern:

L. Nonius Asi^renas Torquatus, unter dem die Jahresh. i8gg Beibl. 45 an-

gezogenen Inschriftbasen des C. Vibius Salutaris gesetzt sind. Zwar wird in ilinen

ein Kaiser nicht genannt, doch führt der Inhalt darauf, daß sie unter Traian

abgefaßt sind. Der durch seine Diataxis (Hicks, Anc. greek Insc. in the Brit.

Mus. III 481) bekannte Stifter weiht aus einem Teile der in der Diataxis für

jährliche Verteilung gewidmeten Gelder im Einverständnis mit den vt^-oiM und

auf Grund eines Volksbeschlusses zwanzig „ä;i£'.xovfc;i,iaTa y-swv -ävnov xwv £v -y.ii

exxArjat«;? dvayopEuoixevwv uko toO tspoxTjpuxog". Daß bei diesem Anlasse Hadrian und

Sabina nicht ebenso, wie bei der ersten Schenkung Traian und Plotina sty.ove;

erhalten, beweist, daß ersterer noch nicht zur Regierung gelangt war.^) Dazu

stimmt auch, daß Ephesus noch nicht den Titel Sc; vstoxopo; führt; vgl. Büchner

de neocoria 5g und 98; H. Gabler, Num. Zeitschr. XXIV 205. Da sich unter

den Trägern dieses Namens gerade ein Consul des Jahres 94 n. Chr. findet

(PIR III 414, n. 213) wird man ihn mit Zuversicht mit dem Proconsul identifi-

cieren dürfen.

Damit ist die Zahl der nachweisbar unter Traian fungierenden proconsules

Asiae erschöpft.'') Vollständig besetzt sind die Jahre der dritten und vierten Periode;

für die vorangehenden ist, wenn wir diejenigen Proconsuln, deren Consulatsjahre

') Ein verwandter .Sachverhalt liegt der Inschrift ^)
Keine Gegeninstanz bildet die Widmung an

Jahresh. 1898 Beibl. 76 zugrunde; wie die Datierung den oixog twv üsßaaxMv; vgl. A. Schulten, Rhein,

nach dem Proconsul P. Calvisius Ruso (Waddington Mus. igot S. 122 und die von ihm angeführte Literatur.

106; Vaglieri 718; Chapot 308; Jahresh. a. a. O.
'')

Die Vermutung E. Groags bei Pauly-AVissowa
ist das Druckversehen 84— 87 n. Chr. zu 84— 97 n. Real-Encyclop. Suppl. I 330, n. 279 nach Vorgang
Chr. zu corrigieren) beweist, h.at Cl. Trophime ihr Ana- Fröhners Philolog. .Suppl. V 70, daß A. Cornelius

them der Artemis, dem Kaiser Domitian und dem Palma gegen Ende der Regierung Trajans Asien als

Demos von Ephesos geweiht; nach des Kaisers Tod Proconsul verwaltet habe, ist, wie schon Chapot
kam es zu einer — sei es durch Beschädigung, sei es Add. 364 hervorhob, völlig unsicher,

durch andere Umstände veranlaßten Neuaufstellung Ganz zu entfallen hat Vitellius Proculus, den

(äTiCixaiis-rpsv}, offenbar auf einer neuen Basis, wo- Chapot 319 aufführt; die Münze von Hyrkanoi (Ba-

bel der damnatio memoriae in derselben AVeise wie belon 5042) ist schon von Waddington Bull. hell,

in den Celsusinschriften Rechnung getragen wurde. VI 28S richtig auf Bittius Proculus bezogen.
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bekannt sind, nach dem Anciennetätsprincipe anordnen, vorläufig wenigstens

eine relative Datierung möglich, welche nachstehende Liste zeigt:

Q. lulius Baibus cos. 85, procos.gg/ioood. loo/i

Albius PuUaienus Pollio cos. 90,

Ti. lulius Celsus Polemaeanus cos. q2,

M. Lollius Paullinus Valerius Asiaticus Saturninus cos. 93,

C. Antius A. lulius Ouadratus cos. 93,

L. Nonius Asprenas Torquatus cos. 94,

P. Cornelius Tacitus cos. 97,

M. Scapula cos. 97?, procos. 113/4

M. Eppuleius Proculus Ti. Caepio Hispo cos. 98, procos. 114/5

C. Fulvius Gillo Bittius Proculus cos. 98, procos. 11 5/6

Ti. lulius Ferox cos. 99,
| ^ , ,

procos. 1 16/7 od. 1 17/0
L. Dasumius cos. ?

\

Die Procoiisuln di-r 17 (idi Jahre 99/100 (loo/i)— i 15 '6 n. Chr. sind also den

Consuln von hluij 14 Jahren 85 — 98 n. Chr. entnommen, so daß das Intervall zwisclieu

Con.sulats- und Proconsulatsjahr von 14 (15) Jahren bei Baibus auf 17 Jahre bei

Bittius Proculus anwächst. Zwei-, vermutlich dreimal also gelangte von den

Consuln eines Jahres mehr als einer zum Proconsulate von Asien, wie dies tat-

sächlich für 93 und 98 n. Chr. bezeugt, für 97 n. Chr. mindestens wahrscheinlich

ist. Dieses Überwiegen der Proconsulatsjahre über die Consulatsjahre berechtigt

uns, einem Versuche zu absoluten Daten zu gelangen, die Annahme zugrunde

zu legen, dal,i aus den Consuln jeden Jahres mindestens einer den Proconsulat

von Asien verwaltet habe. Demgemäß sind zwischen Torquatus und Tacitus zwei,

zwischen Celsus und Valerius Asiaticus und zwischen Pullaienus und Celsus je

ein Proconsul einzuschieben, .so daß Pullaienus 104/5 zu stehen kommt und zum un-

mittelbaren Nachfolger des Aquillius Proculus 103/4 wird. Nun entscheidet sich auch

die oben offen gelassene Frage nach dem Proconsulat.sjahre des Baibus zugunsten

von 99/iüo; nur unter dieser Voraussetzung l)leil)t zwi.M-lien ihm und Pullaienus

Platz für die durch die Differenz der Consulat.sjaln-e geforderte Zahl von Pro-

consuln.

Das Resultat unserer lu-örterung faßt die nachstehende Tiste zusammen, in

welche der Übersicht halber auch Carminius N'etus, Proconsul unter Nerva,

(Jahresh. Beibl. II 74; Groag bei Pauly-Wissowa Real-Encyclop. Suppl. I 276,

no. 5a; Chapot 308) uixl die oben S. 233 A. d lies]iro< lieneu Proronsuln aus tlem

Anfange der hadrianischeu Zeit aufgenommen sind:
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procüs.
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Zu Josephus.

Die Untersuchung, deren die von Josephus in seine jüdische (leschichte

eingelegten Urkunden noch immer bedürfen, wird sich die Xachweisung der in

ihnen genannten Persönlichkeiten in sonstiger Überlieferung, vornehmlich in den

Inschriften der Zeit, zur nächsten Aufgabe stellen müssen. Daß dabei mit starker

Entstellung der Namen in den Handschriften zu rechnen ist, lehren die bereits

vorgenommenen Identificationen, die zumeist Römern gelten, jetzt am besten zu

übersehen in P. Vierecks Preisschrift, Sermo graecus 91 ff. und in Anmerkungen
von E. Schürers Geschichte des jüdischen Volkes ''III 68 u. s. Um die in den

Urkunden genannten Griechen hat man sich viel weniger gekümmert. Für die

Lesung und Zeitbestimmung einer der ansehnlichsten Urkunden, des Beschlusses

der Athener aus dem Jahre des Archon Agathokles XIV 149, ist der Fund der

Inschrift IG 11 470 natürlich längst ausgenützt worden; wir verdanken ihr die

Erkenntnis, daß der Schreiber des Jahres nicht EuxXffi Mevocvopo'j AXciioü^io? hieß,

sondern nach Z. i und 31 des Steines Eöx?,-^; ZsvavSpou AfS-altor,:. und daß statt

Aiovja:o; oder Ösoooaio; Ösoowpvj Zo-jv:£'jc, den dieser Beschluß § 152 in einem

Zusammenhange erwähnt, den ich Philol. LX 487 zu ermitteln versuchte, vielmehr

öcöSoTo; A;o5wpo'j So-jviö'j; zu lesen ist (Ath. Mitt. XXI 439, Prosopogr. Att. 6803).

Ferner ist bemerkt worden, daß der Prytane Kpa-:--o;, nach dem der Beschluß

der Pergamener XIV 247 datiert, auch in dem Festkalender Inschriften von

Pergamon 247 (H. von Prott, Fasti sacri p. 37) und in der Ephebenliste Ath. .Mitt.

XXVII 126 begegnet, mag auch die Gleichheit der Jahre nicht gesichert, mindestens

für den Festkalender unwahrscheinlich sein. Sonst ist, soviel ich sehe, nach den

in den Urkunden genannten Griechen nicht gesucht worden. Für den Beschluß

der Halikarnassier XIV 256: ztzI kpsw: M£[.ivovo; zo'j 'ApiatsiSou (H. Swoboda,

Griechische Volksbeschlüsse S. 78 druckt: 'OpcSTsfoo'j). v.olzx oh r.olrp'.'i E'JwvjjiO'j,

war aber der richtige Name des Eponj-mos längst aus Inschriften zu gewinnen.

Im Bull, de corr. hell. W 401 uiul in E. Loewys Inschriften griechischer Bildhauer

365 ist ein .Stein aus Halikarnassos veröffentlicht:

Hziooz[o](; OavJa Xswva 'Apta-Sioou y.a8''[0-]

C(i)-£ata[v] ok ilsvOXXo'j töv aÜToO a[o]cX-.p[t-]

ooOv ispa-c'jovxa ^AtzöXXwy. \\pyriyizy,[i.]

AaifiEvr^; Aa'^isvou 'Opoavvs'j; i~ör^rjz.

Eine zweite Inschrift aus Halikarnassos Bull, de corr. hell. 1\' 3()7, Loewy

300a ist auf Grund dieser und einer anderen Weihung ebendaher l'.ull. de corr.
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hell. XIV 102 in Z. 5, b und 8 vollständiger als in der ersten Veröffentlichuny

zu lesen:

[Xswvjx "Ap'.Qie'.doo

[xaÖ-' uio]9-£3cav ok MsvuaÄO'j

[i£pa-£Li]ovta ToO 'AtiöXawvo; tö 7U£V7ltov

[/p'jaioi] j-Z'-^mi^y. v.y}. siv.övt

[ap£ir^s] £V£"/w£v y.ai E'jvoLa;

[xa; cpiXoSJo^ta; r^c zlz, aOxov.

[

— — —
Yj:i Ir^'J.-ffiVt.

Derselbe Mann wird in einer dritten Inschrift aus Halikarnassos erwähnt

Bull, de cori". hell. IV 402, denn sicherlich ist sein Xame zu erg-änzen:

['0 öEiva —]wvo; xafF uEoS-Eaiav oi Öpaa'Ji-iä/o'j

HadooTo; <I'avo'x y['j|ivaa:ap/_(bv ? — —
'AuöÄXwvi 'A(:>x^;y[£xr;i

— —
]

unoYU[ivaaiap)'^o[OvT:o; toO ä5£X-.f'.5oO Xstovoj]

toO 'Api(jT£t5ou "/caf)-' [uöo8'£atav ci MevjXXo'j].

Da der Block vom Herausgeber als vollständig bezeichnet wird, scheint die

Basis an ihrer Vorderseite aus drei oder vier Steinen bestanden zu haben; An-

gaben über die Beschaffenheit der Oberseite fehlen und wären für die Beurteilung

des Denkmales auch nur dann von Wert, wenn das oder die vorauszusetzenden

Standbilder nicht in verlorene Deckplatten, sondern unmittelbar in diese Steine

eingelassen waren. Waren ihrer vier, so hat vermutlich eine dritte Inschrift

an entsprechender Stelle links gestanden und in ähnlicher Form andere Ange-

hörige des Hauses genannt, dann würde der Sohn des Phanias rechts und links

Verwandte oder wenigstens Weihungen von Verwandten neben sich g'ehabt haben'

Die verschiedene Fassung der Hauptinschrift in der Mitte und der räumlich unter-

geordneten rechts läßt annehmen, dai3 diese letztere entweder als Unterschrift

eines zweiten Standbildes oder, weil in einer bloßen Unterschrift der Zu.satz onc-

yj[iva3;ap-/_G'jv-o; y.~\. sehr auffällig wäre, vielmehr als Weihinschrift zu gelten hat.

Oeöooxo; ^m'.y. würde demnach selbst sein .Standbild oder ein anderes Bildwerk

neben dem Standbilde seines Bruders oder neben seinem eigenen Standbilde

geweiht, oder nach dem Tode des .Stifters an dessen Stelle die von diesem beab-



240 A. "Wilhelm

sichtigte, aber nicht vollzog^ene Weihung seines eigenen Standbildes ausgeführt

haben. Denn der gewesene Oiroyujj.vaafaoyoc, dem die Hauptinschrift gilt, kann

freilich ein Bruder des SsiSozoc 'l>avca, aber auch dieser selbst sein. Leider erlaubt

angesichts dieser Zweifel die zweite Inschrift keine sichere Herstellung. Um

ungefähr gleich lange Zeilen zu gewinnen, mag man versucht sein, nach ^['jjiva^'.-

ocpy&v noch: xai ispatcüwvj, nach 'AtlÖAÄwvl 'Apyr^yli-r^: eine Zahl, tg — ov], und \t)r

[Nccovoc] ToQ 'Apia-cJSou die Bezeichnung der Verwandtschaft, [-0O äSsXcpiSo'j]. einzu-

setzen. Aber der Zusatz 57royuj-ivac7iapxo0V7OC xxa. deutet auf eine Weihinschrift;

ist der ÜTüoyuf^vvaaiapyo; der Hauptinschrift wirklich HcCOotoj $av:a, so würde er

also als yjfivaatapxoc das Denkmal durch Hinzufügung eines anderen Bildwerkes

vervollständigt oder, wie bereits angedeutet, die von dem eigentlichen Stifter zur

Zeit, da er selbst 6;Loyu|ivaciiap-/o; war, beabsichtigte und nicht vollzogene Weihung
an seiner Stelle, vielleicht y.OL-i

oioLd-r^v.r^'/,
wie es nicht selten in Priene geschah

(Th. Wiegand und H. .Schrader, Priene S. 207 u. s.), ausgeführt haben. Da beide

Inschriften auch in dem Falle späterer Vervollständigung des Denkmals von der-

selben Hand herrühren können, entscheidet die Gleichheit der Schrift, die das

Schweigen des Herausgebers vorauszusetzen erlaubt, nicht gegen diese Auffassung.

Klarheit kann wohl nur der Fund der zugehörigen Blöcke bringen, ich versuche

daher keine Ergänzung. Die Nennung des Neffen als u7:o"j"j[j.va!jiap/_o;
kann ledig-

lich durch den Wunsch veranlaßt sein, diesen durch eine Erwähnung in seiner

amtlichen Eigenschaft auf dem Denkmal zu ehren. Es liegt nahe, auch in dem

Stifter des Denkmales einen Angehörigen des Hauses zu vermuten und in der

ersten Zeile NeJwvoc zu ergänzen. Doch wird damit liöchstens eine Möglichkeit

getroffen. Der Stammbaum ist:

«I'avia: XsdlV

Unbekannter

Bruder ?

Bull, de corr

hell. IV 402

WcÖOOTOC 'AptaxetSr^; MevuXXo;

wirklii-her Vater Adoptivvater

Unbekannte

Schwester

entweder des

HsdSoTo; und mit ilsvuÄXo;

oder 'Apta-siSrj; ver-

heiratet, oder Schwester

des 'ApiaxeKrj; oder

MevjÄäoc untl mit

öeoSoxo; verheiratet.

Der Name Xswv findet sich übrigens in Halikarnassos in einem Hause, das

Nsiüv
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sich \'on den xTt'aiat xk! Tupavvoxxovoi tTjC TioXsioc herleitete (Le Bas-Waddiiigton

505; Bull, de corr. hell. XIV 107).

Einem Wfiia-zior^z Nswvo;. ohne Zu.satz, HEayyiÄcj; i;ilt der von E. L. Hicks

Classical Review III 234 herausgegebene Ehrenbeschluß; wie diese Inschrift, jetzt

in der Sammlung- W. Froehners zu Paris, schließt: 'A ßouXä zItzs. Aipsfl'sv cI -hzz,

£-; Täv cxäÄav tiv sv HcayysÄoi; 'AptcistSr;?, so heißt es am Ende eines unveröifent-

lichten Beschlusses, der vor kurzem dem Nationalmuseum zu Athen einverleibt

worden ist: A pouAoi. tirzv^ AEpl&'Ev irJ. tx £v Hsay,'^''-^'^ 'Api^Xcior^; Nlwvo;, OüÄiäor,^

'laaovo;- £-:xap'jcat toij; aT;£'.pxvoL); xa: tic cTxXa; 'j'y.ny:. y.y.\ "oü'oSon r.oipy.'j^-y.i £'"; xiv

'AäeX/.aiov |ifj7a 0: -£VX£. Da dieser Stein nicht jüng-er scheint als die Mitte des zweiten

Jahrhunderts v. Chr., wird 'Ap:ax£t5r;j Näovoc v.y.\f uIoi>£a:'av 5i il£v6ÄÄo'j wohl der

Enkel dieses 'AptaxEtSr^s Newvo^ 0£aYY£X£u; sein.

Wiederum als Priester wird derselbe Neon in einer unveröffentlichten

Inschrift genannt, die ich nach den im Schedenaj^parat der Wiener Akademie

aufbewahrten Abschriften dreier im Hofe der Festung zu Budrum gefundener

Bruchstücke folgendermaßen zu lesen versuche:

Nlwva 'Aptc;x£t5[ou xaO-' u;o9-£a{av oz\

M£vÜAAou [£pxx[£i)cjavxa Zahlwort]

ToO 'AjxoA/'.ojvos xoö xfy[; Ti6Ä£wj]

äpyrffizou. x£xpax:.; 5£ xf([; 'Ail-r^vä??]

xf,;
AAi-" "T •

Neons fünfte Priesterschaft im Dienste des Apollon erwähnt die an zweiter

Stelle besijrochene Inschrift. Der Beiname der zweiten Gottheit ist in der Abschrift

entstellt; 'Ap/£yrjx:5o; entspräche wenigstens einigermaßen den verzeichneten Resten.

Die vier Weihungen, in denen 'ApiaxEior^; X£tüvo; xaÖ'' uoo9-£atav ok MevjXao'j

begegnet, fünfmal Eponymos der Stadt Halikarnassos als Priester des Apollon,

sicherlich seinerzeit einer ihrer hervorragendsten Bürger, gehören, soweit sich

nach den Abschriften urteilen läßt, dem zweiten oder ersten Jahrhundert v. Chr.

an. Sicherlich ist also in dem von Josephus überlieferten Beschlüsse, dessen Zeit

ich so wenig näher zu bestimmen versuche wie die der Inschriften, statt in: i£p£Oj;

M6MNONOC xoO ApLc;x£too'j, xaxa &£ -oirpiv €YtJUNYMOY zu lesen: NSOINOC xoO

Api3X£:oo'j. xxxä -OiVj^w dz M€NYAAOY.

Das Schreiben an die Milesier XIV 244 beginnt: IIp'jxxv:; 'Ep]j,oO ölb; ;xoa:t/;;

öjiexEpo; (so lese ich auch Bull, de corr. hell. XXIX 570 in dem Beschlüsse aus

Arges Bull, de con-. hell. XXVIII 422 Z. 6 statt
[fifir, TxpEtjßujxEpo;.

und in der
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Inschrift aus Delphi Sylloge 718 Z. 2 statt ['AflT^vaio;] tzoXixa.; viehnehr: [0|.i£T£poc])

-poasAiS'WV \i.o:
£V TpxAÄ£7tv v.-zX. Der Vatername ist mir längst verdächtig- gewesen.

Nun ist auf Thera ein Stück einer Liste von Proxenoi gefunden worden I(t XII

3, 333, Suppl. p. 285, 1298 (GDI 4697), die in Z. 3 verzeichnet: llp'jTavt: Zi'iio'j

}>lOäp{.oc,. Diese Liste hat J. Kirchner der in ihr genannten Athener wegen in die

Zeit um 70 v. Chr. gesetzt (Prosopogr. Att. 121, 1542), während Hiller von Gärtringen

sie für älter hält und mit ihr, auch neuerlicher brieflicher Äußerung nach, nur

ungern in das erste Jahrhundert v. Chr. herabginge. Den Brief an die Milesier

hat der handschriftlichen Überlieferung' nach XIÖTiXto; '^z^o'/Ckioc, IXoTrXiou \y.hc, Fä^ßa;

geschrieben; man setzt ihn, wie die übrigen Urkunden, die Josephus XIV 241 bis

264 überliefert, in die Zeit Cäsars. Doch gehört aus dieser Reihe mindestens der

Beschluß der Pergamener 247 in das Ende des zweiten Jahrhunderts v. Chr.

(P. Viereck, Sermo graecus p. 96; 106; U. Wilcken, Realencj^clopädie I 2484 gegen

L. Mendelssohn, dem E. Schürer III 11 folgt). Eine Prüfung der Änderungen, die

für den Namen rdXßac vorgeschlagen worden sind, ist nicht meine Absicht; dal3

der Milesier, der vor diesem Proconsul in Tralleis die Beschwerden der Juden

von Milet vertrat, Ilp'jxav.; CIMOY und nicht 6PMOY hieß, halte ich, mögen auch

die Zeitverhältnisse genauere Untersuchung verlangen, für einleuchtend.

Athen. A. WILHELM

Hunderassen im Altertum.

Tafel IV.

Die Alton besaßen eine Masse verschiedener Hundearten. Etwa 40 Local-

namen sind auf uns gekommen, aber nur bei den allerwenigsten gelingt es herau.s-

zubringen, wie die betreffenden Rassen ausgesehen haben. Die Beschreibung- der

Schriftsteller ist immer ungenügend und oft widersprechend; man muß sich an

die archäologischen Denkmäler halten. Da man nun gemeiniglich nicht von den

Kunstdenkmälern, sondern von den Beschreibungen der Autoren auszugehen

pflegt, ist auch bis jetzt nicht viel Richtiges erzielt worden.

Am häufigsten erwähnt werden Molosser, Lakoner, Kreter und Mditäer.

Diese vier Rassen lassen sich mit mehr oder weniger Sicherheit auch ihrer

Gestalt nach ermitteln, und sie sind auch für di-ii Leser der antiken .Schriftsteller
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die interü-ssantcstfii. Ich will vom Sichersten zum weniger Sicheren übi.;rgehen

und beginne daher mit tler melitäischen, der kleinsten unter den aufgezählten vier

Rassen. Dankbar bekenne ich mich l)r Imhoof-ßlumer, der auch hier die Güte

hatte, mich zu unterstützen, indem er eine Auswahl von Münzen aui Taf. IV

zusammenstellte und ihre Herstellung besorgte.

I. Der Melitäer.

(Tlücklicherweise wissen wir bestimmt, wie die vielerwähnten Malteser

Hündchen, catuli Melitaei. yjjvio'.a oder z'jväfia MeXtxara, ausgesehen haben, die

beliebten und oft sehr verwöhnten

Schoßhündchen nicht bloß von

Kindern, Matronen und Hetären,

sondern auch von Männern wie

Epaminondas') und Kaiser Clau-

dius: Es war ein lang-haariger,-)

weißer Spitzer mit stehenden klei-

nen Ohren, wolligem gerolltem

Schwanz und ziemlich spitziger

Schnauze. Sehr häufig begegnet er

auf attischen Grabreliefs und auf

Vasenbildern, hier einmal mit aus-

drücklich beigeschriebenem Namen Fig. Melitäer :iuf roU"iguriyer Ampliora aus Vulci.

MeXoxare ([AEaiiate), einer rotfigurigen Amphora aus Vulci (Fig. 56), angefertigt zu

Athen um die Wende des sechsten und fünften Jahrhunderts v. Chr.'^).

Die.ses authentische Bild beweist aufs deutlichste die Spitzernatur des Melitäers

und zeigt hinsichtlich der Höhe der Beine,

namentlich aber in der g-anzen Koptbildung

einen bedeutenden Unterschied vom Bolog-

neser, mit dem ihn moderne Kynologen zu

identiftcieren pflegen (Fig. 57). Schon die für

den Bologneser mit Fug und Recht ang^enom-

mene Abstammung vom Pudel hätte Bedenken

^) Aelian var. hist. XIII 42.

-) AVahrscheinlich war er seidenhaarig, obgleich das natür-

Fig. 57 Bologneser nach Fitzinger, Der

Hund und seine Racen Taf. 4.

lieh nicht mit aller Bestimmtheit behauptet werden kann.

') Ann.ali 1852 tav. d'agg. T (Reinach R. V. II 294);

Kretschnier, G riech. Vaseninschriften 88.
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Fig. 58 Tonstatuette im

Louvre (nach Daremberg-

Saglio T 883).

erwecken sollen; denn die Alten haben offenbar keinen Pudel gekannt. Älehr

dem Bologneser nähert sich eine Tonstatuette des Louvre, in der E. Cougny bei

Daremberg-Saglio I 883, Fig. 11 13, ein Malteser Hündlein erkennt;-") doch die

Gesichtsbildung und die aufrechten Ohren unterscheiden sie von unserem modernen

Bologneser, der sich vor Orcagna (1350) kaum nachweisen lassen dürfte (Fig. 58).

Auch eine vorzügliche Stoschische Paste der Berliner

Sammlung mag erwähnt werden,'') die in Furtwänglers

neuestem Verzeichnis unter die ,,modernen Pasten, meist

nach antiken Steinen" als n. 9712 eingereiht ist. Der-

art wird das weil31iche Schoßhündchen ausgesehen haben,

das dem Kaiser Claudius gehörte; Seneca lud. de morte

Cl. 13: Subalbam canem in deliciis habere consueverat.

Wegen des Xamens stritt man sich übrigens, ob

er von der bekannten Insel Malta oder von einer

kleinen Insel im Adriatischen Meere herkomme. Dieses

letztere Melite, jetzt Meleda, lag an der eiDirotischen Küste, 200 Stadien nord-

westlich von Epidamnus; nach Kallimachos (Fr. 393 Seh.) bei Plinius n. h. III 152

und Stephanus B3-zantinus p. 443 sollten die melitäischen Hündchen von daher

stammen, eine Idee, die vielleicht von irgendeinem mit geographischen oder

naturgeschichtlichen Dingen beschäftigten .Stubengelehrten der alexandrinischen

Zeit ausgeheckt worden ist, weil man eben die epirotischen Molosser g-ut kannte.

Aber auch die sehr berühmten und verbreiteten vestes Melitenses, Melitensia,

kamen aus unserem jetzigen industriereichen Malta, während Melite-Meleda

sicherlich ein armseliger, unbedeutender Platz gewesen ist. x\m meisten fällt aber

bei dieser Frage der Umstand ins Gewicht, daß in den äsopischen Fabeln (363 H.)

die Schiffer MsÄ'.xara 7.'jv:5:x und Affen zusammen auf ihren Schiffen exportieren,

was auf südlichere Regionen schließen läßt, also gleichfalls auf das gewöhnliche,

einst phönikisch-jjunische INIalta, für das sich schon Strabo (VI p. 277) und das

Etymologicum Magnum'"') ausgesprochen haben. Dorthin kam die Zucht wahr-

scheinlich aus dem karthagischen Afrika, wie auch die kretischen Windhunde

(s. unten) aus Afrika gekommen sind.

*) Vgl. damit Biardot, Terres cuites pl. 1 8 ;

Brüßler Sammlung n. 1338: Bronzefigur. Auch in

Wien befindet sich eine offenbar naturgetreue der-

artige Statuette, deren Photographic mir durch die

Güte Professor v. Schneiders zugekommen ist. Das

Malteserhündchen ist sitzend dargestellt.

') Al)gel)ildet in den von Imhoof-Blumer und

mir herausgege1)enen Tier- und Pflanzenbildern Taf.

XV 33, vergrößert bei Conrad Keller, Die Abstam-

mung der ältesten Haustiere 44 Fig. 13.

*) S. E. Miller, Melanges de litterature Grecquc

contenant un grand nombre de te.\tes inedils (Paris
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Es ist also irreführend, wenn Carus in seiner Geschichte der Zoologie S. 37

behauptet, es gebe nicht einmal eine Beschreibung eines Malteser Hundes, und

wenn Fitzinger, „üer Hund und seine Racen" S. 159, sagt: „Der Bologneser

Hund, welclier schon den alten Griechen und Römern bekannt war und von

Aristoteles und Strabo unter dem Xamen Melitäischer Hund (Melitaeus catellus)

und von Plinius unter dem Xamen Catulus melitaeus beschrieben wurde, . . . hat

seinen Ruf bis in die allerneueste Zeit sich erhalten." Eine Beschreibung des

Melitäer Hündchens findet sich bei Aristoteles nicht, ja nicht einmal eine Er-

wähnung: denn die einzige Stelle, wo im Vorbeigehen gesagt wird, der Iktis sei

so groö wie ein Hündchen von Melite, befindet sich im nacharistotelischen neunten

Buche der Tiergeschichte (IX 7, 5). Sprachlich unhaltbar ist ferner die Hypothese
von Aubert und Wimmer in ihrer grol3en Aristotelesausgabe I S. 72, jxeXtxaroc

bedeute honiggelb und gehe auf die Farbe von Canis zerda, mit welcher das

Malteser Hündchen identisch sei. Ganz schlecht begründet ist endlich die Auf-

stellung Pöppigs, Naturgeschichte des Tierreiches I 78: ,.Die Römer hatten...

wahrscheinlich auch eine Art von Wachtelhunden, den Canis Tuscus nämlich,

der nach ihrer Angabe aus Spanien stammte." Allerdings war der ,,Canis Tuscus"

nach Nemesianus cyn. 231 ff.") an Gestalt ganz verschieden von den übrigen Jagd-

hunden und überhaupt nicht recht zur eigentlichen Jagd zu gebrauchen: aber

warum soll dies deswegen gerade ein Wachtelhund sein, und woher ist bekannt,

daß er aus Spanien stammt? Dieser tuskische Hund kann ebensogut ein derber Spitz

gewesen sein, wie er uns in recht naturgetreuer Ausführung auf der etrurischen

Münze unserer Tafel (n. 15) entgegentritt. Zwischen diesem und dem niedlichen

feinhaarigen weißen Malteser Spitz ist ein greifbarer Unterschied, und doch, nament-

lich in der Kopfbildung, wieder so viel Ähnlichkeit, daß an der Abzweigung des

verfeinerten Maltesers von dem derberen Spitz, dessen Urahn der Torfspitz der Pfahl-

bauten ist, nicht gezweifelt werden kann. Man braucht deshalb noch keine specifisch

europäische Herkunft des Maltesers anzunehmen: denn auch das älteste Troja besaß

einen torfspitzartigen Hund^) und auch im alten Ag3'pten hat es wenigstens zur

Zeit der Pharaonen,'') also in einer sehr frühen Epoche, Spitzhunde g"egeben.

1868) p. 213: MEXitaia xuv£5ia Xi-fovxai 6<[t)'1 KXvjaiov Namque et odorato noscunt vestigia prato

'IxaXias v^aoj £3TI MeJ-ixvj, s£ r^s siai MsXiX!xta>tuv£5ia. Atque etiam leporum secreta cubilia monstrant.

') Quin et Tuscorum non est extrema voluptas ') Vgl. Schliemanns Troja 354. Virchow, Alt-

Saepe canum: sit forma illis licet obsita villo trojanische Gräber und Schädel 61, der sich auf

Dissimilisque habeant catulis velocibus (d. h. den Rütimeyer beruft.

Jagdwindhunden) artus, ') Vgl. C. Keller, Abstammung der ältesten Haus-

Haud tarnen iniucunda dabunt tibi munerapraedae. tiere 50.

Jahreshefte des osterr. archaol. Institutes Bd. VIII. ^I
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Fig- 59 Von einem attischen

Grabrelief, Conze n. 978.

Außerordentlicher Beliebtheit hat sich der zier-

liche Malteser Seidenspitz in Athen erfreut, und zwar

zur Zeit der höchsten culturellen Blüte Attikas. Hie-

für legt eine Masse von Grabsteinen Zeugnis ab, die

von Conze in seinen attischen Grabreliefs veröffent-

licht worden sind. Meistens springt das Hündchen

an der Frau oder einem Knaben hinauf, die in ganzer

Figur auf dem Marmor dargestellt sind. Unter der

sitzenden Herrin (Euphrosyne) steht er Taf. XCV.

Sehr charakteristisch ist der Melitäer auf Conzes

Taf CXCIV n. 978 dargestellt (Fig. 59) ähnlich

Taf. CLXI n. 827.

II. Kreter.

Sicher ist zweitens das Aussehen des kretischen

Hundes,^") der sich uns auf Münzen von Kydonia

und Phaistos als großer starker Jagdwindhund mit

feingebautem Kopf und langer Schnauze, stehenden mittellangen Ohren, glattem

kurzhaarigen Fell und langetn glatten Schwänze präsentiert (Taf IV n. 8 u. 9).

Claudian spricht ihm (cons. Stil. III 300) ein struppiges Fell zu (,hirsutas Cressas');

auch heutzutage gibt es struppige Windhunde (Conr. Keller a. a. O. S. 59); die

isolierte Notiz kann daher auf Wahrheit beruhen, aber häufig waren derartige

Hunde gewiß nicht. Auch eine interessante kretische Bronzestatuette zeigt ihn

als glatthaarigen und hochbeinigen Windhund (Perrot -Chipiez, Histoire de l'art

vm 422).

In Kreta selbst hauptsächlich zur Wildziegenjagd gebraucht, zeichnete er

sich durch Windesschnelligkeit aus. Jener mythische Hund, den Artemis selb.st

auf ICreta (Hygin. Fab. 189) der Prokris schenkte, dem kein Wild entgehen

konnte ('quem nulla fera effugere posset'), hieß geradezu Sturmwind, \y:j.xb.

Sogar die keltischen (egusischen) Hunde, die sonst als beste Läufer berühmt

waren, übertraf der Kreter an .Schnelligkeit (Arrian. cyn. 3, 4). Nicht Flüsse,

nicht steile Berghöhen halten ihn vpn derA'erfolguug ab, sagt Varius bei Macrob.

sat. VI 2; somit war er der geborene Hund für die Wildziegen, die zugleich

mit den Hasen das einzige vierfüßige Jagdwild in Kreta ausmachten: denn

'") Ein Synonymen ist knosischer Hund, von

der Hauptstadt Knosos, Alkipiiron III 47, 2 vjjl.

Hv«in. Fab. 181
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schon in der Sagenzeit hatte Herakles, worunter wir die Phöniker mit ihrem

Melkart verstehen, die wilden Tiere auf der Insel ausgerottet. So ist es denn

auffallend, daß der so zuverlässige Xenophon die kretischen Hunde ausdrücklich

auch für die Wildschweinjagd empfiehlt, die doch in Kreta, wenn sie überhaupt

vorkam, gewil3 nur unbedeutend gewesen ist. Cyneg. 10, i rühmt er für diesen

Zweck indische, kretische, lokrische und lakonische Hunde. Man muß aber be-

denken, daß der kretische Hund überallhin exportiert und gewiß auch in anderen

Gegenden als in seinem Stammlande gezüchtet wurde, *^) sowie daß das Wild-

•schwein mit vielen und verschiedenartigen Hunden gejagt zu werden pflegte.

Ganz richtig sagt Horaz (epod. 2, 31. 32):

Aut trudit acris hinc et hinc multa cane

Apros in obstantis piagas.

Dieses Hetzen des Ebers, bis er in den Netzen sich verfing, konnten die

Kreter Hunde wohl besorgen, desgleichen das Erspüren des Lagens, wenn auch

zum eigentlichen Kampfe mit dem wütenden Keiler noch stärkere, doggenartige

Hunde, eigentliche „Saupacker", zweckmäßiger waren. Man betrachte z. B. die

beiden römischen Reliefs mit Eberjagd bei Daremberg-Saglio I, Fig. 1 1 15 und 1 1 16.

Außerdem ist wohl zu beachten: so oft auch der kretische Hund gelobt

wird, seine Teilnahme an der Eberjagd wird nur in der besagten Xenophonstelle

und in deren wörtlichem Citat bei Philostratos (imag. I 28 p. 55 ed. Vind.) er-

wähnt,'-) und daß auch zu Xenophons Zeit die Lakoner Hunde beliebter waren,

läßt sich aus dem Umstände schließen, weil im weiteren Verlauf des Capitels

nur noch des Lakoners gedacht wird (§ 4).

Ein schönes attisches Vasenbikl vom Tod der Prokris zeigt uns den Hund,

von Kephalos an der Leine geführt, als echten großen Jagdwindhund und ganz

entsprechend den Münzen von Kydonia und Phaistos (Taf IV, n. 8 u. 9) und der

kretischen Bronzestatuette.

Am feinsten ist das Münzbild von Kydonia, wo das Zeuskind, nach anderen

der Heros Eponymos von Kydonia, an der Hündin trinkt.'^) Auch Xestors Sohn

Antilochos soll auf dem Idagebirge
— vermutlich ist das kretische gemeint —

") Man vergleiche was Arrian cyn. 3, 4 von
'-^> Cougny bei Daremberg-.Saglio s. v. Canis p.

den keltischen (egusischen) Jagdhunden sagt: KaXoüv- S80 citiert allerdings noch Poet. min. Bibl. Panck.

~M'. 5j 'E^oyaiai aüde aE y.üv£j, dcTto IS'Vouj KsXxixo'j p. 276, welches Buch uns nicht vorliegt.

-Tjv J;tü)vu|i{av sxouaat, &3 Tzpwiov, &; •( S|ioi ^oy.v.. ") Taf. IV n. 9; dazu eine sehr hübsche Vari-

sq;uaav ts zal £03oy.£|n;aav. Demnach wurden ante: Gemme in den Tier- und Pflanzenbildern XV 47.

auch außerhalb Galliens solche Hunde gezüchtet.

• 31'
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von einer Hündin gesäugt worden sein (Hygin. Fab. 252). Irre ich nicht, so

haben wir in dem Münzbilde die Copie eines Kunstwerkes von bedeutendem

Range, das in einem Heiligtum aufgestellt war, und man darf vielleicht nicht

ohne Fug an jenen sagenhaften goldenen Hund im Temenos des Zeus auf Kreta

(Antonin. Lib. 36, vgl. schol. Pind. Ol. i, qo) erinnern. Die Münze von Phaistos

(Taf IV n. 8) bietet leider kein so ideales Bild, zeigt aber den kretischen Jagd-

hund als Spürer, am Boden schnüffelnd, und eben diese Eigenschaft hat ihn be-

sonders beliebt gemacht.

Etwas zu klein ist der kretische Jagdhund gezeichnet auf einer zweiten

Münze von Kydonia (in den Tier- und Pflanzenbildern. Taf. I 41), wo vor einem

bogenspannenden Mann ein Hund steht, dem man ansieht, daß er den Jagd-

beginn kaum erwarten kann. Er bellt seinen Herrn freudig an, sagt die Be-

schreibung Imhoofs. Es ist ein starker, nicht schmächtiger Windhund mit glatter

Schnauze. Die Ungeduld des Hundes ist vortrefflich zum Ausdruck gebracht.

Noch viel älter als diese Münzen und die Bronzestatuette ist wohl jener

kretische Inselstein, den wir in den Tier- und Pflanzenbildern, Taf XV 35, ab-

gebildet haben. Die Manier weist auf eine sehr frühe Culturstufe. Der Stein i.st

aus der Triphylisschen Sammlung auf Kreta. Der Hund hat einen auffallend

starken Hals und, wie es scheint, einen buschigen Schweif und ist von mir in der

Beschreibung als Wolfshund bezeichnet worden. Er stimmt mit dem altägyptischen

Jagdhunde von Sakkarah (3500 v. Chr., Wandbild vom Ti-Grab, fünfte Dynastie),

von der Canis-Simensis-Form (vgl. Conr. Keller a. a. O. S. 64, Fig. 17), deren Her-

kunft vom abes.synischen Wolfe, Canis simensis, außer Zweifel steht.

Aristoteles bist. an. VIII 28, § 167 sagt, daß sich in Kyrene die Wölfe

mit Hündinnen paaren und Nachkommenschaft erzeugen. Und ein ägyptischer

Name der Jagdhunde war unsu oder unsau, d. i. Wölfe.**)

Auch der gemeine kretische Jagdwindhund, wie er auf den Münzen erscheint,

stammt sicher aus dem östlichen Nordafrika, dessen cultureller Zusammenhang
mit Kreta außer Zweifel steht. Der altägyptische Jagdhund, der da und dort

heilig gehalten wurde, war eine große stattliche Windhundrasse mit starken und

hohen Läufen und hochstehenden langen Ohren. In Nordafrika hetzte man mit

ihnen Gazellen und Strauße. Ihr Äußeres ist in vielen Grabwandbildern auf uns

gekommen und ihren Knochenbau hat man aus einbalsamierten Exemplaren in

musterhafter Weise wieder herge.stellt.' ')

'•) Birch, Bib. arch. Irans, ciliert bei Houghton, '') S. die vortreffliclie AbhaiuUung und Ab-

Nalural hislory of the ancients 29. bildung bei Lorlet et Gaillard, La Faune momiliöe
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Es versteht sich, daß eine so vorzügliche Hunderasse nicht auf ihre insulare

Heimat beschränkt geblieben ist, sondern weithinaus in die griechisch-römische

Welt exportiert und an manchen Orten auch selbständig weitergezüchtet wurde.

So finden wir denn zufallig den kretischen Jagdhund für Thessalien bezeugt durch

ein Epigramm Pisanders,"') in welchem uns erzählt wird, daß neben einem Manne

aus Magnesia — ohne Zweifel ist die thessalische Landschaft dieses Namens ge-

meint — sein Pferd, sein kretischer Hund und sein Diener im Grabe vereinigt

liegen. Nach einer Version hieß der Hund Theragros, Wildjäger, nach der andern

Duckmäuser, Lethargos oder Laithargos. Wahrscheinlich hat er bei den Hirsch-

jagden gedient: denn Simonides (Fr. 30) bringt ein Gleichnis von dem Jagdhund,

der auf der dotischen Ebene, wo der thessalische Adel seine Parforcehetzen ab-

hielt, den gehörnten Hirsch aufsjDÜrt und zu töten trachtet. Pollux (V 40 f.),
der

unter Commodus schrieb, unterscheidet bei den kretischen Hunden zwei Arten:

Starcovot und udpimioi. Erstere waren außei"ordentlich ausdauernd bei der Jagd und

scheuten vor keiner Anstrengung zurück, die anderen liefen „neben dem Pferde"

her;'') da aber die übrigen Autoren'^) von einer solchen Zweiteilung der kre-

tischen Rasse nichts wissen, so dürfte die Aufstellung von zwei ganz verschiedenen

Arten auf einer Mißdeutung- beruhen; denn sicher waren die kretischen Jagd-

hunde sowohl außerordentlich geschwind, daß sie mit einem Pferd um die Wette

rennen konnten (Tzdcpinnoi), als auch sehr ausdauernd und vor keiner Strapaze

zurückschreckend: solche Eigenschaften waren bei der Hochgebirgsjagd auf die

kretischen Wildziegen ein selbstverständliches Erfordernis.

Auch in Italien sind die kretischen Hunde wohl bekannt g'ewesen, sonst

würden sie von den römischen Autoren nicht so häufig erwähnt. Es ist eine an-

de l'.incieime Egypte, Lyon 1903, besonders p. 14. oüipxpafoi xuvs; ytüv^ xijijv KsXtmv, cjx äjio IS-vou;

'^) Pisander, epigr. p. 12 ed. Did. antli. P.il. oüSsvöj xaS-dnsp al KpYjtlxal r) Kaptvtal f) Aäxatvai,

VII 304. äXV ü)j xöjv Kpvj-uixöiv aE Sianovoi ä.Kb toO

'') Tmv äa -fs KpT;xixAv y.uvwv o'i p.sv Stdjtovot, cpiXsTiovsiv xal ac txa|j.al Anb xotJ öjscug xat
di äs TxdpiTtJiot y.aXoijvxai, SixTiGvot jisv oüj cpaat xal a£ |itxxal ÄTt' ä|icpolv, oSxu) 5t) xal aSxat öltlo x-^j

xaj vuxxag xatj -^iispai; ev xalj Tipog xa 9-y]p£a (iocxatj (öxuxi'jxos. Hier stellt also Arrian den cftXoTtovoi der

iTnXajipävEtv, xal "oXXaxig ixapsuvaaS'SVxag xoi? S'Tjpl&tg Kreter die „scharfen" und die „gemischten" gegen-

|isO-' TJUEpav äp)(sa9'at x^j |J'dX''iS' '^^ ^e TidptrcTtot xot; über. Die jidpiTiTiOt erscheinen durch die Schlußworte

iTiTtoi; a'jv!>EOuaiv, oüxs jipo3-Eovxej oüxe |iY;v änoXEi- a'üxxi inö x-ijj wxuxYjXO; geradezu ausgeschlossen, da

7t6(iSvoi. hier ein Gegensatz zwischen den Kretern und den

'^) Auf den ersten Blick scheint allerdings Arrian, gallischen vertr.igi (Windhunde) statuiert ist. Immer-

der um weniges ältere Zeitgenosse des PoUu.x, eine hin erhellt, daß die Behauptung des Pollux von den

Parallele zu bieten; bei näherer Betrachtung aber sogenannten cfiXoTtovoi und die Beziehung dieses Aus-

stimmt die Stelle sehr wenig. Er schreibt cyneg. 3, 6: druckes auf kretische Hunde nicht ohne eine reelle

AE 8e TtoSwxEij xüvsj ac KEXxixal xaXoüvxai |x£V Basis sein kann.
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sprechende Vermutung- Cougiiys,^") daß die von Varro
(r.

r. II g) gerühmten

Salentiner Hunde in Italien kretisches Bhit in den Adern hatten, weil die früh

zerstörte Stadt Salentum in Calabrien nach Strabo (VI p. 277
—

278) eine kretische

Colonie gewesen sein soll. Diese Hunde werden nur ein einzigesmal erwähnt,

müssen aber zu Varros Zeit — gegen Ende der römischen Republik — renom-

miert gewesen sein, denn sie werden neben den Molossern und Lakonern ge-

nannt.ä") Aber über allen Zweifel ist Cougnys

Vermutung keineswegs erhaben, da man, wie

er selbst anführt, ebensogut die Sallentini an

einem andern Orte suchen kann, nämlich in

oder bei Umbrien: hierher verlegt Plinius n. h.

III 113 die „Dolates cognomine Sallentini''. Dann

hätte man den umbrisch-picenischen Hund

beizuziehen, dessen Bild uns eine Aes-grave-

Münze von Hatria aufbewahrt hat (Fig. 60).

Damit stimmen Münzen von Tuder in Um- _ ^
brien und von Venusia in Apulien. Vergil lobt

Fig. 60 Aes grave von Hatria.
die umbrischen Hunde wegen ihres Feuers; -')

Grattius,^-) Seneca-'^) und Silius Italicus-*) preisen ihren Geruchsinn, doch seien

sie zu wenig mutig im Kampfe mit wilden Tieren meint Grattius.

Noch gewagter erscheint die andere Vermutung des französischen Gelehrten,

daß der von ihm p. 880, Fig. 1106, abgebildete grimmige stumpfschnauzige Hund
mit Wolfsschwanz einen kretischen repräsentieren soll. Namentlich die Kopf-

bildung spricht entschieden dagegen;-^) aber auch die buschige Rute stimmt

nicht mit dem Kreter der Münzen; außerdem ist der kretische Inselstein mit dem

buschiggeschwänzten, dabei aber sehr spitzköpfigen Hunde sicherlich viel älter

als der angebliche Kreter des von Cougny wiederholten Vasenbildes. Endlich

kann niemand beweisen, daß Oppian cyn. 401 ff. bei seiner Hundebeschreibung

speciell einen Kreter im Auge hat. Ich möchte daher nicht wagen, diese Stelle

'") Bei Daremberg-Saglio s. v. canis I 884. ^') Aen. XII 753.

'") Varro r. r. 11 9, 5 Vidcndum ut boni semini<s)> ") Cyn. 171 f. l<)4 f. Er empfiehlt Paarung mit

sint. Itaque et a regionibus appellantur Lacones, einem gallischen Hunde.

Epirolici, .Sallentini. Leider beruht sogar das Wort -'j Thyest. 497.

Salentini (Cougny) oder Sallentini (Keil) auf einer ') III 295.

allerdings allgemein recipierten Conjectur von Victo- '''')
Mit mehr Wahrscheinlichkeit könnte man

rius. Die handschriftliche Lesart ist salamantini, s. an einen Lakoner denken, s. unten S. 253.
Keils Anmerkung.
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mit Cougny (a. a. O. p. 880) als Basis für die g-anze Auffassung des kretischen

Hundes zu benutzen. Ich glaube auch, daß er auf das isolierte Epitheton hirsutus

bei dem späten Dichter Claudian zu viel Gewicht legte.

Wenn dann endlich O. ]\Iann.s, Griech. Jagd II 23 (a. 1889) die Behaup-

tting aufstellt, daß wir über den Körperbau des Kreters nichts wissen, so ist

dieselbe hoffentlich durch unsere eben gegebene Ausführung hititällig geworden.

-Sehr bezeichnend aber ist e.s, daß der gleiche Forscher a. a. O. S. 25 nach Er-

wägung von allerlei Einzelheiten, die ihm besonders bei Arrian aufgestoßen sind,

zu dem Schlüsse kommt: ,.Eine solche Rennhetze (Hasenjagd zu Pferd mit dem

Hunde) würde freilich für die Windhundnatur des kretischen Hundes

sprechen, da sie mit dem stimmt, was Arrian bei der Verwendung des Vertragus

berichtet." Unser Hauptresultat harmoniert somit vollständig mit dem, was Manns

hier zu ahnen scheint. Gerade diese Windhundnatur des Kreters, an welche

Manns aus ganz anderen Gründen zu denken sich gezwungen sieht, ist durch die

Münzbilder und auch durch die citierte Statuette außer allen Zweifel gerückt.

III. Lakoner.

Weit größere Schwierigkeiten stellen sich uns in den Weg, wenn wir ein

zuverlässiges Bild des Lakoner Hundes gewinnen wollen, und gerade er wird am

häufigsten als guter Hund genannt, und zwar fast immer als guter Jagdhund.

Man kann sagen: er ist der Jagdhund y.xx' tioyr;) von König Lykurgos-") an bis

in die späteste römische Kaiserzeit, aus der uns Ammianus noch ein bezeichnendes

Factum berichtet (XXIX 3, 3). Ihre Pflege und Abrichtung war Aufgabe der

kaiserlichen Pagen, paedagogiani, und wir erfahren, daß der jähzornige und grau-

same Valentinian I einen seiner Edelknaben wegen eines geringen Versehens

bei der Dressur zu Tode prügeln und am gleichen Tage begraben ließ. Und nach

Claudian (cons. Stil. III 300) müssen die Lakoner Hunde noch zu Beginn des

fünften christlichen Jahrhunderts beliebt gewesen sein. L^m so verdrießlicher ist

es, daß keine einzige Münze, ja kaum ein Relief uns authentische Kunde davon

gibt, wie die Hunde in Lakonien selbst tatsächlich ausgesehen haben. Das

eigentlich allein in Betracht kommende Relief von Chrysapha — das aus Sparta

ist am Kopf und Schwanz ganz abgestoßen
—

zeigt einen mittelgroßen, durchaus

glatthaarigen, schlanken Hund mit länglichem Kopfe, mittelgroßen stehenden

Ohren und langem glatten Schwänze. Er springt an einer Frau hinauf und ist

^^) Nach Plut.irch apophtli. Lacon. p. 225 F und giöse Mythus, der den Herakles mit den bissigen sparta-

Fab. Aesop. 390 H. Noch weiter zurück geht der reli- nischen Hunden in Verbindung brachte, Alknian fr. 14.
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offenbar mehr Hausfreund und Familienliebling als Jagdgefährte (Fig. 6i). Soweit

man es noch sehen kann, war der Hund des Reliefs aus Sparta vom gleichen Schlage.
Wir wollen aber zunächst einer anderen Rasse von Lakoner Hunden unsere

Aufmerksamkeit zuwenden. Denn der specifische Lakoner Hund des Aristoteles

muß ganz anders ausgesehen haben: seine

Kleinheit und Ähnlichkeit mit einem Fuchs

hat ihm den Namen Füch.slein, «AcoTiExt;, und

den Mythus seiner Abstammung vom Fuchs

und Hund eingetragen. Bei Aristoteles hist.

an. VIII 28 lesen wir: 'E? aXwTisxog y.al xuvö;

OL AaotcüVtxoc. Damit stimmen andere Autoren,

z. B. schol. Callim. hymn. in Dian. 94: Kuvo-

aoupt'Sag] Ta; vnb xuvcov xxc äXwTilxwv xixxo-

|X£va; Y-öyac,, f^ zxc, Aaxwvixäj. Kuvoaoup:; yxp

xÖTioj Aaxwvtxf^;. Hesych. p. 937 : KuvscXcönr^^ . . .

S^ ÄA(i)Ti£xo; xai x'jvic Axxtov'.XGÜ? xüva; cpaal

Yt'vECTÖ'at.
Poll. V 38: Aiyvj'j'. 5s -ä; |.t£v

Aaxat-

vx; iz i/Mr.ivMy zb äpy^alo^ y.ad xuvwv ysvo|jl£V3c;

x},T,()Y,va: yJMr.ty.iooi.c,. Auch Xenophon cyn. 3, i verlegt die angebliche Kreuzung von

Hund und Fuchs in das graue Altertum; von den Jagdhunden sprechend bemerkt

er: Tä ok •(bni nGri x-jvöv eaxt Stxxa, a: |i£v Kaaxopta:, ai oi äXwTcexcSe;. 'Eyouao 5' a: [xsv

Kaaxcpiai xf^v £7i(i)vu[i.tav xaOxr// '6v. Käaiojp rp\i-d(; xw £py(p [ia/.:axa aOixj 2i£'^'jAat£V ai

S' (iX(i)7i£xi'o£5 Stöxt £x xuviöv x£ xai äXwTülxuv £y£vovto £v tcoIaw 5s y^pdvw auyxsxpixai

auxwv
T^ ^üat?. Von fuchsähnlichen Hunden spricht auch der Scholiast zu Theokrit

8, 65, wo er den Hundsnamen Lampuros erklärt: Ilapä xo Xaj^iT^oup:; taw; zha.:,

£-£t5y) xuve; eSaSv aJ.WTirjSiv &[ioroi. Aaj^iTioupi? yäp t^ dXwTir;^. Lampuros oder Lampuris

bedeutet eigentlich den mit einer weißen Schwanzspitze versehenen Brandfuchs.

Auch Grattius cyn. 258 f spricht von Hunden mit Fuchsgestalt; es sollen Misch-

linge von Hund und Schakal (thos) sein:

Nam genus exiguum et, pudeat quam in forme fateri,

Vulpina specie.

Fig. 61 Lakonerhund des Reliefs

von Chrj'sapha.

Die Abstammung jener lakonischen Fuchsluiiule von Fuchs und Hund w urdr

im Altertum zwar allgemein geglaubt, heute aber ist ihre Unmöglichkeit auf das

bestimmteste erwiesen, und zwar durch die Verschiedenheit der Pupille und der

Zahl der Zähne. Diese Kluft trennt den Hund absolut vom Fuchse, während der
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Theorie einer Herkunft des Hundes vom Schakal oder Wolf keine solche Differenz

im Wege steht.

Manns glaubt (a. a. O. 11 9), daß die lakonischen Fuchshunde vielmehr von

ihrer roten Farbe benannt worden seien, als von ihrer Gestalt. Er legt Xeno-

phons obige Worte £v tzoaXS) /pivw etc. so aus, als ob er meine, „daß von dem

Äußeren des F'uchses nicht viel mehr an ihnen wahrzunehmen sei . . . Die ganze

Ähnlichkeit", fährt er fort.

.wird sich auf die wohl

'M^'

Fi". 62 Lakonerhunde von einem korinthischen Krater.

am häufigsten beobachtete

fuchsige Färbung {-b Xpwjia

Tiup^ov), die Xenophon unter

die zulässigen Hundefarben

rechnet, und den buschigen

Schwanz beschränkt haben.

Horaz nennt die lakoni-

schen Hunde, denen die

«ÄüjnExtOEg zugehören, rot-

gelb (fulvus). Wir müssen annehmen, daß die Liebhaberei an der roten Färbung die

griechischen Jäger mit ganz besonderer Vorliebe von Hunden und Hündinnen dieser

F^rbe züchten ließ, so daß diese die vorherrschende wurde." Hiegegen ist zu be-

merken, daß den Worten des Xenophon nur mit größter Gewaltsamkeit der Sinn

unterschoben werden kann, als handle es sich vorzugsweise oder gar allein um

die Farbe. Ferner ist dierot- oder g-elbbraune Farbe keineswegs etwas künstlich

Angezüchtetes, sondern die natürliche Grundfarbe der vom Schakal oder Wolf

abstammenden Hunde überhaupt; es ist die Farbe, die der Hund bei der Ver-

wilderung ganz von selbst wieder bekommt, wie jedem bekannt ist, der sich im

mohammedanischen Orient einmal umgesehen hat. Allerdings scheinen dieLakoner

Hunde im allgemeinen hellbraunes Fell gehabt zu haben,-') aber deswegen sind

sie gewiß nicht Fuchshunde genannt worden, sondern wegen ihrer Gestalt, wegen
ihres ganzen Aussehens (vulpina species); wir müssen also annehmen, daß die äXw-

Tiey.iSs; einen Fuchskopf und F'uchsschwanz gehabt haben. Warum auch nicht? Be-

sitzen wir doch Vasenbilder, wo der am Sophafuße angebundene Fuchshund dem im

Tellereisen gefangenen wirklichen Fuchse zum Verwechseln ähnlich sieht. Auf der

hier (Fig. 62) abgebildeten korinthischen Vase (vgl. Daremberg-Saglio I698 Fig. 839)

erblicken wir zwei an Gestalt völlig fuchsartige, nicht große Hunde mit breit-

-') Wenigstens gibt ihnen Horaz epod. 6, 5 das Epitheton fulvus.

Jabreshefte des östcrr. arcbäol. Institutes lid. \'ni. 72
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buschigem Schweif und fuchsartigem Kopfe. Sie haben die lange Rüsselschnauze,^'')

wie sie Aristoteles den kleinen lakonischen Hunden'") ausdrücklich zuschreibt,

und sitzen unter den mit Ef3waren und Getränken bedeckten Tischen, hinter

welchen Männer auf dem Speisesofa liegen. An dem Fuß je eines Sofas ist

ein Hund angebunden, vermutlich um eine Rauferei der Tiere zu verhindern.

Das Yasenbild mit dem im Tellereisen gefangenen Fuchse ist in meinen

Thieren des clas.sischen Altertums 17g nach PanofTca wiedergegeben.

Nun sind aber, wie ich schon oben berührt habe, keineswegs sämtliche

Lakoner Hunde Fuchshunde gewesen. Denn daß es mehrere Arten und wohl

sehr verschiedene Lakoner Hunde gegeben hat, ist sonnenklar, wenn wir die

Notizen bei den Schriftstellern überschauen. Da lesen wir von spartanischen,

kynosurischen, amykläischen, kastorischen und menelaischen Hunden, die sämtlich

zu den Lakonern zählten. Das uralte Amyklae lag eine Stunde von Sparta,

Kynosura hieß ein Stadtteil von Sparta, vielleicht der, in dem die großen staat-

lichen Hundezwinger sich befanden. Kynosurisch und amykläisch dürften somit

einfach als Synonyma von spartanisch und lakonisch aufzufassen sein. Anders

verhält es sich mit dem kastorischen und menelaischen. Kastor, nach altlakonischer

Sage (Alkman Fr. 1 3) am wildreichen "Waldgebirge Taygetos geboren, war wie

Sanct Hubertus das Idealbild des Jägers, er hatte
^'')

die Jagd zu Pferd mit dem

Wurfspeer erfunden und die Zucht der edelsten Jagdhunde, die nach ihm Kaaxo-

pios; oder Ka^TÖpw: genannt wurden. Diesen und nicht den Fuchshunden werden

es die Lakoner (Aaxaivao) zu danken haben, daß Pollux 5, 37 sie an erster Stelle

unter den Hunden edler Rasse (yevvarat x'jvcc) aufzählt.

Außer Kastor und dem obenerwähnten Lj'kurg soll sich aucli der Schwager

Kastors, König Menelaos, durch Hundezucht verdient gemacht haben. Die mene-

lai-sche Rasse erklärte Nikander für identisch mit der psyUischen (Poll. 5, 40),

die ihren Namen von einer alten achäischen Stadt führte (Poll. 5, 37). Menelaos

habe die Hunde aus Psylla bezogen (Poll. 5, 40). Näheres über die menelaischen

Hunde wissen wir nicht. Öfter dagegen wird von den kastorischen Hunden ge-

sprochen (Xen. cyn. 3, i, Oppian. cyn. II 14 ff., Poll. V 37; 39: Kaaxopws; Kioiopoc,

t)p£n|ia-a. Hesych, Kaaröptac- Eloöi u xuvwv). Bei der bekannten Vorliebe Xenophons

für Lakonisches und dem Umstände, daß er cyn. 10, 4 im Capitel von der Eber-

'*) Arist. de gen. an. V 32: Ifuz-cf/ps; |iay.po£. -') Töv; Ax/'.(ov.-/.(T)v -/.'jviSfwv Arist. Aristoteles

Rüsselschnauze übersetzen Auberl und Wimmer. sagt auch, daß diese kleinen LaUnner besonders

In der Tiergeschichte steht |i'jy.r/;f vom Elefanten, scharf riechen.

Affen, Schwein, Esel. ^'') Oppian. cyn. II 14 fl.
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Jagd, nachdem er (§ i) von verschiedenen Hunderassen gesprochen, einlach fort-

fährt, ohne die anderen zu erwähnen, als ob sichs bloß von Lakoner Hunden

handelte, wird man kaum fehlgehen, \v(miii man in tler Zeichnung, die Xenophon
vom idealen Jagdhunde entwirft, einen Lakoner edelster Rasse, also einen Kastor-

hund vermutet.^M Indem ich mich zumeist an die sorgfältige und scharfsinnige

Ausführung von Manns (a. a. O. II lo
ff.) anschließe, will ich die Hauptmerkmale

aufzählen.

Nach Xenojihon (cyn. 3, 1—3. 4, 1
—

8), mit dem Pollux V 57
— 5g großenteils

wörtlich übereinstimmt, soll der Jagdhund folgende Eig-enschaften besitzen: er sei

groß i:|_i£yac)
— d. h. lang-gestreckt ([xaxpoc) vom Kopf nach der Rute hin, wie

Arrian genauer sagt
—

kräftig, wohlproportioniert; Gesichtsausdruck freundlich;

der Kopf leicht und gegliedert; die Stirne lang und breit mit tiefer .Scheide-

linie, der untere Teil der .Stirn sehnig; Nasenrücken g-erade; die .Schnauze abge-

stumpft {^/.^:^ol.'/.y^ <J-|iTj);
Gebiß kräftig- {z'JQ-.0[ioz 4, 2 Poll. V 60). Die Ohren klein, ^-)

dünn wnA hinten kurzhaarig. Die Augen vorstehend, schwarz und glänzend. Der

Hals lang, weich und rund. Die Brust breit und nicht zu mager. Der Rippen-

korb nicht überall gleichweit ausladend, sondern nach den Weichen hin sich ver-

jüngend. Nicht auffallend aufgezogene Weichen. Die untere Partie des Bauches

und der Bauch überhauiDt schmächtig.^^) Lenden fleischig, mäßig lang und weder

zu biegsam, noch zu .steif. Die Rute lang", gerade und sehr beweglich (?^cyupä,

vgl. 4, i).^*) Vorderläufe (a/iXr;) kurz, gerade, rund, gedrungen. Schulterblätter

locker mit dem Rumpf verbunden. Ellenbogen gerade. Hüften hinten fleischig,

oben nicht zusammenstoßend, nach den Lenden zu ohne Hautfalten. Unterschenkel

mager; der untere Teil des Hinterlaufes lang, rund und fest; die Hinterläufe

viel größer als die Vorderläufe und etwas gekrümmt. Der Fuß rund
[izt^i-j^t^r^z).

Das Haar fein, dicht und weich; hinten an den Schenkeln gerade abstehend und

'!) Man beachte namentlich die Worte 3, I: Ti er sofort mit den Anlangsworten, indem er Größe

5e 'fivrj -MV y.'jvMv iiTi diTxa, ac ]i£v Kaa"df ;ai
,

a; verlangt.

Si xÄcoTxavitSs;. Für Xenophon kämen nur die zwei '-) Die Handschriften, auch die von mir coUa-

lakonischen Jagdhundrassen in Betracht, ohne daß tionierten, haben alle |jiixpa. Ebenso PoUu.k. Neuere

er sie an dieser .Stelle ausdrücklich als lakonische Herausgeber lesen ohne genügenden Grund |j.a-/.pa,

bezeichnet: die kastorischen und die ganz specifisch wogegen Manns mit Recht auftritt,

lakonischen, für die Hasenjagd gut zu brauchenden ^^) „Xenophon verlangt also, daß der Rumpf
Fuclishunde. Seine Beschreibung des besten Jagd- sich im Brustkorb ein wenig, hinter dem Brustkorb

hundes aber bezieht sich offenkundig nicht auf den in den Weichen stärker verjünge." Manns,

kleinen, nur zur Hasenjagd ausreichenden Fuchs- '*) Manns übersetzt dünn. Allein auch Arrian

hund, sondern auf die größeren Kastorier. Daß er verlangt einen biegsamen Schwanz, oüpäv £tjxa|i7;yj,

nicht die kleinen Fuchshunde beschreiben will, zeigt was freilich Manns mit „gekrümmt" übersetzt.
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dicht/") desgleichen an den Lenden und der Rute unten,'-) oben aber nur wenig.*')

Farbe fuchsrot (TZ'jp^öc), schwarz oder weiß, und zwar Hunde der ersten beiden

F"arben mit weißen, die der letzten mit roten Abzeichen um das Gesicht herum.

Nach dieser Beschreibung hat RIanns eine sehr instructive Zeichnung des

Xenophontischen Musterhundes (Lakoners, Kastoriers) entworfen, welche im ganzen

das Richtige treffen dürfte, nur die dicke Halsmähne und der fuchsartige lang-

haarige Schwanz scheinen mir in den Worten Xenophons nicht begründet; auch

ist vielleicht die Schnauze unseren heutigen Jagdhunden etwas zu ähnlich ausge-

fallen; sicherlich liarmoniert sie sehr wenig mit den antiken Hundebildern, die

Manns auf Taf. I zusammengestellt hat und im allgemeinen auf Lakoner be-

ziehen möchte. Bloß der in Fig. 4 g-egebene, aller

Wahrscheinlichkeit nach g^efälschte Hund stimmt hin-

sichtlich der Schnauze. Übrigens wer sagt uns, daß

die angeblichen Lakoner nicht vielmehr Kreter sind?

Zu den besten antiken Darstellungen dieser Art

Hunde zählt wohl die berühmte Aktaionmetope aus

.Selinunt, die auf eine dorische oder peloponnesische

Schule zurückgeführt wird. Nach H3^ginus (Fab. 181)

hieß ein Hund Aktaions Lacon, ein anderer Lacaena

Wenn wir schon annehmen, daß diese andere,

hervorragende Lakoner Rasse mit der kastorischen

identisch ist, so drängt sich von selbst der Gedanke

auf, ob sich nicht Dioskurendenkmäler mit Gewinn

zur Illustration beiziehen ließen. Leider aber ist das

berühmte, aus der tiburtinischen Hadriansvilla stammende Relief „Kastor als

Rossebändiger" ^'')
als jedenfalls zum großen Teil gefälscht erkannt worden. Auf

anderen Bildern ist statt des Lakoners ein evidenter kretischer Witulliund ange-

bracht.''') Ein richtiger Lakoner (Kastorier, aijios) steht neben dem Jäger Zethos auf

dem schönen Relief des Palazzo Spada (Fig. 63), Braun, Zwölf antike Basrel. Taf 3.

Fig. 63 Lakonischer Jagdhund
vom Amphion-Zethüs-Relief,

'5) Manns übersetzt ßaO-u; mit „lang", Weiske '') Manns übersetzt i-'t -at; oüpais xd-cu mit

„dicht", vgl. Arrian, cyn. 5, 9 (5aaü;). PoUux läßt „an der Unterseite der Rute" und fügt bei: „aber

die ganze Stelle weg V § 59. Die Übersetzung „dicht" sicher nur bei dem Fuchshund."

wird richtig sein wegen Phrasen wie ;;a!>i)S 7:tu-,'ü)v
= '') 'E-l 5e -ai; HTjpiaiai; äxpaci; -fix«; ip^a;,

starker, dichter Bart, fa&sta v.ö\ir, u. a. Die andere Pa!>££a;, y.al i-i xatj Satfüoi y.ai -at; o'jpxi; Y.i-M,

Übersetzung „lang" ist nicht ohne F-influß auf die ävo)3«v ds |iSTfia; Xen. cyn. 4, 8.

Zeichnung des Xenophonhundes bei Manns ge- •'*) Combe, Marbles ofthe british Museum 11 pl. 6.

wcsen. '") i^Ion. ined. d. Inst. II Taf 22
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Ihm ziemlich ähnlich ist der sicher echt lakonische Hund von Chrysapha (Fig. 6i),

der mit dem lakonischen Fuchshuiul absolut nichts gfemein hat.

Als Hauptresultate haben sich somit ergeben: erstens waren berühmt die

kleinen lakonischen Fuchshunde, äXwTiExtSeg, mit Rüsselschnauze und Fuchsschwanz,

ausgezeichnet durch ihren Geruchsinn. Dies sind die Lakoner xax' i^oyr^y des

Aristoteles. Sie waren hervorragende Spürhunde (öcj'fpavtixoc). Die Männchen

wurden lo, die Weibchen 12 Jahre alt, während die übrigen Hunde 14, auch

sogar 20 Jahre leben konnten ihist. an. VI 20). Die fabelhafte Schnelligkeit der

lakonischen Hunde rühmen .Simonides,*'') Kallimachos,'') Vergil '-) u. a. und diese

Eigenschaft kam ohne Zweifel auch den x/m-evJ.oz; zu.

Da nun aber diese Fuchshunde auf Denkmälern selten vorkommen,

während der Lakoner Hund so aui3erordentlich häufig in der Literatur auftritt,

daß er offenbar über alle Läiider der griechisch-römischen Welt und fast zu allen

Zeiten verbreitet und bekannt war.'^) und da eine ganze Auswahl verschiedener

Xamen, also wohl für verschiedene Rassen oder Varietäten, überliefert ist. da

endlich die in Lakonien selb.st gefundenen Denkmäler einen ganz andern

Hund darstellen, als der XAU-cXt; des Aristoteles gewesen sein muß, so ist man

genötigt, mindestens noch eine zweite Rasse Lakoner zu statuieren. Als solche

bieten sich in natürlichster Weise die vom spartanischen Nationalheros Kastor

benannten Kastorjagdhunde dar, von denen uns eine ebenso zuverlässige als aus-

führliche Schilderung in dem Idealjagdhunde Xenophons vorzuliegen scheint.

Diese Hunde, welche dem Aristoteles offenbar nicht als specifisch lakonisch galten,

wurden wahrscheinlich nur der Sage nach zuerst in Lakedämon gezüchtet, aber

schon von der Blütezeit Griechenlands an war ihre Aufzucht keineswegs auf ihr

wirkliches oder angebliches .Stammland beschränkt, so wenig- als dies einst bei

dem Malteser Hündchen der Fall war oder als heutzutage von einem Neufund-

länder jemand verlangt, daß er in Neufundland das Licht der Welt erblickt habe.

Das enorme Renommee der lakonischen Jagdhunde aber beruht ganz wesentlich

eben auf dieser Rasse — der kastorischen, wie wir sie vielleicht am zweck-

mäßigsten nennen. Gewiß gab es solche Hunde auch in Sparta, aber wie ge.sagt,

und das wird sich bei den Molossern wiederholen, sie sind keineswegs bloß in

Sparta, sondern auch an einer Menge anderer Plätze sorgfältigst gezüchtet und

auch zur Erzeugung von Mischlingen verwendet worden. Kreuzte man doch

•"') Fr. 29. '^) In Rom wird er schon bei Plautus Epid.

^') In Dian. 94 f.: „schneller als die I.üfte". 235 erwähnt.
42
) Verg. georg. III 405.
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notorisch die Lakoner z. B. mit kretischen (Ovid. met. III 223), etruskischen (Oppian

cyii. I 396) und molossischen Hunden ([Aristot.] h. a. IX 3).

Die unvermischte Rasse war groß, d. h. langgestreckt, g'latthaarig, niclit

spitzschnauzig- wie die Kreter, noch rüsselschnauzig wie die Füchslinge, mit

leichtem Kopf, kleinen stehenden Ohren, langem, dünnem, geradem Schwanz.

Langhaarige Jagdhunde waren in vorrömischer Zeit nicht Mode, ebensowenig

solche mit Hängeohren.

Wenn nun der authentisch lakedämonische Hund von Chrysapha dem oben

geschilderten „Kastorhunde" in Bezug' auf Stärke und Stattlichkeit nicht ganz

entspricht, während er anderseits vom Fuchshunde himmelweit verschieden ist,

so bleibt nichts übrig" als anzunehmen, daß die Figur des Grabsteines entweder

ein junges oder eben ein kleiner geratenes Exemplar Kastorier repräsentiert, oder

auch daß es vielleicht gar kein rein kastorischer Xenophontischer Idealjagdhund

sein soll, sondern daß die Rassenreinheit des dortig^en Tieres (beziehungsweise

seines Modells) durch irgendeine Mesalliance eines seiner Vorfahren — vielleicht

mit einem Pariahunde — beeinträchtigt worden ist. Derartige Hunde kann es in

Massen in Lakedämon gegeben haben; w-enn sie auch als Jagdhunde weniger

geschätzt waren als Exemplare reinster Rasse — denn auf Rassenreinheit legte

man vielfach großen Wert — so können sie als Haus- und Spielgenossen doch

sehr beliebt gewesen sein.

IV. Molosser.

Der gleiche Fall, daß zwei grundverschiedene echte Typen und sicher auch

noch Bastardformen in Betracht kommen, sowie daß die Angaben der Schrift-

steller an Deutlichkeit und Genauigkeit sehr viel zu wünschen übrig lassen, lieget

vor bei den Molossern. Einige Münzen mit widersprechenden und zum Teil offen-

bar schlechten oder verstümmelten Bildern und eine Hauptstelle in einem unter-

schobenen Stück des Aristoteles ist eigentlich alles, worauf wir mit einig-er .Sicher-

heit fußen können. Man kann sich daher auch nicht wundern, daß allerlei Un-

richtiges über den Molosser Hund aufgestellt worden ist. vSo ist z. B. der neueste

Gelehrte, der über den Molcsser geschrieben hat, der Zoologe Conrad Keller

(Abstammung der ältesten Haustiere, Zürich 1902), gewiß nicht methodisch vor-

gegangen, indem er .S. 72 behauptet, der Molosser werde von Columella folgender-

maßen recht gut charakterisiert: amplissimi corporis, vasti latratus canorique,

niger; capite tarn magno, ut corj)oris videatur pars ma-xima, deiectis et propen-

dentibus auribus, nigris vel glaucis oculis, acri lumine radiantibus, aniplo villosoiiue
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pectore, latis armis, crui-ibus crassis et hirtis. Diese Beschreibung, fährt er fort,

stimme vortreffhch mit einer Vindonissaer Tonlampe, auf welcher eine zottige

Dogge dargestellt sei, die an einen Neufundländer oder Bernhardiner frinnere.

Das Bild ist in Photographiedruck beigegeben und von C. Keller als „Molosser

Hund" bezeichnet. Weiter sagt er: „Den ältesten Schädel, dessen Doggencharakter

sichergestellt ist, erhielt ich aus der römisch-helvetischen Niederlassung Vindo-

nissa. Es ist offenbar der antike Molosser Hund."

Mit je größerer Sicherheit hier ein ganz neues Resultat vorgetragen wird,

um so mehr sind wir genötigt, scharf zu prüfen und zu betonen, daß Columella

mit keiner Silbe von einem Molosser, sondern vielmehr von einem Meierhofhunde,

canis villaticus, redet; zweitens, daß nach anderen ausdrücklichen Angaben der

Autoren der Molosser nicht schwarz, sondern hellbraun auszusehen pflegte;")

drittens, daß keines der authentischen Molosserbilder der Münzen, die C. Keller

wohl hätte in Zürich einsehen können, einen Typus zeigt, der mit seinem Vindo-

nissaer
,.
Molosser" harmoniert.

Ein zweiter Weg, den antiken Molosser zu finden, ohne die Münzen zu berück-

sichtigen, ist von Cougny bei Daremberg-Saglio s. v. canis eingeschlagen worden.

Er behauptet, daß Oppian cyn. I 414—424 „sans aucun doute" den Molosser be-

schreibe, während doch Oppian selber davon nichts sagt, im Gegenteil offenbar

gar keinen Wert auf Rassenreinheit legt, sondern die ausgedehnteste Rassen-

vermengung unmittelbar vor seiner Schilderung- des vorgeblichen Molossers an-

empfiehlt. Er sagt V. 395 ff.:

'ApxaSa; 'HXstoc; £7it|-iiay£0. Tlacioa: Kp'^xa;,

Käpaj &pr[Lv.ioiQ, Tuparjv« yEVsS-Aa Aäy.wai,

Zapj.ia-ctxov TS Tiöaiv tpopso'.; izpbq 'IßrjpLoa v6[.r.fr;V.

Namentlich ein Punkt in Oppians angeblicher Molosserbeschreibung stimmt

durchaus nicht mit dem, was uns sonst bildlich und schriftlich vom Molosser

überliefert ist, die Langhaarigkeit des ganzen Körpers, V. 422: ptvo; ä-y.; Äaaco;.

Auch bezüglich des anderen Musterjagdhundes von Oppian, des raschfüßigen

Hasenfängers, steht es nicht entfernt fest, daß damit, wie Cougny behauptet

(a. a. O. 881), ein Kreter oder Lakoner gemeint ist. Mir scheint eher ein Misch-

ling, mit starkem Einschlag von Fuchshund und kretischem Windspiel, vorzu-

liegen, doch läßt sich eben einfach nichts Sicheres behaupten.

Eine zweite Hauptbasis für Cougnys Ansicht vom Molosser bildet die

herrliche allbekannte antike Statue einer sitzenden Dog-ge, \on welcher ich

**) Schol. Oppian. cyn. I 374 ed. Bussem.: MoXoaaoi' Sav3-&£.
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fünf Exemplare kenne ; zwei im Vatican, zwei in Florenz und eines in

Eng-land.")

Der Hund ist eine Dog-ge, braucht aber deswegen noch kein Molosser zu

sein und stimmt auch tatsächlich weder mit dem ganz langhaarig-en angeblichen

Molosser Oppians noch mit den echten epirotischen Münzbildern. Nichtsdesto-

weniger wird allgemein gelehrt, und so tut es z. B. auch Baumeister u. d. W.

Hund, daß jene sitzende Hundestatue den wahren Molosser repräsentiere. Bau-

meister beruft sich auf Cougny und reproduciert die erwähnte Doggenstatue.

Ganz unverständlich ist mir auch in diesem Capitel ein dritter Mitforscher,

L. J. Fitzinger, geblieben, der in seinem Buche über den „Hund und seine Racen"

(Tüb. 1876) S. 240 behauptet, der gToße Jagdwindhund, Canis leporarius maior,

sei „ohne Zweifel der Canis moloticus [sie] des Aristoteles, der Canis venaticus

des Varro und Columella, der Canis Molossus des Virgilius Maro, Horaz, Oppian
und Nemesianus, der Canis Veltraha des Gratius Faliscus und der Canis Vertagus

des lulius Firmicus." Mit einer solchen Identification des Molossers des Aristoteles

und des gallischen Windhundes (Vertragus) der Römerzeit scheint mir der höchst-

mögliche Grad von Confusion erreicht; es ist eigentlicli nebensächlich, daß auch

die S. 241 aufgezählten Eigentümlichkeiten des großen Jagdwindhundes mit denen

des Molossers nicht entfernt stimmen. Während beim Molosser oft sein fürchter-

liches Gebell bezeugt wird, bellt der Windhund selten „und seine Stimme besteht

mehr in einem Kläffen als in einem eigentlichen Gebelle." Und während der

Molosser als sehr treu gepriesen wird, ist die „Treue und Anhänglichkeit des

(von Fitzinger mit ihm identificierten) Jagdwindhundes im Vergleich mit jener

anderer Hundearten nur gering."

Jede methodische Untersuchung über die antiken Molosser hat auszugehen
von den molossischen Münzen. Dieses von uns schon in den Tier- und Pflanzen-

bildern S. 8 ausgesprochene Princip läßt sich heute noch besser au.sbeuten, da

Imhoof die Güte hatte, auf Taf TV außer den dort gelieferten drei Münzen uocli

drei weitere zum Abdrucke zu bringen. Man erkennt auf den ersten Blick zwei

verschiedene Rassen, was merkwürdig stimmt mit der literarischen Hauptstelle

[Aristot.] hist. anim. IX 3: Tö 5' ev x^j MoXoTxJa ^evog xuvwv xö [isv ÖTjpeuxtxöv oOoev

O'.y/^ifit'. 7ip6; xo Trapst xoi; aXXot?, xö §' «xoXouö'OV xoi? TipOjiäxc:; xff) [i£y£i)'£t xal xr^ ävopt'a

XT/ -pö? X3£ {hr^pta. liv/^ipouai S' ol sE an'^orv ävopJa y.y.1 cf:XoTcov:a, o'i xe ex xwv ev xf/

MoXoxxca YtY'^ojilvwv xuvöv '/.%'. i/. kov Axxwv.xwv. Aubcrt und W'inimer übersetzen:

") In Duncombe Park, Yorkshire, aus Rom, (1874) S. 17. Vgl. unten .S. 267 f. und Fig. 67.

abgeb. bei Cavaceppi racc. I 6, s. arcli. Zeil. XXXII
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„Die Jagdhunde in Molottien zeichnen sich vor den Jagdhunden an anderen Orten

nicht aus, aber die Schäferhunde daselbst sind au Größe und an Mut im Kampfe

mit wilden Tieren den anderen Hunden überlegen. Bastarde von beiden, von der

molottischen und lakonischen Rasse, zeichnen sich aus durch Mut und Ausdauer."

Demnach haben wir die Existenz von zwei ganz verschiedenen Molosserii und

von molossischen Bastardbildungen anzuerkennen.

A. Echte Molosser erster Classe (epirotische Bullenbeißer).

Wenn wir nun die Münztafel ansehen, so haben wir auf den epirotisch-

molossischen Münzen teils einen Bullenbeißertypus, teils einen Typus, der vom

gewöhnlichen griechischen Jagdwindhunde sich nur durch plumpere Formen,

starken dicken Hals und großen, schweren, dabei aber spitzig zulaufenden Kopf

unterscheidet. Dieser letztgenannte Typus betrifft ohne Zweifel den epirotischen

Jagdhund, von welchem der obenerwähnte Aristoteliker nicht besonders erbaut

ist. Und in der Tat dürfte diese Rasse wegen ihrer Schwerfälligkeit in den Augen

der meisten Jäger hinter dem Lakoner oder Kreter gar sehr zurückgestanden

sein, auch läßt sie sich nicht für besonders schön erklären. Anders steht es mit

der erstgenannten Rasse, dem Bullenbeißertypus. Diese wird noch weniger zum

eigentlichen Waidwerk brauchbar gewesen sein. Die Jagdschriftsteller betonen

immer wieder, daß die groß- und schwerköpfigen Hunde zur Jagd unbrauchbar

seien, aber dafür können sie als Hof-, Haus- und Hirtenhunde tauglich gewesen

sein. Nach Pseudaristoteles pflegten sie das Kleinvieh (npo^ocxa), also die Schafe

— denn die Ziegenhirten brauchten in der Regel keine Hunde — zusammen-

zuhalten und gewährten ihnen durch ihre Größe und Tapferkeit Schutz gegen

die reißenden Tiere. Außer Wölfen und Bären werden sie auch räuberische

Menschen abgewehrt haben und sicher ist ihnen auch das in Epirus besonders

große Rindvieh zur Beschützung anvertraut worden: wenigstens spricht der echte

Aristoteles in einem Atem von den überaus großen Rindern und Hunden in

Epirus: Uiyiaxoi §' oi ßos^ xoä oi xiive? (bist. an. HI 21, 106 A. et W.). Im Zu.sammen-

halten der gewaltigen epirotischen Rinder wird wohl ihre Hauptaufgabe in der

Heimat bestanden sein; diesem Zweck verdankte die Zucht der eigentlichen

Molosser ihren Ursprung.

Weitaus am deutlichsten ist der Bullenbeißerkopf auf der Münze n. 3 von

Arges Amphilochikon in Epirus aus dem Anfang des dritten Jahrhunderts v. Chr.

Mit ihm scheinen zu harmonieren die beiden liegenden ganzen Doggen auf der

J,-ihreshpftp des österr. archäol. Institutes Hil. VUI. 33
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Silbermünze von Arg-os Amphilochikon aus dem vierten Jahrhundert (n. i) und

auf der Bronzemünze von Epirus aus dem dritten Jahrhundert (n. 4): lauter

entschieden stumpfschnauzige, bullenbeißerartige Doggen. Dies sind die allge-

mein hochgeschätzten echten molossischen Doggen, die als Haus- und Hof-

beschützer, aber auch als Leibwächter ersten Ranges bei Königen und reichen

Privaten beliebt waren; sie sind es zunächst, denen die Molossereigenschaften:

gewaltige Größe, Schönheit, Mut, Treue, aber auch Rissigkeit und fürchterliches

Bellen zugeschrieben werden, während sie an Schnelligkeit und Spürkraft, somit

an den hauptsächlichsten Jagdhundtugenden, von anderen Rassen übertroffen

Fig. O4 Molosser der Olympiasstatue.

wurden. iMriim ist es auch nicht verwunderlich, daß XenDjibon unter den guten

Jagdhundrassen die Molosser gar nicht erwähnt, obgleich sie, wie wir aus Ari-

stöphanes wissen, in Athen wohl bekannt waren.

Der breite, an die Bulldogge erinnernde 1 )iiggciikopf der Münze n. 3 stimmt

vortrefflich zu dem Bronzerelief aus Paramythia in l'.pirus,'^) wo die breitmaidige

Dogge mit kleinen abwärts gebogenen Ohren zu den Füßen des Anchises liegt.

Zu Anchisos in Epirus
— mit dem Anchi.seshafen bei Dionysios I 51 iden-

tisch — sollte der Gatte der Aplirodite einst spurlos verschwunden sein. Wenn

nun auch keineswegs feststeht, daß dieses 1-lelief in Epirus selber angefertigt

*'} Müller-Wicscler, Denkmäler der alten Kunst II 293.
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wurde, su ist es duch aid der ;indern Srite i-lurchaus nicht unwahrsclieinlieh, dalj

der Verfertiger einen Molosser als IModell für den Hund des Ancliises gewählt

hat, nicht irgendeinen andersrassigen Hund. Da nun d«'r Anchiscshund einen

ausgesprochenen JUilI'-ubeißertypus zeigt und mit dem sicheren Molosser der

Münze n. 3 ausgezeichnet übereinstimmt, so glaube ich mich berechtigt, das

Paramythiarelief hier beizuziehen.

Große Ähnlichkeit mit dem Molosser des Paramythiareliefs hat ferner die

trefflich gemachte g"ewaltige Dogge, die unter dem Stuhle der Königin Olympias,

zeitweiliger Regentin von Epirus, ruht. Diese Statue, im Besitz des Fürsten Torlonia

zu Rom, gibt uns ein offenbar naturgetreues Bild des echten Molossers im vierten

bis dritten Jahrhundert vor Christus. (Fig. 64.)

Wenn wir von diesen mehr oder weniger sicheren Bildern ausgehen, so

ergibt sich ein zwischen der heutigen dänischen Dogge und der Bulldogge in

der Mitte stehender, etwas mehr an die letztere streifender Doggencharakter, der

an die assyrische Dogge anklingt und sich auch sonst auf classischen Denkmälern

findet, so auf der Gemme unserer Tier- und Pflanzenbilder, Taf XV 39, als Schild-

zeichen Achills auf einer Vase mit griechischer Inschrift aus Capua (Monumenti

X Taf. IX I, Reinach R. V. II p. 201) usw.

Da schon von Aristophanes die molossischen Huntle als eine offenbar sehr

bekannte und beliebte Ras.se erwähnt werden, können sie natürlich nicht von

Alexanders persisch-indischem Feldzuge herstammen; und warum sollten nicht

bereits alte macedonische Könige wie Amyntas dogg-enartige Jagdhunde aus

Persien bezogen haben, die dann nach dem Westen weiter sich verbreiteten und

zur Veredlung des einheimischen großen Hundes, zur Entstehung der molossischen

Rasse führten?

Die Tapferkeit des Molossers wird oft gerühmt, und die Physiognomiker

lehrten unter Berufung auf Löwen und Hunde, daß überhaupt abgestumpfte runde

Nasen „tapfn- und heldenmäßig" bedeuten.*') Ptolemaeus hatte einen, der in der

Schlacht an seiner Seite kämpfte. Er führte bezeichnenderweise den Giganten-

namen Briareu.s, war also gewiß von riesiger Kraft und Größe. «Nach seinem

Tode entdeckte man, wie die Legende sagt, daß sein Herz dicht mit Haaren be-

wach.sen war (Phot. p. 148 a 2b) wie die Brust des Herakles. Jener Ptolemaeus

war wohl einer der ägypti.schen Könige; im alten Ägypten gab es keine Bullen-

beil.ier: erst um (^hristi (ieburt findet man sie auch im Xillande. Die Geschichte

von dem Hunde, der bei einer Musterung des Heeres von Pyrrhos in Epirus''*)

'") Physiogn. I proley. p. CLXIII. *'^) l'liniiis n. h. VIII 142. Plutarch de soll. an. p. 969 C. D.

3j
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Kig. 65 Assyrische Doggen Wildpferde jagend (Brit. Mus.).

die Mörder seines er.schlagenen Herrn dem Könige anzeigte, indem er unter

wütendem Gebell auf die schuldigen Soldaten losstürzte, betrifft ohne Frage

einen Molosser.

Nach allgemeiner Ansicht stammt die antike edle Dogge von den Doggen

des Zweistromlandes, wo uns unter den Trümmern der assyrisch-babylonischen

Städte prächtige Bullenbeißer mit und ohne Mähne als Steinreliefs, Tonmodelle

usw. begegnen. Meist sind sie mähnenlos, immer kurzhaarig; der Schwanz ist nicht

buschig, sondi'rn drehrund und relativ dünn gezeichnet (Conrad Keller a. a. O.

S. 73). So auf den Reliefs aus Kujundschik (Fig. 65 und öö) vom Palaste

Assurbanipals (668 v. Chr.). Die Kurzhaarigkeit unterscheidet diese Zweistrom-

landdoggen in auffälliger Weise von dem langhaarigen Tibethund und Tibet-

wolf,*") welche nach den modernen Kynologen die Stammväter dieser mesopo-

tamischen Hunde waren. Man nimmt nun an, daß die ursprünglich zottig be-

haarten Hunde in dem warmen

Mesopotamien ziemlich rasch die

langen Haare verloren, wie dies

heute noch in den heißen Ebenen
'— Indiens mit den aus dem Hima-

lajagebiete eingeführten Doggen

ilL_-.^_^_^

'

- _ ,

'

ge-schieht.™) Daß die Hängeohren

der mesopotamischen Dogge kein

entscheidendes Hindernis für die

Verwandtschaft derselben mit dem

m. \ -^.

Fig. 66

Assyrische Uoggen zur Jagd geführt (Brit. Mus.).

*') Der Tibetwolf, Canis niger, abgebildet

bei C. Keller a. a. O. S. 75.
50'

')
C. Keller a. a. O. S. 73.
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Tibetwolfe einerseits und mit dem Molosser anderseits sind, ist sicher; auch

die Ägypter hatten ausnahmsweise Jagdwindhunde mit Hängeohren.

Es ist die gemeinsame Ansicht aller ernsthaften Kynologen, gleichviel wie

sie sich den Molosser vorstellen, daß diese asiatischen IIiuulc bei der Erzeugung
der berühmten molossischen Rasse den Löwenanteil hatten, und Kenner der

hellenischen Culturgeschichte werden dagegen nichts einzuwenden haben. Wissen

wir doch, dai3 die Alten eine Menge asiatischer Hunderassen, gewiß lauter oder

fast lauter dog-genartige, kannten, und daß etliche davon zu den trefflichsten Hunden

gerechnet wurden, wie ja gleich der Hauptschriftsteller über die antike Jagd,

Xenophon, bei der einzigen Aufzählung, gelegentlich der Eberjagd, vor allen

anderen Hunden — den kretischen, lokrischen, lakonischen — die indischen nennt,

cyn. 10, I, während er cyn. 9, i für die Hirsch- und Rehjagd sogar einzig und

allein die indischen Hunde emiDfiehlt. Auch hören wir von der Einführung von

Rassehunden aus weiter Ferne durch Polykrates auf Samos aus Lakonien, dann

vom Schenken einheimischer Doggen seitens albanischer und indischer Könige
an Alexander den Großen, gerade wie den ägyptischen Königen unter anderem

edle Jagdhunde auf den Grabwandreliefs entgegengebracht werden; daß noch

Kaiser Valentinian lakonische Jagdhunde an seinem Hofe züchten und dressieren

ließ, haben wir oben gefunden.

Die Tibetdog'gen werden unter dem Namen von serischen, d. h. chinesischen

Hunden erwähnt und galten für äußerst wild: genus intractabilis irae sagt der

Jagddichter Grattius. Aus China stammten sie keineswegs, sondern umgekehrt lesen

wir in chinesischen Chroniken, daß im Jahre 1121 v. Chr. ein Tibethund auf

Menschenjagd dressiert dem dortig'en Kaiser als Geschenk g-ebracht worden sei.

Marco Polo erzählt von Tibetdoggen, die an Größe dem Esel gleichkamen und zur

Jagd auf den gewaltigen Berg'stier, den Yak, verwendet wurden. Auch die Assyrer

kannten den Tibethund und sprachen von ihm als dem ..Hund des Hochlandes"

(altassyrisches Syllabar).'"') Vielleicht haben sie zuerst ihn gezähmt und als regel-

rechten Jagdhund für großes und gefährliches Wild gebraucht.

Die indische Dogge, die man allgemein mit der tibetanischen für identisch

hält, stand in der höchsten Wertschätzung. Im Rämäyana II, 70, 21 ff. schenkt der

Großvater A9vapati (d. h. Pferdebesitzer) dem Bruder des Räma, Bharata, schnelle

Esel und Hunde, ,,im Palast großgezogene, mit der Stärke des Tigers begabte,

mit di'U Zähnen kämpfende, von gewaltig'em Körper". Man erzählte, ilaß sie aus

einer Vermengung von Tiger und Hündin entstehen; die Hündin werde in den

'•) O. Albreclit, Älteste Gesch. des Hundes 29.
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Dschung'eln ang'ebunden, damit der Tiger sich mit ihr paare; freilich wenn der

Tiger nicht brünstig sei, habe er häufig die armen Hunde zerrissen und aufge-

zehrt. Beim Alexanderzuge erlangten die Hunde der indischen Könige Sopeithes

und Porös große Berühmtheit. Diodor XVII gj erzählt von dem ersteren eine

nicht unmögliche Geschichte, wonach sie bei Löwenhatzen außerordentlichen Mut

und Todesverachtung an den Tag legten. In Persien waren diese indischen Doggen
so beliebt, daß nach Herodot (I 192) der Satrap von Babylon die Einkünfte von

vier großen Dörfern der fruchtbaren mesopotamischen Ebene bloß auf den Unter-

halt der indischen Meute des Großkönigs verwendete. Nach Xenophon waren sie

groß, stark und schnell, kamen nicht außer Atem und gaben vorzügliche Sau-

rüden (cyneg. 9, i; 10, i).

Die öfters hervorgehobenen hyrkanischen Hunde aus Hyrkanien, d. i. dem

„Wolfslande", am Kaspischen Meer, waren wohl gleicher Art wie die von Alba-

nien und Iberien, zwei ebenfalls kaspischen Ländern. Die iberischen erwähnt

Nemesian (cyn. 228) unter den trefflichsten Jagdhunden; der albanischen gedenkt

Plinius (n. h. YIII 149 f) als ungewöhnlich groß, tapfer und brauchbar gegen
Löwen und Elephanten; Solinus nennt sie die richtigen Hunde für Löwen und Tig(>r.

Wegen ihres allzu grimmigen Wesens waren aber diese hyrkanisch-tibetani-

schen Doggen mehr gefürchtet als beliebt. Man sagte, die Hyrkaner seien aus

der Paarung von Löwen und Hunden hervorgegangen, daher hießen sie löwen-

gemischte, XEOV-oiiiysi?.''-) Vielleicht glichen sie jenen Bullenbeißern assyri-scher

Denkmälei-, die mit ihrer Halsmähne und son.st bei oberflächlicher Betrachtung
den Löwen zum Verwechseln ähnlich sehen.

B. Echte Molosser zweiter Classe (epirotische Jagilhunile).

Über die zweite geringere Classe echter Molosser ist wenig zu sagen. Wir

erblicken sie auf den drei Münzbildern unserer Tafel n. 2, 5, 6. Namentlich auf

dem wenig gelungenen Stück n. 5, .Silbermünze aus Argos Amphilochikon vom

vierten Jahrhundert, ergibt sich, daß diese Himile etwas zugespitzte Kopfform

hatten, aus n. 2 und 6, einer Silbermünze der Molossoi vom vierten Jahrhundert,

und einer Bronzemünze von Argos Amphilochikon gleichfalls aus dem vierten Jahr-

hundert, daß es eine sehr starke glatthaarige, glattschwänzige, etwas bemähnte

Rasse war mit kleinen .stehenden Ohren. Der Hund von n. 5 zeigt auffallende

.•\hnlichkeit mit dem thrakischen Hunde vnn .Madytos 11. 7 aus dem vierteil

''; Nicht ?.sovTOii£7£lj, löwengroße, wie O. Albrecht, Alteste Gesch. des Hundes 20 uiul andere schreiben.
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Jahrhundert. Man wird nicht fchlgohf>n, wonn man Verwandtschaft dieser Balkan-

hunde annimmt. Diese großen, schönen, schlanken, starken Windhunde mit mittel-

großen stehenden Ohren, wie sie die Münze von Madytos zeigt, dürften zur Jagd
und vielleicht auch zum Kriege recht brauchbar gewesen sein. Thrakische Hunde

erwähnt Babrios (fab. 85); die päonischen Herodots (V 1), die zur Schlacht mit-

genommen wurden, mögen zur gleichen Rasse gehört liabcn. liine Halsmähne

ist weder an n. 7 nocli an n. 5 wahrzunehmen. Besondere Schönheit kann man

gewiß weder n. 5 noch n. 6 nachrühmen; bei n. 2 ist leider der Kopf so ver-

stümmelt, daß man sich kein zuverlässiges vollständiges Bild machen kann.

Als Resultat bleibt somit stehen, daß wir in dieser zweiten Classe von

echten Molosserhunden keine Bullenbeißer, sondern Verwandte des großen thra-

kischen Windhundes vor uns haben; und

niemand wird es einfallen, g-erade diesen

Hund für den vornehmsten und schön-

sten und größten des Altertums zu er-

klären, während wohl die in n. 1,3 und

4 gezeichneten schöng-ewachsenen breit-

köpfigen Doggen ein solches Urteil her-

vorrufen mochten, wenn man sie mit

den kleinen lakonischen Fuchshunden,

den mageren kretischen Windspielen,

den oft winzigen melitäischen Schoß-

hündchen verglich.

C. Pseudomolosser

(sicilisch-attische Dogge).

Außer den echten Molossern muß

noch in Kürze der unechten gedacht

Iverden, d. h. derjenigen Doggen, deren

Abstammung aus Molossien bis jetzt

allgemein angenommen wird, ohne daß diese Annahme auf irgendwelcher

sicheren Basis begründet wäre. Ich meine hauptsächlich die schon oben S. 260

gestreiften prachtvollen sitzenden sogenannten Molosser (überlebensgroße Statuen)

in Rom, Florenz (Fig. 67) und England.

Gleiche Rasse mit diesen vielbewunderten Wächterhunden zeiyt der liesende,

als Grabwächter gedachte Hund aus hymettischem Marmor von einem Grabmal

Fig. 67 Dogge in den Uflizien zu Florenz.
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in Athen aus dem vierten Jahrhundert, abg-ebildet bei Collignon, Sciüpt. Gr. I 383.

Auch er ist eine schöne, kurzohrig-e, breitmauUge, sehr muskulöse Dogge mit

Halsmähne, vom gleichen Typus wie die sitzenden Doggen vom Vatican und

den Uffizien.

Eine gravierte Copie des offenbar sehr berülimten und beliebten liockenden

Pseudomolossers ist in unsere Tier- und Pflanzenbildern, Gemmentafel XV 31,

wiedergegeben. \

Das Modell dieser Darstellungen muß ein ganz vorzügliclier Hund gewesen

sein, den man wohl als eine durch Schönheit, Kraft und Größe und gewiß auch

andere Eigenschaften hervorragende Dogge wird ansehen dürfen. Dafür aber,

daß es ein echter Molosser war, lieget kein Schatten eines Beweises vor; denn

die zottige Mälme, der buschige Schwanz, das nicht bullbeißerartige Gesicht liarmo-

nieren absolut nicht mit dem Bilde, das wir von dem wirklichen jMolosser erster

Classe bekommen haben. Wenn wir aber unsere Älünztafel betrachten, so gibt

uns n. 14 einen Schlüssel zur Lösung des Rätsels. Es ist eine Bronzemünze der

RIamertiner zu Messana vom dritten Jahrhundert v. Chr. Der Typus dieses derb-

kräftigen breitmäuligen, kurzohrigen Hundes mit zottigem Hals und buschiger

Rute weicht völlig ab von den anderen schönen sicilischen Jagdwindhunden

n. 1 3 Segesta und n. 1 1 Panormos, um so besser stimmt er mit den Pseudo-

molossern des Vatican und der Uffizien. Früher hat man die Münze dem Ort

Adranon zugeschrieben und in dem Hund das heilige Tier des sicilischen Gottes

Adranos gefunden. Icli vermute, daß man mit letzterer Idee das Riclitige getroffen

hat. Nach Aelian (aus Xymphodoros) nat. an. XI 20"^) übertrafen die tausend

prächtigen Hunde, welche das berühmte Heiligtum des Gottes behüteten, selbst

die Molosser an Größe und Schönheit. Bei Tage, wenn gute Menschen, gleichviel

ob Fremde oder Eingeborene, sich dem Tempel und Haine näherten, begrüßten

die mächtigen Tiere sie mit Schwänzeln und .Springen. Wer aber mit blutbefleckten

Händen kam, der wurde angefallen und in .Stücke gerissen, während Leute un-

lauteren Lebens zwar nicht zerrissen, aber vom Heiligtum verjagt wurden. Bei

Nacht zerfleischten sie als treue Tempelwächter jeden, der den Versuch machte,

zu .stehlen. Dagegen geleiteten sie als gefällige Führer die, welche vom richtigen

Wege ab sich verirrt hatten. Auch verschmähten sie nicht, harmlosen Be-

trunkenen denselben Dienst zu leisten, jedoch pflegten sie vorher gi'gen solche

Leute anzuspringen und ihnen die Kleider zu zerreißen, damit sie durch den

") Ganz Gleichartiges erz.ihlt Aelian n. a. XI 3 Hepluüstos zu Aitne in Sicilien

von den heiligen Hunden am Ätna im Tempel des
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Schrecken zur Besinnunq- kämen und zugleich einen wohlgemeinten Denkzettel

erhielten.

Die Schilderung erinnert stark an die modernen Hunde von S. Bernhard,

und es ist das wahrscheinlichste, daß sich ihre tatsächlichf Kunst eben auf gleich-

artige barmherzige Hilfeleistung- einerseits und daneben auf kräftige Abwehr

aller verdächtigen Elemente anderseits beschränkt hat. Was darüber hinaus erzählt

wurde, ist legendarisch.

Wo diese Dogge herstammt, kann nicht gesagt werden, vielleicht aus athe-

nischer Zucht — es gab „Harmodier" wie es kastorische und menelaische Hunde

gab. Die vielfachen Berührungen der Athener und Perser zur Zeit der Penser-

kriege und die große Hundeliebhaberei der vornehmen Athener (Glaukon, Al-

kibiades u. a.) macht es sehr glaublich, daß dort im vierten und fünften Jahr-

hundert persische Doggen eingeführt und zur Veredlungszucht benutzt wurden.

Nach dem Tyrannenmörder, der ja sehr volkstümlich war, können sie Harmodier

genannt worden sein. Cougny (a. a. O. S. 884^ erklärt den Mamertiner Hund für

einen Kreter. Mir aber scheint es, daß wir mit mehr Recht jene Pseudomolosser-

statuen und den Mamertinerhund als Dog-gen, die Kreter aber als Windhunde

ansehen; eine Hauptstätte der Zucht für jene Doggen bildeten die Heiligtümer

des Adranos \n Sicilien.

Prag. O. KELLER

Athlet oder ApoUon?

Es ist nicht Befangenheit im Hergebrachten, was mich zu einigen Be-

merkungen gegen Hausers oben S. 42 ff. abgedruckte Darlegungen über den

polykletischen und in zweiter Linie auch den pheidiasischen Diadumenos ver-

anlaßt. Im Gegenteil: Hausers Auffassung, w^onach die beiden von mir stets

be.sonders hochgehaltenen Schöpfungen aus der menschlichen in die göttliche

Sphäre zu erheben wären, führte, nach einem ntir vorübergehenden Befremden,

in mir durch einige Zeit einen recht ernsthaften Kampf gegen eine langgehegte

andere, welche diesen Werken eine bedeutungsvolle Stelle in der Entwicklung

der Athletendarstellung zuweist. Und ich darf sagen, daß dieser letztere Umstand

mir fast einen stärkeren Anstoß zur Nachprüfung bot als die \'erteidigung einer

Zusammenstellung,') die, als Pflichterfüllung g-egenüber einem neugewonnenen

') Wiener Studien XXIV iq02 (Bormannheft) S. 166 ff.

Jahresliofte des östcrr. .ircljiuil. Institutes F.cl, VUT. 74
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Erkenntnismittel, schließlich nicht über ihre Voraussetzung hinaus Gi^tung" be-

anspruchte.

Ausgangspunkt für Hausers Erörterungen sind die Attribute am Baumstamm

der delischen Diadumenosreplik. Doch stützt er sich nicht auf diese allein.

Wesentlich mitbestimmend für seine Ansicht sind vielmehr: erstens die Erwägung,
da(3 „gerade für die Zeit, in welcher Polj'klet seinen Diadumenos schuf, und

gerade für die künstlerische Richtung- Polyklets ein Apollon mit kurzen Haaren

durchaus angemessen" ist, und zweitens der Hinblick auf eine andere, nach

Hauser mindestens im Motiv identische Apollonstatue.

Ich meine nun zunächst, dal3 die angegebene Begrenzung des kurzhaarigen

(richtiger wäre vielleicht: nicht langhaarigen) Apollonideals eine zu enge ist. Es

reicht vielmehr wie nach unten, so auch nach oben beträchtlich über die Ent-

stehungszeit des Diadumenos, das ist auch nach Hauser (S. 47; 4g) etwa 425 v. Chr.,

hinaus. .Schon Wernicke^) hat einiges angeführt, was der ersten Hälfte des

fünften Jahrhunderts angehört; mir liegt es nahe, dazu auf das Vasenbild des

Museo Gregoriano mit Apollons Meerfahrt'') zu verweisen, das Reisch, doch wohl

richtig, um 480 ansetzt. Man wird den .Sachverhalt wohl so ansehen dürfen, daß,

wie vom Anbeginn an das Apollonideal mit dem des Athleten zusammenfiel, es

auch eine Zeitlang an der kurzhaarigen Bildung des letzteren Anteil nahm, bis

dann vom vierten Jahrhundert weiter der langhaarige Apollontypus alleinige

Geltung erhielt. Aus dem Auftreten typengeschichtlicher Neuheiten auf Münzen

Schlüsse für die allgemeine Kunstchronologie zu ziehen, bleibt bedenklich und

die von Hauser') citierte makedonische Serie, bei der der kurzhaarige Apnlhm
er.st von 392 zu beobachten ist, schränkt den Beweiswert der anderen Serien

ein, welche den Übergang des archaischen Typus in den kurzhaarigen in der

zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts vornehmen. Den kolophonischen Typus'')

dürfte übrigens auch Furtwängler heute nicht unter die erste Hälfte des fünften

Jahrhunderts herabsetzen. Es leuchtet ein, daß, je weiter die Grenzen der Herr-

schaft des kurzhaarigfMi Typus zu ziehen sind, um .so mehr die speciell polykletische

Anknüpfung sich lockert. Wir können nur höchstens folgern, daß, falls Polyklet

einen Ajiollon schuf, wir ihn uns kurzhaarig vorstellen dürfen.

Die tatsächliche Existenz eines jjolykletischen Apollon zu erweisen sind

aber die von Hauser, gewiß nicht in so weitgehender Absicht, beig-ebrachtcn

') Bei Pauly-Wissow,-! II i .Sp. 97. *) .S. 43, Anni. 2.

'j Monuro. d. Ist. I Xaf. XLVI; Kcisch bei ^) P. Gardner, Types IV 35; vj;!. Furlwlinylcr

Heibig, Führer^ Nr. 1229. bei Rosclicr, Lex. I I Sp. 45g.
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Apollunköpfe auf den INUin/icn des clialkidisclieu Bundes und der epikncnüdi-

schen Lokrer'') eine zu schwache Grundlage. Selbst den polykletischen Charakter

dieser Köpfe zugegeben, für den mindi'stens die l.öckchen und bei den rrsteren

doch auch die Schädelform mir so nicht specifisch scheinen, vermöchte ich mir

eine Vorstellung nicht anzueignen, welche für die auf Münzen erscheinenden

Ivopftypen jedesmalige Abhängigkeit von statuarischen Vorbildern postulierte.

Eben die Fig. 12 gegebene Nebeneinanderstellung der zwei meines Erachtens

nur durch das verschiedene Formempfinden der Verfertiger abweichenden Stempel

vt)n Chalkidike kann das Mißliche einer solchen Annalime, das durch den ört-

lichen und zeitlichen Abstand des vorausgesetzten Orig'inals sich steig"ert, beleuchten.

Aber auch dal3 der Apoll beim Arestempel in i\then nicht bloß in der An-

legung der Tänie, sondern auch in dem Mangel positiver apollinischer Abzeichen

unserem Diadumenos geglichen haben müsse, läßt sich aus seiner einzigen Er-

wähnung, Paus. I 8, 4, nicht erschließen. Hauser selbst berührt die Möglichkeit

eines umgehängten Köchers und mit diesem mochte der von der Hand nicht

gehaltene Bogen verbunden sein. Und wenn dies als unwahrscheinlich gilt:

konnte der Gott nicht durch ein neben ihm befindliches Attribut, wie Dreifuß

und Schlange, Greif oder dergleichen, oder auch nur durch die von Hauser so

drastisch geschilderte weibliche Bildung — wir wissen ja von der Entstehungs-

zeit des Werkes gar nichts — gekennzeichnet sein?

Es bleiben der an der Stütze des delischen Exemplares angebrachte Bogen

und Köcher, und wie bereit auch ich von vornherein bin, in solchen von den

Copisten beigefügten Gegenständen Zeugnisse ihrer Interpretation und damit

wertvolle Beiträge zur Deutung der Originale zu erblicken, mag die Tatsache

belegten, daß ich vor vielen Jahren schon eine damals leider nicht durchgeführte

Bearbeitung des Materials auf diesen Gesichtspunkt, die allerdings auch das

Zutreffen der Voraussetzung selbst zu umgrenzen gehabt hätte, empfahl.

Nehmen wir sie aber für einen Augenblick bei unserem Exemplar als gesichert,

dieses darnach im .Sinne seines Verfertigers als Apollon an, so stehen doch

diesem einzelnen eine Anzahl anderer gegenüber, deren Interpretation als Athleten

nicht minder gesichert ist.') Gegen den Palmstamm freilich, den drei Repliken

zur Seite haben,*) wendet Hauser ein, daß derselbe für Apollon ebensogut passe

") Der zu diesen Münzen von Hauser a. a. O. raente ein. Daß icli überhaupt den Gegensatz zwischen

gegebene Hinweis auf den Diadumenos schließt, wie polykletischem und attischem Schädel nicht ganz er-

ich mit Furtwängler, Meisterw. 443 glaube (da- fasse, sei hier nur nebenbei eingestanden,

gegen freilich Couve, Mon. Piot III I40ff., Paris
'')

Hauser S. 4(1.

ebenda IV 70), das Zugest.indnis attischer Ele- ^) Das sind außer der Torloniasclicn (Hauser

34*
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wie für einen Athleten. Es kommt aber nicht sowohl auf die Möglichkeit a priori,

als auf den tatsächlichen Gebrauch an, und dieser ergibt zum mindesten das Vor-

wiegen der Verwendung des I^almstammes oder eines an den Tronk angelegten

Palmzweiges bei Statuen von Athleten oder sonst in Verbindung mit der Idee

des Sieges, wogegen er sich umgekehrt neben Apollonfiguren gar nicht belegen

zu lassen scheint.") Man kann auch fragen, ob der Zeit der Copisten die apolli-

nische Beziehung der Palme noch geläufige und nicht vielmehr durch die übliche

Bedeutung als Siegesemblem verdrängt gewesen sei. ^") Dazu kommen übrigens

bei der Torloniaschen Replik die Sprunggewichte, die gleich dem Palmstamm

als in der Hauptsache antik und zur Statue gehörig Hauser und ich bei gemein-

samer Besichtigung erhärten konnten.^') Es stellt sich also eine Verbreitung, um

nicht zu sagen Allgemeinheit der Auffassung als Sieger heraus, der gegenüber,

das Bedeutungsvolle der Tronkmotive immer vorausgesetzt, sich die Frage gerade

im umgekehrten Sinne erhebt: ob nicht das vereinzelte delische Exemplar eine

Umdeutung vergegenwärtige. Umwandlungen von Athletenstatuen zu Göttern

sind ja nicht ganz unerhört,'-) und welch weitgehende Anpassungen sich gerade

die polykletischen Typen in römischer Zeit gefallen lassen mußten, lehrt jedes

größere Museum.

Aber ich muß auch auf das durchaus Bedingte der Voraussetzung' zurück-

kommen. Wir beobachten es ja hundertfach in der griechischen Kunst, und nicht

bloß da, wie ursprünglich Sinn- und Beziehungsvolles durch Routine zur gleich-

gültigen Formel wird, und wenn wir die für das Beiwerk der Baumstämme ver-

wendeten Elemente überblicken, so heben sich von einer gewissen Mannigfaltig-

keit seltenerer eine Anzahl ziemlich häufig wiederholter ab, zu denen Köcher

und Bogen gehören. Kann es verwundern, wenn bei diesen auch gelegentlich

gedankenlose Anwendung unterlief und wenn dies mit den apollinischen Attri-

buten gerade bei einer für, vielleicht auf Delos gearbeiteten Statue geschah?

Mir scheint diese Annahme die einfachste und ansprechendste.

S. 45) die des Palazzo Valentini (MatzDuhn 1106, ") Vgl. auch Benndoif, Rom. Mitleil. I 1886

Petersen, Bull. Comun. XVIII 1890 p. 190) und -S. 118.

des stadtrömisclien Antiquariunis (Petersen ebenda '-) Ich hatte die Tatsache, aber lieinen sicheren

Taf. XI. XII S. 187 f.). Beleg (der Ncapler Doryphoros kann nach Mau,

'; Ein Hörer, Herr Dr. G. Colasanti, machte Strena Helbigiana 184 ff. nicht mehr angeführt

auf meinen Vorschlag die Frage zum Gegenstand werden) in Erinnerung. Arndt frischte die an die

einer sententia controversa. Seine Nachforschungen Fußflügel des Dresdener Salbers (vgl. auch Arch.

hatten das oben angedeutete Ergebnis. Anz. 1899 S. 22 n. 105) und den Herines-Diskobolos

'") Ebenso urteilt P. Arndt, mit dem ich die auf Münzen von Amastris (Habich, Jahrb. d. dtsch.

Frage kurz besprach. Inst. XIII 1S98 S. 58) auf.
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Und ilas führt auf die Frage nach der Zeit und Verwendung- der delischen

Copie. Couve'-'i nalini als Kntstehung-szeit das zweite, spätestens den Beginn des

ersten vdrchristlichen Jahrhundi-rts an, und das wäre für die Copie an sich,'')

und nach anderen Studien auch für ilie Zusätze, allerdini^s recht früli. Aber der

eingehendere Bericht über die Ausgrabung'') zeigt, wie diese Datierung sicli

eig-entlich auf den übrigen Complex von Gebäuden bezieht,"') neben denen das

den Diadumenos belierbergende eine Sonderstellung einnahm.'') Die für dieses

sich ergebenden, vielleicht mehrmaligen Herrichtungen und Ausbesserungen***)

nötigen jedenfalls, die Dauer seiner Benutzung auf einen beträchtlichen Zeitraum

auszudehnen. War das (janze nun, wie Couve annehmen möchte, eine Bildhauer-

werkstatt,''') dann wäre die Statue als auf Delos selbst gearbeitet erwiesen und

die obige Annahme stereotyper Gedankenlosigkeit erhielte einen Vorschub. Auch

wäre die Figur, falls man sie nicht als ehrwürdigen Ladenhüter ansehen wollte,

in die Spätzeit der Benutzung des Gebäudes,-'') also in die Kaiserzeit, zu setzen.

Nach der Gestalt des Baues und einzelnen Funden"-') ist es aber auch nicht ab-

zuweisen, dal] er als Gymnasion diente oder doch mit dem Gymnasion in Zu-

sammenhang stand, und das wäre für die athletische Bedeutung auch der delischen

Replik gewiß nicht unwesentlich.

Die Bezeichnung des "Werkes in unseren Quellen mit dem blolien Namen

Diadumenos bedarf zu ihrer Begründung- nicht des Wandels des Apollon-

ideales.-"-) Man könnte auch im Gegenteile behaupten, daß die enge Verbindung,

in welcher der diadumenus bei Plinius mit dem doryphorus erscheint, beide in

die gleiche Sphäre wei.st. Und mustern wir die verwandten g-riechischen (und

auch lateinischen) Benennungen in Plinius' XXXIV. Buche, so werden wir g-ewahr,

wie sie w-eitaus überwiegend menschlichen, namentlich athletischen Darstellungen

zukommen.

'^) Mon. Piot III 152!.; vgl. Hauser .S. 44. hell. XXIX 1905 p. 255 und d.iiu hoffentlich hald

'*) Vgl. Furtwängler, Statuenkopien I (Abh. XXVI p. 490.

bayr. Akad. XX. Bd. III. Abf.) 544. -'j Vgl. die Paidotribeninschrift Bull. d. Corresp.

'^) Couve, Bull, de Corr. hell. XIX 1895 p. 460 fl". hell. XIX 1895 p. 5Iof., wo Couve selbst die Er-

"•j Ebenda p. 461. 463. klärung als Gymnasion streift, die er aber S. 513

'"')
Ebenda p. 509 ff. Taf. IV; vgl. .S. 516. aus vielleicht nicht zwingenden Gründen (könnten

") Ebenda p. 510. 516. die Wasseranlagen nicht später sein?) ablehnt. Ua-

") Ebenda p. 515 f. selbst p. 48 1 f. Fig. 12 eine von Couve a. a. O.,

-") Daß Delos nach dem mithridatischen Kriege Mon. Piot III 138 als Athlet gedeutete Statue mit

ganz verödet gewesen sei, wird selbst durch die von römischem PorträtUopf, von Hauser .S. 42 als Portr.it

V. Schöffer bei Pauly-Wissowa IV Sp. 2500 in gegen- als Hermes gefaßt. Unter den Funden auch (p. 509)

teiliger Tendenz mitgeteilten Tatsachen widerlegt. eine bärtige Herme.

Vgl. jetzt auch Dürrbach-Jarde, Bull, de Corresp. ^-) Hauser S. 46 f.
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Endlich die von Hauser, allerdings mit einigem Vorbehalt, herangezogene

Parallele des pheidiasschen Anadumenos, dessen Nachbildung ich gleichfalls in

der farnesischen Statue erkenne. Auch hier zieht meines Erachtens Hauser. mit

Gurlitt,-^) den Kreis des Möglichen zu eng, wenn er aus der fehlenden Nennung

des Dargestellten bei Pausanias die Unmöglichkeit ableitet, die Statue auf einen

Sieger zu beziehen. Wir besitzen ja in Olympia eine Anzahl von Siegerbasen

des fünften Jahrhunderts, die durch spätere Wiederholung das Verlöschen aller

oder eines Teiles ihrer ursprünglichen Aufschriften dartun. -^) Diese Erneuerungen

alle gleichzeitig und in frührömischer Zeit vorgenommen zu denken, sehe ich in

den Schriftformen keine Nötigung. Nehmen wir nun an, daß bei dem pheidias-

schen Anadumenos ein solches Verschwinden des Namens des Dargestellten vor-

lag, ohne daß, zu Pausanias' Zeit wenigstens, die Erneuerung stattgefunden

hätte, so erklärt sich der Sachverhalt vollkommen. Der Name des Künstlers

konnte dabei leserlich oder, wenn auch erloschen, durch Tradition erhalten ge-

blieben sein.'^'*) Das relativ lange Haar bei einem Jüngling ist in gleichzeitigen

attischen Werken nicht ohne Analogien.-"^)

Aber auch wenn wir von der Beziehung dieser beiden Statuen auf Athleten

absehen müßten und ihnen selbst den Petworthschen Kopf-^) anreihen wollten,

was Hauser ja nicht tut und was auch nicht leicht zu begründen wäre, so ist

darum das Element der Binde bei agonistischen Figuren nicht aus der Welt

geschafft. Und zwar führen auch die erübrigenden statuarischen Beispiele")

merkwürdig genau in die Zeit der obgenannten Werke, ä'')
Es scheint also das

Diadumenosmotiv — seinerseits eine Variation des Sichkränzens, wie bei dem

2ä) W. Gurlitt, Pausnnias 37t) f. S. 48) die Figur am vorderen Ouerriegel des Zeus-

'*) Vgl. Inschriften von Olympia n. 158 und die thrones, Paus. V II, 3. ""d die Statue des Wagen-

daselbst angeführten anderen Fälle: n. 147—148. 155. Siegers Polykles, ib. VI I, 7, welcher die T.inic in

156. 162— 163. der Hand hielt Kür des letzteren Sieg hat Robert,

") Ein dem oben vorausgesetzten iiar.illeler Fall Hermes X.KXV iqoo S. I/öf. eine der Olympiaden

ist Inschr. v. Olympia n. 158, wo die Inschrift des 88 oder 8() (42S—424) wahrscheinlich gemacht; vgl.

Siegernamens erneuert ist, die ursprüngliche also ver- Hyde, De Olympionicarum statuis 4 <„01. 89 (?)">.

schwunden war. Daneben ist die ursprüngliche Die von Roliert noch ofl'en gehaltene Möglichkeit,

Künstlerinschrift erhalten. daß er erst nach Ol. 90 falle, wird nach dem in der

-*) Vgl. im Parthenonfries (von Stuartschen folgenden Anmerkung ErwShntcn um so unwalir-

Zeichnungen abgesehen) West II 2 (Michaelis Text scheinlicher, je mehr man sich von diesem Datum

S. 229), Süd XLII 125, oder das Berliner Theseus- entfernen würde,

fragment (Heibig, Führer^ II zu n. 870). ^'')
Es ist beachtenswert, daß nach Jüthner a. .n. O.

^} Furtwänglcr, Meisterw. Taf. XVI S. 332 ff. in den Darstellungen die Tänie schon in der ersten

(daselbst die Repliken). Zur Chronologie S. 337. Hälfte des vierten Jahrhunderts verschwunden ist.

^) Es sind dies (nach Jüthner, Jahresh. I 1898
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Epheben Westmacott ^'')
— eben damals in der Athletendarstellunjr modern ge-

wesen zu sein, und Polyklet und Pheidias hätten, wenn Hausers Erklärung- zuträfe,

gerade dieses für geeignet gefunden, es ohne jede unterscheidende Charakteristik

auch für Apollon anzuwenden, und das, wenigstens in dem Falle des Pheidias,

in Olympia, in der Umgebung von Siegerstatuen.

Hausers Beweise für Apollon sind also nirgends einsjjruchsfrei, vielmehr

läßt sich aus dem Vorgebrachten manche Bestätigung- für die übliche Erklärung

des Diadumenos entnehmen.

Die von mir vermutete Gleichsetzung der Statue mit dem Fünfkämpfer

Pythokles^') hat hiebei keine Rolle gespielt. Auf die, von Hauser niclit zu

sehr betonten, chronologischen Einwendungen hatte ich schon von vornherein

Bedacht genommen.^-) Wohl aber erfordern die technischen Bedenken einige

Worte. Hauser
-'^j

hält es für undenkbar, daß der Fuß des Spielbeines mit zwei

Zapfen verankert war, während der des Standbeines nur einen und dazu noch

einen schwächeren Zapfen hatte. Ich meine nun freilich, daß nur praktische Er-

fahrungen über die antike Aufstellungsweise hier entscheiden könnten. Und bei

Erwägung der statischen Verhältnisse unserer Figur scheint es mir, daß sie, nur

mit der nötigen \'ersicherung gegen Erschütterung, nahezu von selbst auf der

Basis stehen könnte, wenn nicht ein gewisser Gewichtsüberschuß nach der linken

Körperseite drängte. Ich könnte mir denken, daß diesem Umkippen nach links

der Künstler nach Kräften vorbeugen und zugleich die Kleinheit der Berührungs-

fläche am linken Ballen durch mciglichst starke Verzapfung compensieren wollte,

und würde es begreifen, wenn er, zumal in einer Zeit noch relativ jung-er Ver-

wendung des Standmotivs, hiebei nach griechischer Art über das Notwendige

hinausgegangen wäre. Aber sei dem wie immer: wie will man darum herum-

kommen, daß nach den Bettungen auf der olympischen Basis ^^) der vorgesetzte

rechte Fuß mit ganzer Sohle aufruhte, also dem Standbein angehörte, das linke

sonach Spielbein war? Und wäre es auch voll aufgetreten, so wäre die zwei-

fache Art der Befestigung erst recht verwunderlich. Von dieser Seite her bleibt

also die Pythoklesconjectur geschützt, und aus den seitherigen Erörterungen

ergeben sich noch zwei weitere Voraussetzungen zu ihren Gunsten: die Halteren

^°) Man vergleiche auch, neben der oft mit dem ^'') Oben S. 47.

farnesischen Diadumenos verglichenen Figur des '*) S. das Facsimile Inschr. v. Olympia n. 162

Parthenonfrieses Nord XLII 131, den sich Kran- —
163, wiederholt Wien. Stud. a. a. O. S. 167

zenden Süd XLII 121 (dazu Michaelis Text S. 24OJ. (dazu die Ausführungen; das oben Bemerlcte trifl't

") S. Anm. I. übrigens bei welcher Wahl immer zu).

5-) A. a. O. .S. 172 f.
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am Palmstamm der Torloniaschen Replik und die ung-eschwollenen Ohren.^S)

was beides, wenn nicht gedankenlos,^'') dem Pentathlonsieger und in seiner Ver-

bindung- nur diesem gemäß ist. Ich möchte aber das damals ausgesprochene

MalJ von Zuversicht nicht überschreiten, da mir Prüfung des delischen Exemplai-es

am Original nach wie vor nicht möglich war.^')

Rom. E. LÖWY

Inschrift aus Hyettos.

In H. G. Lollings Xachlaß haben sich zwei Bogen mit Aufzeichnungen ge-

funden, die von der Hand Professor Gustav Ivörtes herrühren und Inschriften

betreffen, die; diesem bei seiner im Auftrage des deutschen archäologischen Insti-

tutes im Jahre 1878 ausgeführten Bereisung Boiotiens bekannt geworden waren.

Da Körtes Mitteilungen von Lolling für die Sammlung der nordgriechischen

Inschriften nicht verwertet worden sind, veröffentliche ich mit freundlicher Er-

laubnis des Finders nachstehend zwei Beschlüsse der Hyettier, die unter den in

Dittenbergers Ausgabe fehlenden Stücken allein von Bedeutung sind.

..Pavlo. Block von grauem Marmor, lang o-68 '", breit 0-28'", dick 0-24™, an

beiden Seiten gebrochen. Die Oberfläche zeigt an der linken Kante ein Klammer-

loch. Der Block stammt aus Hyettos (Dendra), von wo er zum Bau der Kirche

in Pavlo geholt ist."'

^^) S. oben S. 272. Vgl. .lucli den Wiener Dis- nn( die Einlaßvorriclitungen der olympischen Basis

kobol, Jüthner, Turngeräte 10. Zu den Ohren auch ergab auch hier für den r. Fuß und den rückwär- .

Furtwängler, Mcislcrw. 333. ligen Teil des 1. vollständige, axiale Deckung; da-

'^) Für eine solche Verwendung der Halteren gegen bleiben von dem vorderen Zapfenloche des 1.

bei einem Kaustkämpfer s. Jüthner a. a. O. Bei den Fußes bis l'/aCm nach der Innenseite zu unbedeckt.

Ohren wäre allerdings die Gedankenlosigkeit eher Ich vermag ohne Prüfung der Originale nicht zu

in der umgekehrten Richtung vorauszusetzen, nämlich beurteilen, worauf dieser, an sich ja nicht unge-

in der Übertragung auf Sieger, deren Kampfart nichts wohnliche Maßunterschied zwischen den zwei Re-

mit Faustschlägen, zu tun hatte. Aufklärung brächte pliken (Vaison und Delos), deren 1. Beine beide aus

wohl nur eine umfassende Nachprüfung in den Original- Stücken zusammengefügt sind (vgl. für die dclische

museen. Bull. d. Corresp. hell. XIX 1895 Taf. VIII), zurück-

") Vgl. .Wien. Stud. XXIV 172. Seither hatte Si.\ geht. Von vornherein kann natürlich das delische

die Zuvorkommenheit, eine Papierdurchzeichnung des Exemplar („nicht allzu stilgetreu" nennt es Hauser

Grundrisses des delischen F.xcmplares nach dem S. 42) die größere Genauigkeit nicht in Anspruch

Abguß für mich herstellen zu lassen. Das Auftragen nehmen.
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„Ib. Block von grauem Marmor, an allen Seiten jjebrochen. Mit dem

vorigen zusammen von Dendra (Hyettos) geholt."

\'on beiden liruchstücken liegen außer G. Körtes Abschriften aucli etwas

vollständigere Abschritten I.ollings vor, die augenscheinlich auf Entzifferung der

Abklatsche beruhen, die Körte I-olling laut einem Vermerke übergeben hatte.

MOAnixorrnKKANi a' o I H r r

iOXENTniZYNEAPiniKAITniAHMni
:nr EFEIAHriNOMENnN A A l kh m

THNXnPANAIATOFAPAn NOM E NOK
IKA I A PFArHITnNAAAOTPirLN

5 TEINKAI*ONOYZEFITEAEIV.;
nMATnNTEKAlOPEMMATO-h
rriNENTOIZTOlOYTOIZli
AlMAAlZTATnN AYNAM
THIFOAEIKAIANAZ nZEIh

loTAKAIFAPA+YAATTEl N Y i

TOYr~AAAIKHMATArYN~
TYr#ANOYZl NAEKAinOAl
A P X O :';, A I A r i A Z H O A E M A I

fapxontezanapezeT/
15eime oifpozthnhmete

r t: I A Z F A P E X O M E N O I M E TA ,

INOMENOIZFPOZAYTOYZ
O YTnh lANIZ II THK/~
AZMENr KKAI A##AZ Z Xl N /

2olAN + IAOZONIA~INAa^ NK
- n N TAI y 1 M n r- T E Z T O Y Z '>

A D.I IK AIX AP I N /% FO A I ^
N#^A Z T H M -£ F O Y l\ \

"
I K

EZ^IFPO ^ O I M n OV IN/

25 XPEIAK ir T/
\ ni A M

AI X O I I A A YZ
A

T I I

30 Y
~ O Y T

ZTHZFO
ZONnNKATA
"Fl AH ZTE
_T E E K KO

A 1 A P F A TA Z
A TKAI O N AE
Z AiY^T E X E Z
B O H O E I N

7 O A A YME
Y E I N

M E N O Y Z

OZ AIKA
ATA I O i

o Y j::

N K Ai
A P<f

EAOZEN"
FEPI+YA/
NOMENnN
THNXnPA
EFiAHZTfc
AYAAZTEK
OAIKAIAPF
Tn.N ANA'^

TOIZKAIP
NA M E r
Z E I N-
K A I M

ZE

Da diese Abklatsche sich in Lollings Nachlaß, der im deutschen archäologischen

Institute zu Athen verwahrt wird, nicht mehr vorfinden und die Steine selbst, zum
Jaliroshofte des österr. arcbäol Institutes IVl. VIH, ^c
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Bau der Kirche gebracht, aller Wahrscheinlichkeit nach für immer verloren sind,

kommt diesen Abschriften Lollings besonderer Wert zu. Ich wiederhole sie auf

vorstehender Seite und füge in den Erläuterungen die wesentlichsten Abweichungen
von G. K Ortes Abschrift bei.

Über den Urkunden steht in größeren Buchstaben, aber anscheinend sehr

ähnlichen Zügen die Künstlerinschrift :

['OJlioÄwV/o; Zw/.päro'j [
—

s]-o{7ja[£v].

Seinem Namen nach vermutlich Boioter, ist der Künstler, so viel ich sehe,

sonst nicht nachzuweisen; den Vaternamen gibt Körtes Abschrift vollständig er-

halten. Ein '0(ioX(i)iyo; Swxpä-ou erscheint in der von J. G. C. Anderson, Annual

of the British School 1S97 p. 106 herausgegebenen Liste, die unter der Überschrift

3uv9"j-a'. 0! y.a-xaxs'jaaavcss ~b y'j|J.väa:ov \d KspaJwt y.od "AvS-at über hundert Männer

einer unbekannten boiotischen Stadt nennt. Der Herausgeber betrachtet den

Stein, der zu Athen im Viertel Plaka, aber nicht gerade, wie E. Bethe, Real-

encyclopädie Suppl. I 88 angibt, bei dem Bogen des Hadrian, gefunden sein soll,

unbedenklich als attisch, obgleich die mei.sten gjv 9 JTZi, wie er selbst hervorhebt,

boiotische Namen tragen. Es sind ihrer zu viele, als daß ich mich mit Anderson

bei der Annahme, der J. Dehler, Zum griechischen Vereinswesen, Wien 1 905 S. 6

zustimmt, beruhigen könnte: 'that the original nucleus of the guild consisted, not

of native Athenians, but of foreigners resident in Athens, and that these foreigners

wäre Boeotians'. Die Inschrift wird vielmehr aus lioiotien nach Athen verschleppt

sein, wie umgekehrt auch Steine von Athen nach Boiotien gewandert sind
('E-^r^|i.

ipy. igo2 a. 142). Leider läßt sich von den vorliegenden Namenverbindungen,

soviel ich sehe, nur eine in IG VII sonst nachweisen: ein AcovucjöSwpo; Zw7.pa-:o'j[s

begegnet unter den auvS-ütai Sp. II Z. 5 und in einer Liste aus Theben IG VII 2445,

die Dittenberger eher dem zweiten als dem ersten Jahrhundert n. Chr. zuweisen

möchte, Z. 21. Daß es sich um Ahn und Nachfahr handelt, kann als sicher, dal3

auch ersterer Thebaner war, nur als wahrscheinlich betrachtet werden, weil der

angeblich athenische Stein rund 200 Jahre älter ist und die Familie im Laufe so

langer Zeit ihren Wohnsitz im Lande gewechselt haben kann. Ob in den zahl-

reichen nach dem Abschluß von Dittenbergers Sammlung gefundenen boiotischen

und anderen auf Boioter bezüglichen Inschriften Namen der Liste wiederkehren,

weiß ich nicht zu sagen. In dem Zsü? Kspaöo; oder Kepaooc, dem die •j'JViluxa: das

Gymnasion widmen, hat Anderson den nach Pausanias IX 10 in Theben verehrten
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Zeus Amnion erkannt, aber nicht an den Beinamen Kapaiö: oder Kapatog erinnert, den

Zeus nach Hesych liei den Boiotern führte (s. auch E. Capps, Harvard Studies

in Classical phihilog-y XV bSj und den die Inschrift IG VII 3208 aus Orchomenos

und längst richtig* gedeutete boiotische Namen (Kapaioylvr^c, Kapäi/os, Kapatwv,

Kapa'i;) bezeugen. Ich vermute, daß Kxpaioj und Kcpa:ö; nur in der Schreibung

verschieden sind (vgl. J. Schmidt, Kuhns Zeitschrift XXXII 355) und daß der Name

Kepatü), der kürzlich in einer Inschrift aus Akraiphiai Bull, de corr. hell. XXII 253

zutage gekommen ist, zu letzterer Form zu stellen ist. So verbreitete Verehrung
wie für diesen Zeus wird für "Avvha; in Boiotien nicht vorauszusetzen sein; seine

Nennung- weist zunächst nach Anthedon. Zuv&ütat sind durch die Steine aus

Tanagra IG Vll 553. 685; Thespiai 1785. 1789 (ein unveröffentlichter Beschluß

römischer Zeit wird Bull, de corr. hell. XV 660 erwähnt); Theben 1463 bekannt.

Das Alter der Inschrift scheint der Herausgeber unterschätzt zu haben, wenn er

bemerkt: 'The spelling As'jxioc generally indicates a date prior to the middle of

the first Century of our era, after which Ao6-/,;c; is used; but in Athens the older

form persists as late as a. d. 160. This inscription, however, is not so late as that.'

Schon die Schrift weist aber meines Erachtens nicht nur vor die Kaiserzeit, sondern

wohl noch in das zweite Jahrhundert vor Chr.; zu ihrer Beurteilung sei die

Überschrift der Liste nach meinem Abklatsch abgebildet.

'^.'

Dazu kommt, allein entscheidend, daß sich unter über hundert nur zwei

römische Namen, Acuxio; Z. 42, UiizAioz Ho-aio'j Z. 46 finden. Ich glaube nicht

fehl zu gehen, wenn ich die Liste spätestens der Zeit um das Jahr 125 v. Chr.

zuteile und in ^w/.päir^; '0[.ioAü)t)'_oi)
den Sohn des Künstlers

'0[).oXü)iy_oi; ^Swxpaiou

des Steines aus Hyettos erblicke, den ich noch in die erste Hälfte oder die IMitte des

zweiten Jahrhunderts zu setzen geneigt bin. Daß Theben die Heimat des Künstlers

ist, wird, solange die Herkunft der Liste der ouvö-u-ai nicht genauer bestimmt ist,

als w-ahrscheinlich gelten dürfen. Der Name Sokrates ist für einen Künstler aus

Theben schon durch Pausanias bekannt, der IX 23, i ein Weihgeschenk Piiulars

erwähnt, das ein Werk der Thebaner Aristomedes und Sokrates war (vg-1. F. Stud-

niczka. Neue Jahrbücher IX 681; Berl. philol. Wochenschr. 1893 S. 094). Daß die

Bildwerke, deren Basis das Bruchstück angehört, die Männer darstellten, denen
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die Ehrenbeschlüsse g-alten, ist die nächstUegende Annahme; doch kann diese

Basis ebenso wie nachweisHch so viele andere auch zur Aufzeichnung von Ur-

kunden benützt worden sein, die mit dem Weihgeschenke selbst in keiner Beziehung
standen.

Die beiden Beschlüsse, die, wie der erste Blick zeigt, in den einleitenden

Formeln und Sätzen wörtlich übereinstimmen, glaube ich folgendermaßen lesen

und ergänzen zu sollen :

I. "E]5o^£v xGr. cuvsSptto'. v.od xöii or^jitoi' ["spi -f^jAX'/ä)]^ xf^; 7:6-

XJsw;- £7i£LSrj ytvo[i£vwv ä3txrjn[aT:wv |i£:]i^6vü)V xaxa

XT;V /wpav O'.i x6 Tiapay.vojiEVöv [S/Xov zjizl Xr^3X£-

a]i xal äpTcayfjt xwv dXXoxpt'cov [a'jXag] xe r/.xo-

5 TijxEtv xac '^6vo'J5 £TOX£).£r!j[\)-at x]a; dtpTxayä;

ajwjiäxwv x£ xa! it-p£|_ijxxxwv, [ävjayxatov 0£

§]axov £v xc:; xoicüxotg [xatpoi]; x[v]xeye'j-

i)-]ai [läXi^xa xiov 5'jva[i[£V(ov] lüor^it-Eiv

xf;t toXec xaE avaaü)^£Lv [xi iJixoÄ/.'JUE-

10 v]a xal ixapa-^'jXaxxEtv x[a: x(üÄ]Ü£tv

xo'j; [x]ä äo:xT(iJ.axa cuvx[£Xou]|.i£voij;-

X'jy[x]xvo'jatv Se xai noX[E|.iapyJo; Aiza-

äp/^[o'j x]a! 'Ayi'a; l[oXe[xd[pyyj 'r-]axzio:

OJTxäp/ovxE; cXvSpE; [s'jvor/.ö); 5tx xeäJcj; (5:x-)

15 x]£t[l£[v]01 -pCC XYjV v',|l£X£[paV 7:ÖÄl]v X3i[i

y^pjEta; 7:ap£y_ö|i£voi [lEya^va, xotj T:]o'.p[a-

y]tvo|i£VOtc Txpö; a'jxoü; [xtov f;|i£X£poJV

7:]o[).i]xG)v ? [xa]: äv£tIyjXY''-[aaiv unsp x<ov yjp-

7x]aa[-i£V(i)v xxi ä[v]aa[£]ad)[xaaiv i'.y. zf^z l-

2T [3]ia[c] --piAo[7:]ovta;' iva o['j]v x[a; 'JVjXXtC/i yZi-

v]wvxa'. [x]t[itovx£; xciü; [ayaö-o'j; xcov

d[v2p](Ji)V xa; X*P"^ ä-oSi[56vx£: xvj; eO-

v[o[_]a5 XT,v [xe] a7:o'j[5yjV . . .

x]eC ol ~pO ... Gl
[IE . . . . iV . . .

25 ... xpEc'av . . .

.... osoö/ila: x](o: 5[y,]ii[io; E-a'.vl^a'. IloÄI-

HJapyov [xac] 'A[y£]av?
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11. "ESo^sv T[wt GuvsSptwi '/.%'. Tön 5y'4io)'.-

vo|i£VCOV [aor/y^iiK-cov jis'.^övwv y.a-cä

TYjV X(i)pa[v o'.i TG Tuxpayivöncvov o/Äov

5 stt:; Xrj3'C£[a'.
y.%:

öi.'-^T.y.-rl;.
zwi äXÄotpiVov

«OXx; x£ [ixy.ÖTixeiv y.xt cfovo'j; sTtixeXers-

l^a: 7.x: ap-[a-,'ä; awiia-wv xs v.aE &peix|.ia-

xwv, (xva[yy.arov Sl eaxiv £V xor; xolo'j-

xoi; y.a[p[ors ävxr/eaS-ai |iaXiaxa xiov o'j-

10
va[-i£[v(i)v ßoryÖ'erv xf^:

~öÄ£i y.y). ävaaw-

i^sLV T[ä flCTtoXXujieva y.y). -apa'.puXaxx£LV

Die P'ormel "ESo^sv xtot auvsSptwi (oder xo:? auveSpoi?) y.y). im 0Tj[iwi
ist in boio-

tischeii Beschlüssen g-ewöhnlich. Dagegen hat sich, dem Antrag vorangestellt,

der ^'ermerk TispS cfuXax'^s x'^; X^'^P^* meines Wissens in griechischen Beschlüssen

bisher nicht gefunden. Wohl aber nsp: tspwv, nämlich in den Beschlüssen aus

Oropos IG VII 303, aus Tanagra Revue des etudes grecques 1899 p. 71 I Z. 2:

Ts^.sat'ag 0apaoi)|xay_(D eXsSs' iispö tapw' TcpojjeßwXeuialvov sr^isv xxX., und in der Inschrift

aus Larisa Michel 41 Z. 40 ayopavojilvxog '^IXs^cTtTiOf üsp ospoOv. besprochen von

Br. Keil, Hermes XXXIV ig6; die Erklärung gibt das Programm athenischer

^'olksversammlungen, nach Aristoteles r.oX. 'A9-. 43, 6: y). Ss 5ijo (iy.y.Ar^aoat aui3er

der y.'jp:a und der den
[y.£XY;pta'. bestimmten) Tiepl xwv aXXcov Etatv £V afg y.sXeüouaiv 01

v6[xoi xpta [X£V tspwv xpr^iAax'Zs'.v, xpia Ss y-Y^puCtv xac Trpecjßetats, xpc'a Se oatwv, und nach

Aischines gegen Timarchos 23: Tcpoysipoxovciv
— xoüc Tcpoeopouc 7C£p: kpwv xwv Tiaxptwv

y.3c:
y.Yjp'j;:

y.xÄ. Daß xä ispa in der Formel TipöaoSo; Tcpcöxf;) [lexa xä Upä ebenso von

der Verhandlung- über Upä zu verstehen ist, habe ich nach \V. von Hartel, Studien

S. i73ff. und J. G. Schubert, De proxenia Attica 36 gegen P. Monceaux' Erklärung:

,les ceremonies religieuses' mit Verweis auf die Formel |X£xä xx cepä y.%: xx ßx3:X:xä

([3a3:Ä£ia) in Beschlüssen der Samier, Ephesier und Bargylieten, auf Diodors Bericht

XVII 113, 3 über die Reihenfolge, in der Alexandros die in Babylon erschienenen

Gesandtschaften zu Worte kommen ließ (T^pwxo:; £xpry|xax;a£ lolz, u-£p xwv :£pwv

Kapxy£Y£vrj[Ji£vo:g), CIG 3640 und die eben erwähnte Inschrift aus Oropos zur Erklärung

der Formel n£i)' :£pä [y.a: xä Tiojj-iatwv in dem Beschlüsse aus Chalkis Bull, de corr.

hell. XVI 100 bemerkt; wie die Angelegenheiten der Könige in Samos (um 300 v. Chr.
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Sylloge 182), Ephesos, Bargylia nach den Ispä. in Larissa geradezu unter den Ispx

verhandelt werden, so to Twjixtwv, seit die Römer maßgebenden EinfluiB auf

Griechenland gewinnen. Einen neuen Beleg für die bevorzugende Behandlung

der Römer g^ibt der von C. Fredrich, Berliner Sitzungsberichte 1905 S. 69 ver-

öffentlichte Beschluß der Peparethier, der dem Athener Philoxenos und seinen

Nachkommen Z. 26 TipocjoSov ~pö; Tyjv [So'jXyjv xa: xov
Svj|j,ov TcpiüiOi; \).zxx xx hpx y.od

Teoj^ixcou; verleiht; in Epidauros werden Euanthes und seine Nachkommen
|.i£xx

xö äva7.Äryvl-^]i£v zobc cOspyexac xcov Twjiafwv zur Proedrie eingeladen IG IV 932 Z. 63

(vg'l. Urk. dram. Auff S. 236). Als Titel einer regelmäßig-en Verhandlung, und

zwar in der £7././.r^j(a x'jpfa der Athener, ist nsp: '^'jAay.-/); -•/); XWfxj durch Aristoteles

bekannt (43, 4): TxpoypacfO'ja: ok y.a: xä; ExxÄrj^ta; O'jxo: (die Prytanen) [icxv \\b/ y.'jpiav

£v
f,

csr xä; ^-P7.5;; l-iysipoxovsrv sJ Soxoöai xaXtog apyeiv, xx: Tispi ai'xo'j xx: -£pi ^u/.ax-^;

XTj; X'^'^?*? y.p''i','-^~'-^^'-'^r
''-*"- ^'''S £icjayy£?,:a; £V xa'jr/j xt, i^|-i£pa xo'j; ßo'jÄoiiEVO'jj Tzoitiad-oci xxX.;

die Einreihung unter diese Verhandlung-sgegenstände bezweckt die am Ende von

Anträgen nicht selten begegnende Formel xö oi
'\iY^:a\i.oc xö2£ £17x1 a^iav eij cpuXaxYjv

x^g X^'^fS (^° -'^^ ^^ ^°9 '•"^'-^ sonst ähnlich), die bisher, soviel ich sehe, nur von

U. v. Wilamowitz, Aristoteles und Athen II 253 ff., sonst aber nicht richtig be-

urteilt worden ist; ein Verweis auf die Bemerkungen H. Swobodas, Die griechi-

schen Volksbeschlüsse 6, Dittenbergers zu Sylloge 153 und 553, E. L. Hicks

Inscr. Brit. Mus. III 1 p. 35, zuletzt H. Francottes Abhandlung, Loi et decret dans

le droit public des Grecs (Musee Beige VIII 12) mag genügen. Daß in dem in

Delphi gefundenen Psephisma der Chier Sylloge 206 Z. 37 nicht, wie bisher, [xx

£[; xv// 7.vaYp]a'.pr)v £ivaL si; ^Ay.y.l^y zu ergänzen ist, sondern [xrjV ok 7ipoyp]a:prjV, ver-

suche ich in einer besonderen Erörterung der Tcpoypatfyj zu zeigen.

Zwischen 7iapaY0v4iX£VOV und £;:• ÄTjaxiai bleibt eine Lücke von höchstens sechs

Buchstaben, die ich durch oy/ov zu füllen versucht habe. Da Körte und Lolling

übereinstimmend zu Ende der Zeile Ä/^axc-, ohne Iota, verzeichnen, ebenso Z. 12

zu Ende l'.y.y.-. wird die Sclireibung mit £ statt e:, x statt x: anzunehmen sein, für

die Meisterhans-.Schwyzer, Grammatik^ 40, aus attischen Inschriften und J. N'alanri,

Der delphische Dialect 23 aus delphischen Beispiele bringen. Zu xO/,ä; v/.v.i-

;tXc'.v vergleiche ich Diodor XX 83, 4 xail£rX£ zxz k-X'jli:^; Polybios iV 3, 10 v/v/d-

rj-fpm y.x'. xsc; ctiI xwv a-cpwv olylxz, exxötixecv; IV 4, i l:iy.o']>xv xö X'jpwvos xxao'j[i£vov

i-xQj.ow (ob Xoipwvo??; der Name ist aus Thasos bezeugt, F. Bechtel, Thasische

In.schriften ionischen Dialects im Louvre, Götting. Abh. 1S84 S. g Z. 10); Dion.

Hai. A. R. VIII 87, 5 o3o:; [liv '/J<ipix br.fi^yß^, Ixxöuxovxe; xaOxx y.xl xxg aOXä; xatlxt-

poOvxe;. vgl. Sylloge 510 Z. 68 xtov Itzx^Iiw^ xxi)/;pr;|i£vwv; Straliun Xl\' ()65 xx; 5c
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xaxoiXLag sxxö'^avTO?. Beispiele für Ss hinter einem verkürzten Vordersätze in der

Form eines Ptirticips wie Z. 6 g-ibt Kühner-Gerth, Ausführliche Grammatik II 2

S. 277 Anm. Für ävaawl^eiv Z. 9 habe ich in den Urk. dram. Auff. S. 76 und 246

Belege beigebracht. Zu j'jvtE/.ira^a: Z. 1 1 vgl. H. Anz, Dissert. Halens. XII 361. Z. 15

zu Ende lesen Kürte und Fölling übereinstimmend OYZ; erwartet wird, da zu

Anfang der nächsten Zeile -xjci'iicvo; sicher steht, oca- und vorher ein oder zwei

Adverbien
;

die Präposition könnte nur bei ungewöhnlicher Ausdehnung der

Zeile, nach ou; gestanden haben; aber wie kann diese Silbe Endigung eines Ad-

verbiums sein? Auch die von Fölling allein nach ä'vcpsc als unsicher verzeich-

neten Reste bleiben unverständlich, wenn nicht in dem dritten Buchstaben ein

Ny erkannt werden darf. Die einzige mögliche Fesung scheint mir unter diesen

F^mständen [s'Jvor/.tö; 5ix -£Ä]o'j;; statt 5iay.£i|-i£voi hat der Steinmetz, vielleicht durch

die unmittelbar vorhergehende Präposition beirrt, nur
7.t'.\izvoi eingetragen. Von

Z. 18 an mehren sich die Schwierigkeiten. Nicht nur fehlen die Enden der Zeilen,

die Fesung an sich wird durch die augenscheinlich schlechte Erhaltung des Steines

unsicher. In dieser Zeile bietet Körte: ^ONTn.N . . lAX . zHTHN . .: durch Fölling

ist iveCri-riy.o(,'j[iV\ gesichert; davor bleibt für -/.a; nur wenig Raum, doch ist oä weder

der .Stellung noch den Abschriften nach wahrscheinlich, die vor ivtZr-.i/.x'j:'^ kein

E, sondern I verzeichnen; gegen oiavcwTjXTjy.a^iv ok spricht, daß die Zusammen-

setzung son.st nicht bezeugt ist. In Körtes ^ ONTnN, Fullings O -'TnN habe ich

TXOA'.TWV gesucht; weniger gefällig wäre: toij r:apaY:vc|i£vo'.c twv nc/.iTöjv -so: TO'JTttJv

(nämlich den vorher geschilderten y.oiy.i,H7.'.y.i.
In der nächsten Zeile ist das Wort

avaaecw- gesichert, nur die Form zweifelhaft, da Körte A . . AZ . mN. Fölling

A//////.AZZnN/ gibt. Der Rest nach dem ang'eblichen N ist alKT mit i^/7.:jia(i>[y-(x.'.

nicht zu vereinigen und überdies schafft diese Fesung durch den Wechsel des

Subjects Schwierigkeit : ich bin daher geneigt N für verlesen zu halten statt K

und. y.'iilf-.i-/.y.'j:'t entsprechend, 7.v3;a£ato[7.aa'.v einzusetzen. In Z. 21 las Körte

PA . (t)MOrON I AZ I lAO^ NK, Fölling zu Anfang I (verbessert aus P) AN; die einzige

mögliche Ergänzung ist ävatjsawfxaaiv Sta ~^; f5]ia[?] ^'Xo[tz]oy.'XC, (vgl. z. B. Inschriften

von Magnesia 91c Z. 7; Meisterhans-Schwyzer, Grammatik^ 235). Die Rettung

der entführten Menschen, Fiere und Gegenstände wird somit geradezu den Be-

mühungen der beiden Hypataier zugeschrieben; augenscheinlich hatten sich die

Räuber mit ihrer Beute, wie die in Fukians Ao'jxioc r" ovo; von Hypata, in die

Berge des Oita zurückgezogen. Von Z. 24 an ist mit Ausnahme der den eigent-

lichen Beschluß einleitenden Formel und dem von Fölling- erkannten Ende des

Namens APXON Z. 28 alles unsicher. Körte las Z. 24: N . . AZTHN . . ZFoy ;
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Z. 25 : . ErOINOr . . OIME . . . . ZIN. Ich dachte an 01 -pö[^£v]oi: dann würden auch

Polemarchos und Ag-ias, obgleich sie der Beschluß nicht ausdrücklich als Proxenoi

bezeichnet, als mit dieser Würde bekleidet zu gelten haben. Den wesentlichsten

Resten, die Körte und Lolling verzeichnen, würde die Ergänzung: xTjV [ts] aircj-

[o-i^v
aÖTÖJV 8-cwpo'Jv]-c£; 0: 7rp4[c£v]ciL ijl£[v(üc;]'.v [stiI t;)? eovotas y.al] xpa'xv [jT;ap£-/wv]T[a:i

TVjt
7ü6X£i- Äya&^c TÜy/ji, 5£S6-/9-at x]cöi S[rj]ii[ü)i Rechnung tragen, als befriedigend

vermag ich sie aber nicht auszugeben (vgl. IG II 115b Z. 14).

Z. 27 ff. erkannte Körte:

.... HE P niA . M . .

MAKEnNZ .... AX
. AP

OYZrYN (x]o'j: Tjv[£opou; ?)

In den beiden letzten Zeilen des zweiten, durcli eine sonst wörtlich überein-

stimmende Begründung eingeleiteten Beschlusses entspricht weder Lollings noch

Körtes Abschrift der zu erwartenden Ergänzung:

y.%: [7.03A'j£iV TO'j^ Ta äStXTji,iaxa ouv-

t]£[ÄO'J| l£VOUC,

aber augenscheinlich ist weder der vierte Buchstabe der vorletzten Zeile, M nach

Lolling, ein zerstörtes A nach Körte, noch der erste der letzten, Z nach Lolling,

doch zeichnet Körte nur die oberste Linie als deutlich, mit Sicherheit gelesen.

Die Schrift scheint beide Beschlüsse, die offenbar gleichzeitig gefaßt wurden,

in das zweite Jahrhundert v. Chr. zu weisen; die Form Z begegnet schon in der

Inschrift aus Oropos IG VII 3498, die in die Zeit um 200 gesetzt wird (Br. Keil,

Hermes XXV 598). Der in der Inschrift genannten Männer wegen wird in

Ermangelung anderer entscheidender Gründe eher an die Mitte oder die erste

Hälfte des Jahrhunderts als an dessen Ende zu denken sein. Über den Künstler

ist bereits S. 279 gesprochen. Wie ich zu einer Inschrift aus Hypata zeige,

die ich nachstehend behandle, sind Träger des Namens IIo/'ijj.ap-/c.; und Acxatap/o;

in Hypata gerade aus der ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts nachzuweisen;

ein 'Ayta; ist als Vater des Hieromuemon Nr/.6cptAo; Ayta TuaTato? durch die

Inschrift aus Delphi Bull, de corr. hell. XXVII 106 A Z. 33 bekannt, die aus

dem Jahre 116 v. Chr. stammt, ein Ainiarch 'Ayi; To/,|taio'j durch die L'rkunden

Bull, de corr. hell. XV 327 und (iDl 1431.
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Wenn geleg-entürh auch sonst, Irüher und später, bcnvatt'iieto Jkuulcii das Land

heimgesucht und ckirch (iewalttaten Schrecken und Schaden verbreitet haben

mögen, so paßt doch gerade zu diesen Zeiten, in der liegrüiuhnig der beiden Ehren-

beschlüsse mit lebendiger Sprache bezeugt, das Herrschen hervorragender Unsicher-

heit auf dem Lande infolge der Zusammenrottung verarmten Gesindels liesonders

gut. Die völlige Zerrüttung der Rechtsverhältnisse in ganz Boiotien, die solche

Zustände begünstigen mußte, ist für den Anfang des Jahrhunderts durch Polybios

XX 6, XXIII 2 bekannt; die Gewalttätigkeit und Gesetzlosigkeit der Thebaner,

auch die auf vielen griechischen Straßen herrschende Unsicherheit wird schon

in den nach E. Eabricius Darlegungen (Bonner Studien 60 ff.) auf ältere Zeit,

nämlich die Mitte des dritten Jahrhunderts, bezüglichen Schilderungen des Hera-

kleides (FHG II 25S, 14 ff.) nachdrücklich hervorgehoben. Über den wirtschaftlichen

Niedergang der Zeit und seine Folgeerscheinungen spricht Eduard Meyer, Die

wirtschaftliche Entwicklung des Altertums 44.

Athen. A. WILHELM

Inschrift aus Hypata.

In den Ath. Mitt. IV 20.) hat H. (L Lolling nach seiner und R. Weils

Abschrift eine auf Gebietsstreitig'keiten zwischen Hypata und I^rythrai bezügliche

Urkunde aus Hypata veröffentlicht. Da die Lesung- vom Herausgeber selbst als

„an vielen Stellen schwierig-' bezeichnet wird und eine einleuchtende Herstellung

ihm nicht gelungen ist, habe ich mir im Jahre i8qo bei einem Besuche der Stadt

die erdenklichste Mühe gegeben den Stein aufzufinden. Leider war meine Suche

umsonst, uiul auch Otto Kerns spätere Nachforschungen sind, wie er mitteilt,

erfolgdos geblieben. Indessen glaube ich, so wünschenswert eine neue Abschrift

des Steines wäre, doch auch ohne sie in einem wesentlichen Punkte Lollings

Lesung und Auffassung- berichtigen zu können. An zwei Stellen der Inschrift hat

Lolling, an einer allerdings nur mit gewaltsamer Änderung der Abschrift, den Namen
der von .Strabon X 448 und Stcphaiuis von Byzaiition sv Tpayjvc erwähnten Stadt

Oichalia ergänzt uiul das monimcntum Euryti, welches die Urkunde UlL III 585,

Suppl. 12306 an iler Grenze zwischen Lamia und H_\pata ni-nnt, in dem Gebiete

von üichalia gesucht. Ich g-ehe auf die Lagi' dieser ( )rtschai't und des Eurytos-
J.ihreshefte dos üsterr. arcMol. Institutes Kil. \ 111 '0
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denkmales nicht ein, da die Behandlung- der Frag-e eine topographische Unter-

suchung der ganzen Gegend voraussetzt, die ich auf (irund der Ermitthing des

Fundortes dieser großen lateinischen Urkunde, des zwischen Lamia und Hypata ge-

legenen Dorfes Mixiates, begonnen habe. Nach Lollings Lesung, der A. Fick GDI

1432, E. Sonne, De arbitris externis etc. 15 und V. Berard, De arbitrio inter liberas

Graecorum civitates 31 folgen, sind in dem Streite zwischen Hypata und Erythrai,

von dem die Inschrift meldet, Bürger von Oichalia Richter gewesen. Daß zu diesem

Amte Angehörige eines dem strittigen Gebiete unmittelbar benachbarten Städtchens

berufen worden seien, ist eine Annahme, die an sich die schwersten Bedenken

herausfordert. Es läßt sich denn auch zeigen, daß sie irrig ist. Lolling hat auf

der Vorderseite des Steines Z. 5 ff., allerdings zweifelnd, weil die Abschrift vor

Z:y.y.z-.T. ein Z bietet, g-elesen:

•/.j/t'|iaxa
a sxoivav Oi/aXi-

[tjWV 0!?] Sr/.aaxa! X'.7.G7.Xf,c llo/.'.ä-

[p/o'j.] -waTpxTo; Mo'.pi/o'j. A|i£-

[tvoxAfj]; 'AvopoaiMvo'j. FopyJa;

[ropyt'oo'j ?.] 'Ap'.aT45a|io: Apiaxiiovoc.

Der Xame des ersten Richters, richtig ergänzt, bisher llo>.'.7.[pxo'j]. entschei-

det. Gegen noXta![p>'ou] kann eingewendet werden, daß dieser Abteilung nach

die Zeile nicht mit voller Silbe schlösse. Allerdings zeigt nur die Inschrift der

anderen Seite in den Anfängen der Zeilen die Teilung nach Silben durchweg

beobachtet; die Inschrift der Vorderseite scheint nach Weils Abschrift mehrfach,

Z. 4: Aaji-. Z. 5: XaXl (wie sich zeigen wird: X3!X[xo-]. Z. 7: A|i£-, Z. 12: üpac-,

Z. 21: Au--, gegen sie zu verstoßen, doch ist mir wahrscheinlich, daß am Ende

aller dieser Zeilen ein Buchstabe verloren gegangen ist. Es gibt nur wenige

Namen, die mit llo/.:a- beginnen; unter ihnen ist IIoÄta[Ypo;] mehrfach aus Chalkis

bezeugt, z. B. IG II 551 Z. 68, BCH XXIV 86 Z. 28 'AvtiÄlwv IloXtäypou. Eine

Suche in den chalkidischen oder auf ( halkidier bezüglichen Inschriften findet bald

den Mann selbst: ein NtxoxÄf;; IloÄiäypo'j XaÄy.ios'j; wird dun li den von P. Perdrizet,

Bull, de corr. hell. XXIII go veröffentlichten B(>srlilul.i /.um Proxenos von Akrai-

phiai ernannt. i)t-n Archon Bion, aus des.sen Jahr der Beschluß stammt, glaubt

Perdrizet ,.vers l'an 200 av. J. Chr." setzen zu kiinncn. Die Inschrift aus Hypata

setzt Lolling ,.etwa in die erste Hälfte des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts,"

hauptsächlich der ..durchgclicndcn Anwendung di's A mit gebrochenem Mittel-

strich"' wegen; „wäre dieser l'>uchstal)i' mit gi-radcm Mittelstrich geschrieben, so
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könnte man die Insrlirirt unln-ilcnklicli in das dritte Jahrliuiulcrt setzen/' An der

Gleichzeitij^keit Lx'idrr Inschritten ist scmiit nicht zu zweifeln. Ist es nun nicht

auch wahrscheinhch, daß, falls ich diesen Namen riclitisj;' herstelle, 'Aji£[ovoxX-^;]

der
Yi'ciitöv ist, den die l'rkunde aus Chalkis Bull, de corr. hell. XVI 100 nennt':'

Jedesfalls hat der Xame iler Stadt (Jichalia zu \'ersch\\ indi'ii und an si'ine .Stelle

der der (halkidier zu tn'ten. Ich lese:

Aiviapysövxwv 'AaxÄa-ixoa Alw-

^ou 'Ayetiayou 'Aptaxovooi) 'AXs-

[^l]|ia-/0'J. £V 0£ '\'TZy.X7.'. äp/ÖVTlDV

[.
. . . "Viljzväoa lloÄ£|i.äf/70'j Aa|i[i-

5 [mv]oc.'^- 7vpt|xata x äxpivav oi XaÄ["/,L-]

[ozi]c, oivMazod Nixo7wXy;s Uo'/jA-

[ypou], S(i)axpaxo; Moifiiyou, W[it['.-

[vo/wArj]; 'Av5poa{>£Vou, Topyiy.^

[ ] 'Apiaxioai-ioj 'ApiO'L:wvo[;]

10 xxX.

Den Namen des zweiten Ainiarchen habe ich belassen, wie ihn Weils Ab-

schrift bietet, und nicht mit Lollinsj- Atw[vo5] gelesen. Wenn auch sonst nicht be-

zeugt, wird der Name doch nicht zu beanstanden sein, da er sich zu A;wä; und

den zug"ehörigen Vollnamen so verhält wie "A/',£Co; zu "AÄsac usw. Die Ergänzung

des Namens des ersten der Archonten von Hypata lälJt zu Anfang der vierten

Zeile eine auffällige Lücke von höchstens vier Buchstaben, in der ein ganz kurzer

Name gestanden liaben muß; vier Archonten nennt auch der Beschluß (jDI 1435.

Als syyuo; bei Verleihungen der Proxenie ist ein lloXkixapyo:; <l>£t5ta in den Be-

schlüssen aus Hypata Bull, de corr. hell. XV 332 Z. 22; 327 Z. 4 erwähnt; sicher

ist sein Name in der Urkunde GDI 1435 Z. 3 f. zu ergänzen: ;ipoaxxx£'jdvxtov ~7.-

sxxXr^afas noX£[|nzpxo'J xoO] $£i5ia xxX.
;

ein lloA£|iap/_o; lixxidipyo'j wird mit seinem

Bruder 'Ayta? von den Hyettiern durch den von mir ,S. 280 veröffentlichten Be-

schluß geehrt. Da diese Beschlüsse derselben Zeit anzug'ehören scheinen wie

unsere Inschrift, dürfte der in dieser als Archon genannte IloXijiapyo; vermutlich

entweder noXsjiapyo; OsooEa oder noXeixapyo; Aixaiapxou sein, (iewagter ist es in

dem Zeugen, dessen Name in der letzten Zeile des Beschlusses P)ull. de corr.

hell. XV 332 von P. Janmt und (i. Deschamps folgentlermaßen abgeschrieben ist:

A+ANnZAZ, den AOANAAAZ wiederzuerkennen.

36*
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In den folgenden, mehr und mehr zerstörten Zeilen sind nacli Z. lo und ii

[ ]
wv y.%: toö; ixSixa^ojis-

[vo:; ]
0)7 'Ovoiiap/dn y.al to:; a-

die ich anführe, i)hne die möglichen Ergänzung-en zu erörtern, Namen im Datix-

mit zugehörig-en \'aternamen im Genetiv zu erkennen. Der Z. 14 genannte Sohn

eines IIoX£jj.apxo; kann dem Räume nach sehr wohl llyöa;, bekannt durch den

Beschluß der Hyettier S. 280, gewesen sein; denn dem zu Ende der voran-

gehenden Zeile stehenden Namen folgt in Z. 14 noch das Patronymikon, z. B. Nt7.£[[ai

Ncxeou], so daÜ vor [AJty.aLap/o'j nur wenige Buchstaben fehlen. Ein Xtxlag be-

gegnet noch Bull, de corr. hell. XV 332, gefolgt von einem Aa|ti-.(;avTo; (in der

Urkunde über den Streit mit den Erythraiern Z. 14 Aaiio-); aber selbstverständlich

sind Identificationen, wo nicht der Vatername vorliegt, äußerst gewagt.

Die Inschrift der anderen Seite des Steines lese und ergänze ich :

IIöXc: 'Ep'jit-pai'tov
xx: txi ä-c/[5]c7.(o; r.i-

'kv. 'l'nataiwv -spi xä; Sr/.a; ä; i;£-

Z'.'/.ipxi opc.cz xoO ex -a; Xxa; i-[:

TÄv olpav ANAEKABIAZ £-

5 7.p:vav cl o'.y.aaTai y-Xihibj ol KpoSoy.s-

ovTs; 'J7:sp £y.[a]'C£pav Täv 7:öÄ:w[v

'jüir^^Mvoi Y£vö|i£Vo: Ey.£X£ua[av

y.axaypx'jix'. tö y.pr|ta' ä-oA£X'j|i[£Vxv

£r|i£V Taji -oAiv Ttov 'rT:aTaiw[v toO

10
Evy.ArjtixTo; xod xb opo^ ll£v[. . . . £-(-

y.Ay^'/
Z7.Z -ö/.LOc t(ov 'r7:aT[x;o)v £i[i£v

y.x: o:;x £y. xoO [£vy.ÄTj|iaTo; to'jto'j yi-

yovcv ä5r/.rj(ia[Ta 'rTtxxai'o:: xxi

'Ep'jihpaiot; :xo[t' x/.Ärp.o'j; Ä£/,'J3^^aL?

15 Tx X£ •j7ic»ypa'.f[£vtx y.pö|ixTX xvx-

fpi'H'V K-

Die Mitteilung dieser Herstellung mag" genügen und weitere Erläuterung

einer künftigen Sammlung der auf Rechtsprechung- durch fremde Richter bezüg-

lichen Urkunden vorbehalten bleiben. Eine solche ist B(>dürfnis, da die Zahl dieser

Urkunden seit E. Sonnes wt.'rtN'oller Zusammenstelhing sicli sehr xcrmchrt hat

und V. ßdrards These die Texte vielfacli in un/,u\crlässiger Gestalt bietet. Das
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Wort aTzöoixo;, bereits von I.oUinj^- richtig' j^'edeutet: ä-oÄsXuiisva "OO iyxÄTjiia-oc,

findet sich auch in dem Richterspruche aus Korkyra IG IX i, (192 in dem Satze

Z. 3: [txv |xe]v 5r/av sfitev ä-öSixov, den Dittenberjrer einleuchtend erklärt: sine dubio

hoc significat nrbitros secundum reum sententiam jjrdnuntiasse (aTioSixotaat. ino-

iliy](fiaixa{)-7.:).
Wie H. van Herwerden in seinem Lex. gr. supjjl. p. 94 ijehaupten

kann, zu z-do'.xo; bilde xvj-öc'.xov in Z. 7 der Inschrift den (ieg'ensatz, und V. Berard,

De arbitrio ii^. 93, ock4o:xo; bezeichne den ang-eklagten Teil, ist mir unverständ-

lich. Den Hergang der Dinge in einem ähnlichen Fall erzählt ausführlich eine in

Faros gefundene Inschrift IG XII 5, 12S: —
]oc xaE Kpi[-Ja;?

— —
cpspovxcc tx

Ypocllij^ixTS! -poay.ö'oaav -pi; Tr,v iJO'jÄY|V
xa: -7,7 sxxÄT^si'av a:-:o'J[i£vo'.

lö 2;x7.:;r/jpt07 xo:vy/.'

4'>'jcptaa[Ji.£V0'j
5s toO or,iio'j xÄy^poOv o:x7.a-i? Tp:axoa(o'j; za; sva, oco'j; a'jveywpr^aav ~pi;

aOtO'j; o[ j; ä|rj:o-:£pwv tcbv -ö/.swv £-T,xooi, £icr|yovto ai Sfxa: xa: £y£V£~o £v zGr. oixaar/j-

ptwi CTÜÄÄ'jtj^j E'JooxrjCJocvTWV Twv Tiapövüwv e; Ixaispa; ^; nöÄsw;. Die Erwähnung der

ETiT/.oo; kehrt in der jetzt in Leeds befindlichen Inschrift CTG 2265 wieder, die

sich auf einen Rechtsstreit zwischen Faros und Naxos bezieht, den Richter aus

Eretria schlichteten, Z. 2g nach E. L. Hicks' Ergänzung Journ. of hell. stud. XI 260:

•/.o[i.ia]y.:
Zk /.%'. loü; ira^/.wit ixatsfpojv töv 7:öX£(ov tvjvSe tY;]v cj'jXX'jjlv; es wird

xci[.ücjaa9-]ai und £xat£[pa; ty^c -d/.sio; zu lesen sein; die Ergänzung der Z. 25 toO; 0£

7kpo[axa-as? (vielmehr: 7:po[[jO'JÄC'j;) xa; TO'jg atpxtrjyoü; -oii? 'Ep£-p:£(i)v habe ich T>^r,[t.

äpy. 1892 a. 132 Anm. 4 berichtigt. Meine Vermutung, daß IG XII 5. 128 ein Stück

derselben Stele sei, hat sich be.stätigt. Links und oben gebrochen, zeigt das die letzten

30 Zeilen der Urkunde umfassende Bruchstück in Leeds, von dem ich durch die

gütige Vermittlung" Herrn Cecil Smiths und des British Museum Abklatsche erhielt,

eine Breite von 0-325 '", die auf Grund gesicherter Erg^änzung^en für die Stele eine

ursprüngliche Breite von o'56
'" zu berechnen erlaubt; das in Faros befindliche

Bruchstück, von dem mir Hiller von Gärtringen freundlichst einen Abklatsch

gesendet hat, besitzt, rechts und links mit Rand, schon dem Inhalt nach dem

oberen Teile der .Stele angehörig, eine etwas geringere Breite, o'54 '". Die Schrift

ist dieselbe. Auf die Urkunde des näheren einzugehen ist hier nicht der Ort;

ich begnüge mich mit der Bemerkung, dali l(i XII 5. 128 von Delos nach Faros

verschleppt sein muß, wie so manche andere .Steine, denn CKi II 2205 ist auf

Delos gefunden und das Heiligtum des Apollon hat als ursprünglicher Aufstellungs-

ort der Stele zu gelten. Von den -poSixsovcs; ÜTisp ixaxspav -räv ~o/:m-i werden die

Hypataier in der Inschrift der andiTn ,S(Mte des Steines als £x5txav6|j.£VOi angeführt;

solche Eyoixo: belobt tler Beschluß der Magneten InscliriltcMi von .MagMiesia 93 Z. 15:

£r:y,vr,:;i)'X'. to'j; ~£ syoLxou; xx; Toiic . £ — — £~: zw. "poD'üiKoc npoaarY^a'. ürtip kov ttjC
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Tta-pioog Of/taüov. UpoStxaaTat der Städte Miletos und Myus erwähnt die Inschrift

Sitzungsber. Akad. Berlin 1900 S. 112 Z. 15; dieselbe Stelluny als Äipooi/.acjtai,

EYOty.oi oder sni^xoot wird den Männern zug"ekommen sein, die, vermutlicli je sechs

an Zahl, in den Urkunden über den Grenzstreit zwischen Samos und Priene

Inscr. Brit. Mus. 403 ab Z. 13 ff. genannt sind: or/.aioÄoyrjay-j.ievcov xiöv aipsif'svtwv

O-ö [i£v Sai^Ltov y.zX.. /.. 14 [Otzö ge llptr^vstov]. 'A;roSiX£w begegnet auch in der
'E'.pr||.i.

äpy. lyoi a. 127 veröffentlichten, leider verstümmelten Urkunde aus Larisa über

einen merkwürdigen Rechtsstreit Z. 29; da(3 Z. 21 ff. eine Klageschrift: E'jiTiTto;

Atcjyjvo'j Zw3Tpaxov EOaTpa[T-, erhalten und Z. 22
[-ir;v]i

tox 06ox, Z. 23 KpaxrjaiTiiJXsw;,

Z. 25 statt £^£vr;]vo)(£V [IlJtouTOv zu lesen ist £CcVrJvo'/£v[a]L [aJ'JTÖv, ist dem Heraus-

geber entgangen. Xäy. als Ortsbezeichnung ist deshalb beachtenswert, weil Strabon

V^III 348 eine alte vStadt dieses Namens in der Gegend von Lepreon kennt; nach

der Ansicht einiger Erklärer war sie Gegenstand des Streites zwischen Arkadern

und P^diern, der in der Ilias VII 135 erwähnt ist, und war in diesem Verse Xäag

(nicht $£iäc:) Tcxp t£;/£a3iv zu lesen. Der Accusativ nach OiiEp Z. 6 ist nicht zu ändern.

Zu ZTV. täv OEpxv vergleiche ich xa-cä S£pav in der Inschrift aus Messene Bull,

de corr. hell. V 150 (GDI 4646) nach der von mir Ath. jVIitt. X\'I 345 berichtigten

Lesung; über das auch als Ortsname verwandte Wort W. Schulze, Quaest. ep. 95;

Dittenberger zu Sylloge 514 Z. 14; Dürrbach, Bull, de corr. hell. XXIX 131. 135.

Vor Exptvav scheint der Name dieser o£pa gestanden zu haben; vielleicht ist

[7.aXcii)jX£]vav AEKABIAZ zu lesen; LoUing hat wiederum Ot/_aX]ta; erkennen wollen.

Der Name des Berges selbst, dem der ganze Streit gilt, war in Z. 10 genannt.

Zu Z. 12 verweise ich auf die eben besprochene Urkunde über die cjüÄX'ja;^ der

Streitigkeiten zwischen Paros und Naxos durch Richter aus Eretria CIG 22Ö5,

Journ. of hell. stud. XI 260 Z. 4 ff., die ^'erträge zwischen Olympos und Aigai

Michel 13: XX b(yX-i^\i7.z% 07a £ov Atyä£c;a'. xai 'OXuiiTir^vor; -potjö-E xx; öjioÄGyta; navxa

StaXE/.'jaO-a'., und zwischen Lato und Olus Bull, de corr. hell. III 290 Z. 27, XXIX 204

Z. 13 (vgl. Bull, de corr. hell. XXIX 576) xä 5s y.piö-lvxa xal avaypa'.p£vxx utcö xö)v

Kvwatwv ßeßaia xai x'jp^x v,|i£V s; xöv a-avxx /pivov xai iiy,x£x: i)-oX£t7i£cöai aCixoT; 'i'c/Xf\K%

]p^^i•^\\ iiapsypsaet |j.r^O£ixtä:.
In der letzten Zeile d(.T liisclirift aus Hy[)ata bietrt I.oUings

Abschrift TPAYATE/». die Umschrift gleich unverständlich ypacpa X£[|j,
—

;
so bleibt

Lesung und Ergänzung unsiclier. Mi-iu X'urschlag sieht in der leider so v(!rstüm-

melten Urkunde der einen Seite der .Slule (nacli l.olling der \\)rderseite) ebiMi die

Aufzeichnung der xp[|taxa, welche das auf der anderen Seite eingetragene Sclirift-

stück als Oitoypa'^lvx« (nicht auf dem .Steine) erwälmt.

Athen. A. \VIl.lli:i.M
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R()misches Grabmal aus Obcritalicn.

Tafel ir, in.

Durcli die allseits spendende Freigebigkeit Seiner Durchlaucht des regieren-

den Fürsten von Liechtenstein gelangte im Jahre 1896 das auf der Doppeltafel

II, 111 in vier Ansichten abgebildete Grabdenkmal in dii' kaiserliche Antiken-

sammlung, wo es im zehnten Saale aufgestellt ist.
'j Einige Jahre früher erwarb

es der Fürst bei dem Kunsthändler Ricchetti in Venedig. Es kam aus dem

Palazzo Grimani bei Santa Maria Formosa und war auf dem Markte wohl eines

der letzten Stücke einer Sammlung von Antiken, die im dritten und vierten

Decennium des vorigen Jahrhunderts unter den venezianischen Privatsammlungen

die erste war und nebst der Colo.ssalstatue des Agrippa und manch anderem

kostbaren als ihr bestes die beiden von demselben hochsinnigen Kunstfreunde

nach Wien gebrachten und dem kunsthistorischen Museum gewidmeten berühmten

Brunnenreliefs enthielt. Unter den Besuchern des Palastes, die die Sammlung
noch vollständig sahen und über ihre Eindrücke berichteten, spricht nur W. F.

Rinck von dem seiner tektonischen Form nach, wie es scheint, einzigen, in seinen

bildlichen Darstellungen ungewöhnlichen Monumente. Seine Beschreibung gilt

aber nur den Nebenseiten und der einen Längsseite und ist von Verkehrtheiten

und Irrtümern voll.'-) Schon bei Ricchetti fand es im Frühjahre 1877 Heinrich

Heydemann, der in einer kurzen, doch lehrreichen Mitteilung dem eigenartigen

Interesse, das das kleine Denkmal bietet, gerecht wird.-') In folgenden Zeilen soll

nur einiges berichtigt, anderes hinzugefügt und aus dem von dem emsigen

Archäologen bereits herbeigebrachten Material Naheliegendes gefolgert werden.

Seltsamerweise wagt Heydemann über die Bestimmung des Monumentes

nicht zu entscheiden und stellt in Frage, ob es ein „Blumenkasten" oder ein

„Kindersarkophag'' war. Aus Kalkstein'') gearbeitet, von schmaler rechteckiger

Grundform, an den Langseiten bekrönt von einem sanft ansteigenden Giebel,

mißt es o'524"' in der Höhe und ist an den Langseiten o-6i '", an den Schmal-

seiten 0-235
'"

breit. Der obere Teil ist bis zu einer Tiefe von 021—o-io'"'') regel-

') Übersicht der kunsthist. Samml. (1904} S. 80. Verschwiegenheit schwur.) Ein Sack hängt an der

-) Kunst-Blatt 1828 n. 42 S. 166: „Eine vier- Wand. Auf der einen Nebenseite trägt eine Ge-

eckige Todtenkiste mit Vorstellungen aus dem Kreis stall etwas auf dem Kopf, und auf der andern hält

der Mysterien. Auf der Vorderseite halten zwey ein Mann in jeder Hand einen Korb."

sitzende Personen ein Tuch, worein eine andere •*) Drittes hallisches Winckelmannsprograrara :

etwas zu legen scheint, welche dabey den rechten Mitteilungen aus den Antikens.ammlungen in Obcr-

Zeigefinger zum Zeichen der geheimnißvollen Hand- und Mittelitalien (1879) S. 18 f.

lung auf den Mund legt. (Man wird an die Nach- *) Nicht aus Marmor, wie Heydemann angibt,

rieht des Clemens von Ale.xandria protrepl. p. 18 ') Unter der Giebelspitze und an den Eck-

erinncrl, daß der Einzuweihende auf einem Fell akrolorien gemessen.
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mäßig und sorgfältig mit dem Spitzeisen ausgehöiilt. Groß genug, um die Reste

einer verbrannten Leiche mit einigen Liebesgaben in sich aufzunehmen, war der

Hohlraum nach oben, wie es die einwärts abgeschrägten Kanten der Giebel be-

weisen, rechts und links durch eingejDaßte hölzerne Brettchen oder, was wahr-

scheinlicher, durch eigens hiefür bereitete Ziegelplatten bedeckt, während ein dem

wagrecht verlaufenden Ansätze über den Giebelspitzen angefügter, aus Kalkstein

gearbeiteter Rlittelakroter den Verschluß vervollständigte und das Ganze bekrönte.

Er mag so massig gestaltet gewesen sein wie die Eckakroterien und war viel-

leicht gleich diesen mit Blättchen verziert. Die Bildfelder der Langseiten begrenzen

korinthische Pilaster, deren Schäfte die an spätrümischen Alunumenten so beliebte

stilisierte Weinranke schmückt. Die in mäßigem Relief ausladenden Gruppen

innerhalb der Pilaster stehen auf schemelartigen Untersätzen. Sie verengen das

Bildfeld fast um ein Drittel seiner Höhe, so daß die in wohlerwogenen Größen-

verhältnissen gebildeten Figuren im Sinne antiker Raumfüllung die Höhe des

Gebälkes bequem erreichen, und sie lassen in anmutiger Weise den stufen-

förmigen Unterbau ausklingen, auf dem wir uns die Aschenkiste — nur als solche

kann das Denkmal gedient haben — innerhalb einer Grabkammer, von allen

Seiten sichtbar, frei aufgestellt denken. Die Arbeit des Bildwerkes mit Heyde-

mann „roh" zu nennen, geht nicht an. Vielmehr zeigt sich durch die Verwitterung

hindurch die geübte Hand eines tüchtigen Steinmetzes, der, des Zweckes und

der Wirkung seines Werkes sich voll bewußt, überlieferte Tj-pen dem gegebenen

Räume geschickt anzupassen und sie in einer dem Materiale naturgemäßen Derb-

heit charakteristisch auszuführen verstand.

Der sepulcralen Bestimmung des Denkmales entsprechen die Darstellungen.

Auf der einen Breitseite, die als die Vorderseite der Aschenkiste gelten

muß, sehen wir Bacchus, wie er berauscht in die Arme der Ariadne oder einer

Mänade sinkt. Beide Gestalten sitzen auf gepolst(>rten Stühlen voneinander ab-

gekehrt, ihre Köpfe aber einander nähernd; beide sind nackten Oberkörpers und

nur mit einem um die Beine gewickelten RLantel bekleidet. Bacchus legt die

rechte Hand auf den Hinterkopf und streckt den linken Arm weit aus. Indem

diesen Ariadne mit ihrer Linken erfaßt, .stützt sie den sinkenden Körper des

Gottes, und ihre Rechte auf dessen Schulter legend, scheint sie den Schlummer-

bedürftigen sanft niederdrücken und sein weitischwores Haupt in ihrem Schöße

betten zu wollen. Beide Figuren bilden eine durch Contraste und Verschiebungen

mannigfaltig belebte Gruppe, die der Anmut nicht entbohrt und künstlerisch das

beste im Bildschmucke des kleinen Denkmales ist. Links lehnt der Th3'rsos, falls
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er nicht als der Hand des Gottes entfallen zur Erde gleitend gedacht ist. Auf

seinem Stocke läuft ein winziger Panther hinauf Tm Hintergrunde und deshalb

in schwächerem Relief ausgeführt steht jederseits auf hoher Mauer an die Kante

vorgerückt eine Statuette: rechts die eines tänzelnden Satyrs mit geschultertem

Pedum, links, gröl3er und etwas tiefer gestellt als ihr Gegenstück, eine schrei-

tende Diana als Jäg'erin in kurzem Kleide mit Köcher und Bogen, von Hirschen

begleitet. Ähnlich hoch pflegte man in Priene Tonfiguren auf den Zahnschnitt-

gesimsen der Wohnhäuser aufzustellen,") doch der Felsgrund unter den Füßen

der Ariadne weist uns ins Freie und gestattet nicht, hier einen geschlossenen

Wohnraum anzunehmen.

Es ist als antike Sitte nachzuweisen. Verstorbene im Bilde einer Gottheit

auf ihr Grab zu setzen. Jünglingen gab man die (jestalt des Herme.s,') Knaben

die des ,.Apollino" '^)
oder des schlangenwürgenden Herakles,") Mädchen die der

Artemis.'") Auf einem makedonischen Grabsteine erscheint ein Geschwisterpaar

als Apollon Kitharoidos und Artemis.^') Diese Costumierung der Verstorbenen

legte den Interpreten den Gedanken an deren Heroisierung und Divinisierung

nahe.'-) Gewiß häufig mit Recht. Aber oft dürfte sie kaum anders zu verstehen

sein, als wenn Damen der Kaiserzeit in der .Stellung berühmter Aphroditestatuen

gebildet wurden und in den Zeiten der italienischen Kunstblüte die Lucchesin

Lucrezia Buonvisi sich als heilige Ursula malen ließ '^) oder Florentiner Künstler

Knabenbildnisse mit dem Tierfelle und dem Rohrkreuze des heiligen Johannes

ausstatteten. Und wie zu letzterem die wirkliche Costumierung von Knaben bei

der jährlichen Johannisfeier aufforderte, war auch ähnliches im Altertume der

Fall. So erfahren wir aus dem Romane des Ephesiers Xenophon, daß bei der

Prozession der großen Göttin junge Mädchen in der Tracht der jagenden Artemis

einherschritten.'^) Das Beispiel der Claudia Semnes, die in ihrem Columbarium

in dreifacher Gestalt, als Fortuna, als Spes und als Venus stand,'-'') erläutert dies

^) Arch. Anzeiger 1897 S. 182. Vgl. auch Clarac dem Sarkophage in Belluno, Jahrb. der kunsthist.

124; 153. Samml. XII 77 Anm. 6.

') Ath. Mitt. III 97 ff. (G. Körte). ") Heuzey, Mission archeologique de Maccdoine

') Amelung, Führer durch die Antiken in Flo- 236 ff. Die Mutter darunter ist schwerlich als Leto

renz 57 f. Sculpt. des Vatic. Mus. I 228 n. S3C. zu fassen.

') Journ. of hell. stud. XIl3r9; im Te.\te S. 318 ") B. Schröder in den Bonner Jahrbüchern

ist das Motiv nicht erkannt. Vgl. Matz-Duhn n. 341 1. 108, 109 S. 55 ff.

'") CIL VI 2, 10,958; vgl. dagegen den Grab- ") Salv. Bongi, Storia di Lucrezia Buonvisi

stein in Konstantinopel, Gazette arch. 1878 Taf. 3, Lucchese (Lucca 1864) p. I14.

wo Arterais auch auf dem Grabsteine eines Mannes ") Ephes. I 2 ed. Locella.

erscheint. Eine Frau auf der Jagd als Diana auf '•") CIL VI 15593. '55'54'

Jahreshefte des österr. archUol. Institutes Bd. VIU. 37
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Fi". 68 Von einem Grabstein aus Turin.

Spiel in Formen auf das deutlichste.

Bildet man aber den Toten als Dio-

nysos, so -schließt dies die Idee an

dessen Vergöttlichung wohl in sich.

„Ad habituni Dei Liberi" verehrt

bei Apulejus"') die trauernde Cha-

rite ihren freventlich ermordeten

Gatten. Auf dem Deckel eines

römischen Sarkophages ruht der

darin beigesetzte Saturninus auf

einer Kline, nackten Oberleibes,

das Haupt mit Weinlaub bekränzt,

• eine Trinkschale in der Linken.

Ein darunter geschriebenes Epi-

gramm in griechischer Sprache bekennt offen die Absicht der Eltern, den früh

verstorbenen Sohn als Dionysos darzustellen.'') Danach dürfte es keine müßige

Frage sein, ob nicht auch auf unserer Aschenkiste der Tote, dessen Reste sie

birgt, im Bilde des trunkenen Bacchus ge-

meint sei, obgleich nicht bestritten werden

soll, daß er hier auch in dem allgemeine-

ren Sinne wie auf den Sarkophagen der

indische Triumph des Gottes oder die Auf-

züge seines Thiasos eine befriedigende Deu-

tung fände.

Die Figuren auf den Schmalseiten der

* ^Mto
-"^ /Y ^B Kiste sind der Wirklichkeit entnommen :

I j^m '^r %' J^B j"'ig'6 Feldarbeiter in geschürztem und ge-

Mf m .j'JS^BF-V gürtetem Kleide mit kurzen Ärmeln, w^ohl

y T '
"J iaä^K '^^^ Sklaven des Toten zu fassen, die die Er-

trägnisse des Bodens heimbringen. Sie sind

zueinander in Gegensatz gestellt, indem der

eine die Arme erhebt, um auf dem KopfeFig. 69 Von einem Grabcippus aus Turin.

•») Metara. VIII 7 ed. van der Vliet. Vgl. Carm.

lat. cpigr. ed. Buecheler II09 v. 351.

") Abgebildet in Bottaris und Foggini Museo

Capitolino TV 301. Das Epigramm ebd. p. 302 [und
nicht .S. 237, wie Welckcr einst irrig .angab und die

späteren Editoren seit fast achtzig Jahren ihm nach-

schrieben], IG XIV 1990, Epigr. Anlh. Palat. vol. III

(ed. Cougny) cap. II 700. Ich folge mit Foggini,

Roß u. 3. dessen schlichtem Worlsinne.
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einen gefüllten KorV) zu stützen, der andere die Arme senkt, um in jeder Hand

einzeln ein Gerät, in der Linken ein Körbchen mit Früchten, in der Rechten

ein eigentümlich geflochtenes Deckelgefäß, an seinem Bügelhenkel zu tragen.

Hiemit verwandte Gestalten sind nicht selten auf spätantiken Grabsteinen, wo-

gegen sich nur wenig Analoges für die Darstellung auf der zweiten Breitseite

beibringen läßt.

Wir sehen zwei Männer beim Brettspiel. Mit der Tunica und einem nach

griechischer Art um die Beine geschlungenen Mantel bekleidet, sitzen sie auf ge-

polsterten lelmlosenStühlen einandergegen-

über. Ihre Füße setzen sie auf eine ge-

meinsame Fußbank und ein Spielbrett

liegt auf ihren Knien. Es zeigt keine

Einteilung in Felder. Zehn runde Steinchen

liegen darauf. Der Mann rechts schiebt

mit der rechten Hand ein Steinchen vor,

dawider sein Mitspieler links, den Zeige-

finger der rechten Hand ausstreckend,

etwas einzuwenden scheint. Schwerlich ge-

nügen diese wenigen Anhaltspunkte, um

die Art des Brettspieles, das die beiden

Männer beschäftigt, zu bestimmen. Dem

Spieler links steht als „Kibitz" eine Frau

zur Seite, als solche durch den Haarschopf

im Nacken kenntlich. In der Linken hält

sie einen Spielstein und ein Geldbeutelchen,

die Rechte legt sie nachsinnend an das

Kinn. Links oben hängt an der Wand an

einem großen runden Nagel ein Sack, der vielleicht zum Aufbewahren der Spiel-

steine dient,!^} an seinen Zugschnüren. Als Ort der Scene ist ein gedeckter

Wohnraum anzunehmen.

Die Darstellung reiht sich der kleinen Anzahl ähnlicher an, die aus dem

Altertume uns geblieben sind: in einer athenischen Terracottagruppe,''') auf einem

Fresco aus Pompeji,^'*) auf einem luu- in einer kurzen Beschreibung bekannt ge-

'*) Nach den Zipfeln an seinen Enden und den '') Winter, Typen der figürl. Terracotten II 4654.

Fältclien oben am Zuge kann der Sack aus Leder, Schreiber, CuUurhist. Bilderatlas 80, 4 b.

Linnen oder sonst einem weichen SlofTe sein; er ist -") Sogliano, PiUure nuirali in „Pompei e la re-

demnacli kein cfopiiiaxo; wie Heydemann a.a.O. wollte. gione sott, dal Vesuvio" (1879) no. 657; Notizie degli

Fig. 70 Von einem Grabsteine aus Acqui.
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wordenen römischen Sarkophage-^) und auf einer Gemme.--) Näher und bedeut-

samer ist die Verwandtschaft unseres ReHefs mit Reliefbildern auf drei Grabsteinen

im königlichen Museum zu Turin. -3) Der eine (Fig. 68), 1802 an der Porta Pa-

lazzo in Turin selbst gefunden, zeigt unter dem Inschriftfelde zwei Spieler auf

Lehnstühlen an einem viereckigen Tische sitzend. Drei Zuschauer, einer zwischen

beiden stehend, die zwei anderen hinter dem Stuhle, bezeugen ihren Anteil durch

sprechende Gesten und Bewegungen.-^ 1 Auf der Xebenseite eines Grabcippus (Fig. 69),

der achtundzwanzig Jahre später an derselben Stelle zum Vorschein kam, sehen

wir ein Ehepaar allein beim Spiele.--^) Hohe Korbstühle bieten ihm bequemen

Sitz, eine Abacusplatte liegt auf den Knien der Spielenden. Der dritte Grabstein

(Fig. 70) stammt aus Acqui.-" I Wiederum finden wir auf ihm zwei sitzende Männer

mit dem Spielbrett im Schoi3e und zwischen ihnen einen zuschauenden Knaben

in kurzem Kleide, auf einem Schemel stehend.-") Bei der Seltenheit der Dar-

stellungen von Brettspielern auf antiken Monumenten muß ihr Vorkommen

auf drei ziemlich gleichzeitigen Denkmälern aus einander so nahen Orten, wie

Acqui und Turin es sind, überraschen, und da auch sonst unsere Aschenkiste in

Material und Arbeit den drei Grabsteinen gleicht, wenn sie sie auch an künst-

lerischem Werte übertrifft, so darf man daraus ihre Herkunft aus Ligurien oder

dem Piemont, jedenfalls aber aus Oberitalien, folgern. Hier in den gesegneten

Ebenen mochten die wohlhabenden Grundbesitzer des Spieles um so mehr sich

erfreuen, als die hoch entwickelte Cultur der Landschaft das Jagdgebiet immer

mehr zu verengen begann. Und Jagen wie Spielen galt doch damals vielleicht

noch mehr als sonst als Lebensgenui3, wie denn eine noch erlialtene Spieltafel -^)

in ihrer Inschrift verkündigt:

venari, lavari. hulcrc, ridcrc: hoc est vivere.

November 1905. R. v. SCHNEIDER

scavi 1876 Taf. 6; Presuhn, Pompeji Abt. V Taf. 7; ^6) ciL V 7510; Dütschke IV n. 23.

Schreiber, Culturh. Atlas 78, 6 ; Gusman, Ponipei ") Dütschke hält ihn für einen Sklaven, der

S. 251 [vielleicht nur ein Würfelspiel]. das Brett hält, eine Deutung, der der hohe Stand-

^') Matz-Duhn, Antike Bildwerke in Rom II punkt der Figur und ihre Armhaltung entgegen ist.

n. 3056 (zwei Kinder). -') M. Ihm, Römische Spieltafeln in den Bonner

^^) Amethyst der Sammlung des Herzogs von .Studien, R. Kekule gewidmet S. 238 n. 48.
— Der

Luynes, Bullet. Napol. N. S. I 8, 5. vorstehende .Vufsalz war bereits gedruckt, als mir

'') Hier abgebildet nach Photographien, die der das neue Buch W. Altmanns „Die römischen Grab-

Güte des Directors der Sammlung, Herrn Dr Fran- steine der Kaiserzeit" (Berlin I905) zukam, wo unter

cesco Ballerini, verdankt werden. n. 209 die Abbildung der Vorderseite unserer .»Vschen-

'*) CIL V7046; Dütschke, Ant. Bildw. in Ober- kiste und ihre Beschreibung gegeben ist. Der Text

italien IV n. 43. regt zu keiner nachträglichen Bemerkung an.

") CIL V 7109; Dütschke IV n. 31.



BEIBLATT

Antike Denkmäler in Serbien.

Im nachstellenden Bericlite legt der Unterzeich-
nete die Ergebnisse der im Jahre 1904 von ihm unter-

nommenen archäologischen Excursionen in Serbien vor.

Moesia superior.

I. Praovo.

Sculpturen.

I. (Nach brieflicher Mitteilung des Herrn K.
Milutinovic, Gymnasiallehrers in Negolin; ebenso n.2
u. 3,) Weibliche Gewandstatue aus weißem Marmor,
ohne Kopf, h. 1-36"», mit der Plinthe 1-50". R. Stand-

bein, r. Arm abgebogen (der Ellbogen abgeschlagen)
und auf die Brust gelegt; 1. Arm nach abwärts an
den Oberschenkel gelegt. Die Kleidung besteht aus
einer faltenreichen Tunica, unter welcher die Füße
hervorkommen, und einer ebensolchen Palla, die bis

unter die Knie reicht und den rechten Arm bis auf
den Ellbogen sowie den ganzen linken Arm verhüllt.

Auf der unteren Fläche der Plinthe ein Dübelloch,
t. 0-05™. Gefunden im westlichen Teile des Dorfes

Praovo; jetzt ebendort.

2. Weibliche Gewandstatue aus weißem Mar-
mor, ohne Kopf, h. V^S'^, mit der Plinthe 1-5 8".
L. Standbein; der r. Arm abgebogen auf die Brust

gelegt; der 1. Arm hing längs des Oberschenkels

herab, ist aber nur bis unter dem Ellbogen erhalten.

Die Kleidung besteht aus einer faltenreichen, bis

zum Boden reichenden Stola und aus einer eben-

solchen, bis nahe an die Knöchel reichenden Palla,
die den ganzen r. Arm und das, was von dem linken
erhalten ist, einhüllt. R. unten sitzt auf einer Er-

höhung ein kleiner Knabe, dessen Kopf, 1. Arm und
1. Bein abgeschlagen sind. Auf der oberen Fläche der
Plinthe eine wohl von unberufener Hand roh ein-

gekratzte Inschrift; die Buchstaben h. 0-033 bis 0-02"'.

Fund- und Standort wie bei n. I.

Architektur.

Piilclira stLitiia)';

Jahreshefte des Usterr. archrii.l. Institutes Hil. VIH Beibla

3. Runder Säulenschaft aus Granit, I. 480°',
Durchmesser in der Mitte 0-68 ", an den verdickten
Enden 072". Li der oberen und unteren Fläche
befindet sich je ein Dübelloch. Gefunden in Praovo
an einer Stelle, wo auch viele große Steinplatten
zum Vorschein gekommen sind; liegt ebenda.

Mosaik.

4. (Nach Angaben des Herrn K. Milutinovic.)
Mosaik aus weißen und schwarzen Steinwürfeln, die

0-015 -o-oiS"» 1. und br., und, wie es scheint,' ab-
wechselnd ungefähr Q-oS" und 0-04"» d. sind. Ge-
funden in Praovo; jetzt ebenda.

Gegenstände aus Ton.

5. Rundes Rohr aus schwärzlichem Ton, lana

O-og", äußerer Durchmesser an dem einen Ende 0-05",
an dem anderen 0-04». Der innere Durchmesser ist

beiderseits der gleiche, weil die Dicke der Wand auf
der einen .Seite 001" und auf der anderen 0-05"
beträgt. Nahe am engeren Ende läuft ringsum eine
Rinne. Um das Rohr geht in fünf oder sechs Win-
dungen eine erhabene Spir.ale. Gefunden in Praovo;
jetzt im Nationalmuseum zu Belgrad.

6. Stark fragmentierte Lampe aus rotem Ton
mit einem Henkel in der Form eines roh gebildeten
Kopfes. Fund- und Standort wie bei n. 5.

Münzen.

Für das Belgrader Museum bestimmt.

Imp. C. [M. A]iir. Probliis Aii^. R. Virliis Aug.
Bronze. Cohen 803.

D. lt. WikiitiitiaiiHsp.f. Aug. K.GIoria Komtuwrlum].
Bronze. Cohen 12.

Fl. lul. Ddmalins uob. C. R. Glloria .... Absclm.
SMNR. Bronze. Cohen 4.



X. Vulic

II. Cuppae.

7. Plattenziegel; Stempelfläche h. o'03"', br.

0155". Im Nationalmuseum in Belgrad.

LECiniFFCVPP

legiio) im F{lavia) ßjrma) Cupp(is).

III. Viminacium.

Nach genauen Erkundigungen fanden sich antike

Grabsteine mit Inschriften bisher nur außerhalb des

„Cajir", d. h. des Raumes, über den die Stadt Vimi-

nacium sich erstreckte, während Votivsteine in der

Regel innerhalb desselben zutage treten; als Bau-

material verwendete Sculpturen und Inschriftsteine

wurden in den Ruinen von Viminacium nicht aus-

gegraben. Danach entfällt das Jahreshefte III Beibl.

107 Abs. 3 Bemerkte und die Jahreshefte IV Beibl.

131 aufgestellte Vermutung, daß die — Functionäre

des Municipium Aelium Viminacium nennenden — im

Cajir gefundenen Inschriften vielleicht von den Byzan-

tinern aus dem heutigen Kaliste zu ihren Bauten

dorthin gebracht wurden.

Inschriften.

8. Vierseitiger Block aus weißem Marmor, unten

1. etwas abgeschlagen, h.o-87'", br.o"55'",d.o-55™. Auf

der Vorderseite in dreifacher profilierter Umrahmung
das Inschriftfeld, h. 0-045", br. 0-025 »; schöne Buch-

staben des 2. Jahrhunderts, h. O-057
—

0*025 ™. Auf der

r. und 1. Nebenseite in ebensolcher Umrahmung je

ein auf das Pedum gestützter trauernder Attis (auf

der I. Nebenseite unten abgeschlagen). Demnach diente

der Stein sepulcralem Zwecke. Gefunden im Cajir bei

_^ Kostolac; jetzt in der

K/\"ANT01\I 1

Weifertschen Samm-

lung in Kostolac.

MFFABIA M.Autoniio)

FA B I ANOPROC ^'- •' ^"^''^

TT, ,-~ . I I ! « r-.\ /i « Fabiano, produra-XLGALLIARVM ^
,J^-,

' ETPORTVS-ITEM XL GalHarum

ARCENTAKAR ''' p°''^"' ''""

argeuiariar(um)PANNONICAR Panuomcar{um),

CPOPTOk 1 L LYPJCI (conductvri)porlori

PATRONO-BONO ^"''''""'

- ^FRCATORLIB /-'-";"--10 Mercalor libyertus)

Wie bereits C. Patsch, Rom. Mitt. VIII 197 f.

dargetan hat (dazu M. Rostowzew, Arch.-epigr.

Mitt. XIX 137, 16), waren im 2. Jahrhunderte die

Pachtanteile des illyrischeu Zolles im erblichen Be-

sitze zweier Familien, der Antonii und lulii. Der

ersteren Familie gehörte wahrscheinlich auch Antonius

Fabianus an; vgl. auch den Antonius Gabinus einer

Pettauer Inschrift (CIL III S 14354'-). Zur staat-

lichen Carriere des Fabianus kann man die eines

anderen Pächters des illyrischen Zolles (Dessau

n. 1382. 1383 mit Anmerkung) vergleichen.

Hier wird anscheinend zum ersten Male eine

Procuratur der argentariae Pannonicae allein (ohne die

Dalmaticae) erwähnt; vgl. CIL III 7127; 127331!'.

9. Profilierte Ära aus Kalkstein, h. 0-68°', br.

0-31™, d. 0-28™. An dem Kopfgesimse auf einem

Streifen 1. ein Delphin ('-), darunter auf einem zweiten

Streifen die Z. I der Inschrift. Der Schaft mit Z. 2if.

ist h. 0-38™, br. 0-235". Buchstaben des endenden

2. Jahrh., h. 0-032
—0-02"°. Auf der oberen Fläche

quadratförmige Eintiefung. Gefunden im Cajir bei

^^ Kostolac; jetzt bei AVeifert.

^S? TEAVG-

GVAL'Vl
BIANV5
NAVTAR
(XQiSl OMA
TKISDEViVE
ADRESTJIV
TIONEMTM
PLrjV^PTVNi
-S^U/VDD

l'ru iiiltil]e Aii^iusli)

C. Val{erius) Vi-

biaittis,

naitiaryiiin)

\ q{niii)q(ucnHalis) sig-

(iiiiiii) Mii-

tris ilcuiii et

aJ rcstilu-

tioiicm Icm-

pli Xepiuiii

> siisU-rliiiin) diio (mi-

lia) n{ttiiimum)

d{otmm) d{al).

10. Profilierte Ära aus Kalkstein, h. o"67"',

br. o 325"", d. 0-30'°; in der oberen Fläche ein rundes

Loch, o-ig" im Durchmesser. Über und unter dem

.Schafte (h. 0-375", ''" o'-95° '^- 0-27") je ein fünf-

fach gegliedertes Gesimse. Buchstaben des 2. Jahrh.,

h. o-Ob". Gefunden bei Kostolac; jetzt bei Wcifert.

Lib]ero et

L\ib']ere c[f>

Mercit]ri[o ?

vifltum) s(olvil)



Antike Denkmäler in Serliien

II. Profilierte Ära aus weißem Kalkstein, oben

abgeschlagen, h. 0-46°', br. o 25'", d. OH". Bucli-

staben aus dem endenden 2. oder beginnenden 3.Jalir-

hundert, h. 0*043
— o'Olt)'". Gefunden bei Kostolac;

jetzt bei Weifert.

DII^AM
CP.Ll^
MAVRCEl
SVSVO
TVMPOSV
JT LM

Diis aii-

gcHs
M. Aniicliiis) Cel-

siis vo-

, tum posil-

ii Kibcns) iii(fn'lo).

Über die jüdisch-hellenistischen ä-f-feXot und ihren

Cult vgl. A. Boltz, Der Apollomythus (1S94I;

F. Hiller v. Gaertriugen, Beiträge zur alten Ge-

schichte I 225; 227, 4; Thera I 24; 181
; A.Wilhelm,

Jahreshefte IV Beibl. IG; 18, 4; E. Maass, Die

Tagesgötter in Rom und den Provinzen 244 f; der-

selbe, Indogerman. Forschungen I 157 ff.
;
A. Diete-

rich, Eine Mithrasliturgie (1903) 49 mit A. 2; Reitzen-

stein, Poimandres 17, 5; 30, i.

12. Profilierte Ära aus Sandstein, h. 0'3g",

br. 0'30'". d. o-30°. Auf der Vorder- und auf den

Nebenseiten besteht das Kopfgesimse aus fünf, der

Ablauf aus vier horizontalen Streifen. Das Inschrift-

feld h. o'lö", br. 0"22°; Buchstaben aus dem An-

fang des 3. Jahrhunderts, h. 0'027™.

DEAB\/5S"/LV
ESTRISA(tlL
LEVIEXV
OTOLPOS"-

rsliis Achil-

lats ex V-

oto l(ibcns) posiiiil).

Die Deae silvestres sind wohl identisch mit den

Silvanae silvestres.

13. Platte aus weißem Marmor mit Relief und

Inschrift, r., 1. und oben abgeschlagen, gr. H. 0'I2™,

gr. Br. 0-I2"', d. 0-065
""

(unten)
—

0-05
"

(oben). Die

Inschrift auf einem schmalen Streifen (h. 0-03"); Buch-

staben aus dem Ende des 2. Jahrhunderts, h. 0-0I2'".

Darüber das Relief In einer oben gewölbten Nische

(Andeutung der Mithrashöhle) ein Speisetischchen

mit drei geschweiften Beinen, dahinter eine Kline.

Auf dieser in ruhender Stellung zwei nackte männ-

liche Oberkörper mit auf die Schultern herabfallendem

langen Ilaare, auf den 1. Ellbogen (über welchen bei

dem r. Mann ein Tuch gelegt ist) aufgestützt, die

Rechte etwas nach seitwärts gestreckt. L. neben der

Nische der Kopf und das vorgestreckte Vorderbein

eines liegenden Tieres. Gefunden bei Kostolac: jetzt

bei Weifert. Inschrift:

Mithrae Soli in']i'iclo ex vo[to

Dieses Relief erinnert an die Mittelscene auf

der Rückseite einer Reliefplatte aus Konjica in Bos-

nien (K. Patsch, Wiss. Mitt. aus Bosnien VI 194 ff.

mit Tf XII), welche ein Cultmahl der Mithras-

gläubigcn darstellt.

14. Nach Abklatschen und Briefen der Herren

Pilz und Mächa Urnenbehälter aus gelbem Muschel-

kalk (oder grobkörnigem Sandstein?), h. o^sS"",

1. rio™. Auf der einen Langseite in viereckiger

Umrahmung das Inschriftfeld, h. 0'265"', br. 0-52'":

Buchstaben aus der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts,

h. 0-04™. Gefunden am 31. August 1904 in Kostolac

am Ufer des Flusses Mlava, nahe der antiken Brücke.

VALERIAEHlLARAt
M-AVflELTlMON>
LEG-in-G/\LLSACON
IVGI-PIISSIMEPOS

Valcriiic Hilarac

M. Aurel{ius) Timon {ceiitiirio)

legiioiiis) III Giül{icae) S(evc-

rianae) A{lexandriaiiac) coti-

iiigi yiissime pos{nil).

15. Marmorplatte, h. O'^G'^, br. 0-56™, d. 0^02 ",

mitten senkrecht entzweigebrochen. Unregelmäßige

Buchstaben aus dem 4. Jahrhundert, h. 0'o6— 0'023™.

Gefunden bei Viminacium: jetzt bei Weifert.

A\A|\IA//^/^oA/f5
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Marina, hones-

ia fcmina, cullrix

di {^dei), q{uae) vixit cum Virgi-

nia siio aii{iiis) XXX, P. lL'\ic-ii!{io)

5 Co{u)i(l)auciolo, sila es{l).

l6. Platte aus weißem Marmor, 1. abgeschlagen,

h.O"6o™, br. r55°', d. 0'30". Das Inschriftfeld in drei-

facher Umrahmung, 1. abgeschlagen, h. 0'45™, br.

(soweit erhalten) l'36". Ein großer Teil der Inschrift

abgemeißelt. Buchstaben aus dem 2. Jahrb., h. 0'04I ".

L., halb auf dem Inschriftfelde, halb auf dem Rahmen,

ein modernes Loch. Gefunden bei Kostolac; jetzt

bei Weifert. (Facsimile nach Teilabklatsch des in

der Lesung Gesicherten.)

\4 DlEEVSXXn
\

,-siB[vrvrFEC'

J
didms XXII

. . . et] sil'i vivi fec(crun().

H{oc) m(onuinenluin)

h{eredes) «(o>;)] s{e-

quetur). (?)

17. Profilierte Ära aus Kalkstein, oben und unten

abgebrochen, h. o'36™, br. 0'36'", d. o'as"". Der

Schaft mit der Inschrift (soweit erhalten) h. 0"2I™;

Buchstaben aus dem 2. Jahrhundert, h. O'oys". Ge-

funden bei Kostolac; jetzt bei \Veifert.

I

. r
j \/ liovi) o(plimo) m{axiino)

l

\^
^

^
M. Ulpiius)M

18. Fragment einer Platte aus weißem Marmor,

oben, 1. und unten abgebrochen, gr. H. 0'24", gr. Br.

0'I4'°, d. O'OIJ"". Buchstaben aus dem 2. Jahrhundert,

h. 0'03I
—

0'023"'. Gefunden bei Kostolac; jetzt bei

Weifert.

fvJ o' co{n)s(ii!aris)

iX VI- viril
]
XV el

[j"' »iir]ii{avit)

Ziegel.

Ziegel mit Inschriften.

Die nachfolgend beschriebenen Ziegel wurden

sämtlich in Kostolac gefunden und sind mit Aus-

nahme von n. 21 in der dortigen .Sammlung des

H. Weifert verwahrt.

lg. Plattenziegel, h. o'27°', br. 0'39™, d. o'o6™;

Stempelfläche h. 0035™, br. o 083™.

L. Sl. . . . (ein Genlile, wie z. B. .Statius)

LST\R ! Ur . . . (ein Cognomen, wie z. B. Urso).

20. Plattenziegel, h. 0':S", br. 0I4'"; Stempel-

fläche h. 0'03™, br. 0'II2°.

21. Plattenziegel; Stempelfläche h. 0-04°',

O'II™. Jetzt im Belgrader Museum.

lllCVlIa ''^'") ''^^ Cliaiuiia).

22. Plattenziegel, h.o-39™ br. 0-275", d. 0-05'

Stempelfläche h. 0-027"', !"• 0-19".

br.

U!'I/CHE^/WW1

]//

leg{io) IUI s{tib) c{iii-a) Herm{ac oder Hcrmcri})

priincipis).

23. Plattenziegel, gr. H. 0-36", gr. Er. 0-22'";

Stempelfläche Q-US"", h. 0-028"".

, , - \ kfliio) VII Cl(audia) ofijidna'i)

IMOIAli^ Aiiiiv...ij)

24. Plattenziegel, gr. H. 0-265"", gr. Br. 0-245",

d. 0-028""; Stempelfläche h. o-oiG"", br. o-lCl".

!eg{io) VII Cl{aiidiaj snip) c(iira) Viclori (r) y{nc)-

p(osili).

25. Plattenziegel, gr. II. O-23"', br. 0-255, ''

0-04"'; Stempelfläche (links abgebrochen) h. 0-021 '",

br. 0-152".

. . . s{tib) c{nra) Viclo-

I int p{rae)postli})
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:6. I'laltenzic'tJfl; Slcmpt-iniiclie li. ü'03"', br.

o''4.S'

lr,:fiio) VII r(laiuiia\

27. Plattenziegel, li.0'39'", gr.Br.0'19'", tl. 005'";

Stempelfläche h. 0'023", lir. 0-236".

l(cgio) VII C{latuUa) s(uh cnia) Vicorini (so)

p(r(ii-)p{osili) FQaviiis) Vi[lcili]:iniis. Vyl. Jahres-

hefte VI Beibl. 54 n. 76.

28. Plattenziegel, gr.H. o'30'", hr.o-42™, d. 007'";

Stempelfläche h. 0-041™, br. 0-2 1"".

^OHMHBRfy] col,{or.s) VII lircuU-orum).

29. Plattenziegel, h. uml br. O'Sg", d. o'oGs'".

Stempelfläche h. 0025™, br. 015'°; über den Stem-

pel sind zwei sich kreuzende gewellte Linien gezogen;

beiderseits eingekratzte Schrift.

30. Plattenziegel, gr.H.O'Sb™, br.0-28

.Stempel h. 0-31", br. 0-26"'.

V.ilciia.

, d.0'04'

L E

31. Plattenziegel; kursive Schrift des 2. Jalir-

hunderts, roh eingekratzt, h.O'045
—

0'027'", br.o'IÖ2"'.

Eii;'lioiiu[s].

Ziegel mit gemalten Darstellungen.

32. Plattenziegel mit gemallem Brustbilde,

h. 0'37'", br. 0-26'», d. 0-035"'. Das Brustbild (Por-

trät einer Krau?) ist in den zwei Karben rot und weili

gelialten, wie es scheint, mit Kiitel und mit weißer

Kreide aufgetragen. Über die Brust und längs dem

rechten Contour des Gesichtes gehen zwei mit den

Fingern gezogene krumme Linien. Gefunden bei Ko-

stolac; jetzt in Pancsova in der Sammlung des Herrn

I. Weifort.

33. Plattenziegel mit Zeichnung, h. 0"40'", l>r.

0'29'", d. 0'045°. Darauf mit einer schwarzen Farbe

(schwarzer Kreide oder Kohle.') eine weibliche Ge-

stalt in Umriß gezeichnet, h. 0"265™, im Profil, mit

einem tunicaartigen Gewand bekleidet,' das bis unter

die Knie reicht und anscheinend eine Tasche hat;

der eine allein sichtbare Arm ist umgebogen und vor

das Gesicht erhoben. Fund- und Standort wie bei

n. 3--

Primitive Arbeit.

34. Plattenziegel mit primitiver Umrißzeichnung,

h. 0'30™, br. o^l™, d. 0'04;°'. Die Zeichnung stellt

ein Pferd dar, das über einen sehr beschädigten Del-

phin schreitet, darunter ein Tier mit Eulenkopf, zwei

Vorderbeinen und langem runden Körper, gleichfalls

über einem Delphin. Sie ist, wie die vorhergehende,

mit einem schwarzen Farbstoffe hergestellt und nimmt

einen 0'26"' h., o'30" br. Raum ein. Fund- und

Standort wie bei n. 32.

Ziegel ohne Inschrift und Zeiclinung.

35. Heizkachel, h. 0-3')"', br. 0-24"', d. O'lG™.

Fund- und Standort wie bei n. 32.

Bei Kostolac wurden, so weit uns bekannt, bis-

her derartige Ziegel in so großen Dimensionen nicht

gefunden.

Tessera plumbea.

36. Blei-Tessera, im Durchmesser o-oig"", schwer

14 gr. Die Vorderseite trägt in erhabener Umrandung
die Inschrift :

Aiigiiisli) ii{o.slri).

Rückseite leer. Aus Kostolac; Eigentum des

Unterzeichneten Wohl Verschlußplombe fiir einen

Gegenstand des kaiserlichen Fiscus.

Sculpturen.

37. .Sarkophag mit Deckel aus weißem Marmor,

h. rSo"" (Kasten r20"', Deckel o-6o"), lang 2-53'",
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br. rso"" (Fig. l). Alle vier Seiten des Kastens und

die obere Fläche des Deckels tragen Reliefs. Die

zwei Langseiten zeigen in der Hauptsache dieselbe

Decoration, Auf beiden je ein dreiteiliges Gewinde,

welches zwei nackte, geflügelte Knaben, einander

zugekehrt auf araartigen Postaraenten stehend, auf der

Schulter tragen und dabei mit den Händen nachhelfen,

während die äußeren Enden des Gewindes an der

Spitze zweier auf ähnlichen Postamenten stehender

Säulen an den Ecken des Kastens befestigt sind. Auf

beiden bildet ferner die Guirlande je drei große

Bogen, die nach oben geöffnet, mit Bändern, deren

Enden herabfallen, umwunden sind und in der Mitte

je eine nach abwärts hängende mächtige Traube

tragen. Verschieden sind dagegen auf den zwei Seiten

die Gegenstände, die sich in den je drei Halbrunden

i-ig. I Sarkophag aus Virainacium.

Über den Guirlanden befinden. Auf einer Seite sehen

wir über dem 1. und r. Drittel des Gewindes je einen

Medusenkopf mit Flügeln im Haare und zwei ver-

knoteten Schlangen unter dem Kinne, während in

dem mittleren Halbrund eine kleine rechteckige Tafel

angebracht ist. Diese Tafel hat wahrscheinlich die

mit Farbe aufgemalte Inschrift getragen; danach war

diese .Seite wahrscheinlich die Vorderseite, wofür

wohl auch die Orientierung der Reliefs auf den .Schmal-

seiten des Kastens spricht. Auf der anderen Lang-
seite befindet sich im Halbrunde über der mitt-

leren Guirlande ein Medusenkopf, wie jener der

Vorderseite gearbeitet, während über den zwei seit-

lichen Gewinden je eine Rosette zu sehen ist.

Auf der r. Schmalseite eine Frau nach links,

auf einem Stuhl mit sägebock förmigen Beinen und

Sitzkissen sitzend, die Füße auf einen vierbeinigen

Schemel gesetzt, bekleidet mit einem langen Chiton

und einem Obergewande, welches über den Kopf

gezogen ist; die R. hält das Kleid auf der Brust,

die L. liegt auf dem Kissen. Die Gestalt ist in trau-

ernder Haltung vorgeneigt. Auf der 1. Schmalseite

ein Mann auf einem ungesattelten Pferde nach rechts,

im kurzen Chiton, eine nach .ibwärts weisende Lanze

in der erhobenen R.; hinter dem Reiter läuft ein

Hund; vor ihm ein flüchtender Hase.

Der Deckel hat die Form des Oberteils einer

Kline mit einer geschweiften Lehne am Kopfende;

Matratze mit deutlichen Gurten versehen; am Kopf-

ende ein breites, flaches Kissen. Auf diesem Bette

liegt auf dem Rücken, ganz ausgestreckt, eine be-

kleidete Frauengestalt, welcher der Kopf und die Arme

fehlen. Neben ihrem 1. Fuße sitzt, mit angezogenem

1. Beine, ein ganz kleines nacktes Kind (Knäblein ?),

dessen Kopf und Arme abgeschlagen sind. Der

Deckel war mit dem Kasten auf beiden Schmal-

seiten durch je einen starken Eisendübel verbunden,

von welchem Reste in den betreffenden Löchern noch

sichtbar sind.

Der Sarkophag ist außerhalb des Cajir gefunden;

jetzt im Hofe des Gymnasiums zu Pozarevac.

Zu den Sarkophagen in der Form einer Kline,

auf der eine menschliche Gestalt liegt, s. W. Altmann,

Architektur und Ornamentik der antiken .Sarkophage

(Berlin 1902) 31 ff. Ebenda, S. 61, ist die Langseite

eines .Sarkophages aus Alexandrien mit durchaus ähn-

lichem Reliefschmuck aligebildet.

38. Kleine Platte mit Relief aus weißem Mar-

mor, üben und 1. abgebrochen, gr. H. O'lj", gr. Br.

0'l65", d. 0'023'". In der Mitte auf einem Thron

eine weibliche Gestalt von vorn ; der Kopf fehlt bis

auf den untersten Teil des Gesichtes und die Enden

des Haares, die auf die Schulter fallen und hinauf-

gedreht sind. Sie ist bekleidet mit einer unter der

Brust gegürteten Tunica, unter welcher die Füße

sichtbar werden, und einer Palla, die bis unter die

Knie reicht. Beiderseits ihr zugewendet Pferde,

r. zwei, von welchen das hintere mit dem Kopfe

über den Rücken des vorderen hervorsieht, 1. eines

(das vordere) erhalten, während das entsprechende

hintere durch den Bruch verloren ist. Das Reliel

stellt ohne Zweifel die Pferdegöttin Epona dar. Für

deren Stellung, Kleidung und Haartracht vgl. den

geschnittenen Stein des Museums Bocchi in Adria,

abgeb. Röscher, Le.\ikon der Myth. I 1290.

39. Gr.ibdenkmal aus Kalkstein in Form einer

Ära mit in der Mitte der oberen Fläche angearbeiteteni
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Pinienzapfen, li. l^Q"', br. 0'50™, d. 0'44™ (l'inien-

zapfcn h. 0'38™: sein Umfang unten gemessen i'io"";

Schaft h. o'52"). Auf der Vorderseite des Schaftes

zweihenkeliges Gefäß, aus dem 1. und r. je eine

Rebe mit einer Traube (und Blättern?) hervorkommt;

zwischen den Reben oben ein 'großes Blatt. Am
vorderen olieren R.ande des Schaftes eine Reihe mit

der Spitze nach unten gekehrter Dreiecke (Blätter?).

Die Rückseite des Schaftes ist von .ähnlichen Drei-

ecken bedeckt, die hier in vier horizontalen Reihen

je vier oder fünf untereinander stehen. Gefunden bei

Kostolac; jetzt im Weingarten des Ljuba Seftii^ bei

Drmno.

Über ähnliche Monumente z. B. B. Schröder,

Bonner Jahrbücher CVIII/IX 70 ff.

40. Säulenstamm aus Kalkstein, oben und unten

abgebrochen, gegen die Mitte zu sich verdickend,

h. 0'4I°'; Umfang in der Mitte gemessen 0'53™.

Unter dem oberen Ende ein Kopf im Relief; r. da-

von verlaufen nach unten drei S förmig geschwungene
Linien (die mittlere sehr dick). Gefunden bei Ko-

stolac; jetzt bei Herrn Weifert in Kostolac.

41. Torso einer Statue mit Schuppenpanzer, über

den ein breiter Gurt von der 1. Schulter zur r. Lende

läuft. Fund- und Standort wie bei n. 40.

42. Vorderteil des nackten Rumpfes einer

menschlichen Gestalt; auf dem Unterleibe die 1. Hand

erhalten. Aus weißem Marmor, der an der Ober-

fläche rötlich gefärbt (bemalt?) ist. Sehr beschädigt;

gr. H. 0-25°', gr. Br. 0-26", gr. D. 0-14". Fund- und

Standort wie bei n. 40.

43. Kopf einer Statue oder Büste des ApoUon,
mit Ansatz der Brust, aus rötlichem Marmor, h.

0'22°'. Das Haar fällt beiderseits in reiclien Locken

auf die Schultern und ist über der Stirn in einen

Knoten gebunden. Fund- und Standort wie bei

n. 40.

44. Kopf eines Stieres aus Marmor, rückwärts

und von den Augen ab sehr beschädigt. Fund- und

Standort wie bei n. 40.

Bronzerelief.

45. Rundes Reliefplättchen aus Bronze, im

Durchmesser 0"o8™, d. 0'002". In der Mitte weib-

liche Gestalt von vorn in langem Gewände, das

Haar beiderseits bis zur Mitte der Wange herab-

fallend, die Arme vor dem Körper abwärts gestreckt;

sie hält ein wohl beladenes Tuch, dessen Enden

hinunter hängen. R. und 1. von dieser Figur reitet

je ein Reiter auf sie zu; beide haben einen Arm

adoriercnd erhoben. Hinter ihnen steht je ein

bauchiges Gefäß mit Henkel, unter ihnen kriecht je

eine menschliche Gestalt nackt auf allen vieren

gegen die Mitte zu. Über den erwähnten Gefäßen

auf der r. .Seite ein Hahn, auf der 1. Seite eine

Schnecke. Über der weiblichen Gestalt in der Mitte

eine verticale .Scheidewand (?). R. davon eine weib-

liche (?) Büste, darüber ein Halbmond; hinter dem-

selben, etwas höher, ein Vogel. L. von der Scheide-

wand die Büste des Helios mit Strahlenkrone; da-

rüber runde Scheibe (die Sonne?), 1. von dem Brust-

bilde auf gleicher Höhe ein Vogel. Unter der weib-

lichen Gestalt in der Mitte wieder eine verticale

Scheidewand, längs welcher 1. eine Rinne derselben

Breite verläuft. Links von der .Scheide eine mensch-

liche Gestalt nach r. mit vorwärts gestreckten Armen;

1. von derselben ein Gefäß, das aus einer Basis mit

zwei erkennbaren Beinen, einem langen mittleren Teile

und einem oberen breiteren Teile besteht. R. von

ihm, etwas höher, ein vierfüßiges Tier, das zum

Gefäße gekommen ist und, wie es scheint, daraus

trinken will. L. von der unteren Scheidewand ein

Löwe nach r. mit sehr langem Schwanz. — Rings
um die ganze Darstellung zwei punktierte Kreise, die

längs des Randes laufen. Gefunden bei Kostolac; jetzt

in der Sammlung des Gymnasiums in Pozarevac.

Ein ähnliches Plättchen wurde herausgegeben

von E.Nowotny, Wiss. Mitth. aus Bosnien IV (1896;

296 ff.

Gegenstände aus Blei.

46. Sarkophag aus Blei mit dachförmigem Deckel,

1. rSo™, br. 0"46™, h. O'jy™; die Schmalseiten des

Kastens erheben sich giebelartig bis zur Höhe des

Deckels, so daß beiderseits der Verschluß hergestellt

ist; die Langseiten sind h. 0'34°'. Fund- und Stand-

ort wie bei n. 40.

47. Sarkophag aus Blei mit dachförmigem Deckel,

1. i'47"', br. 0'42™, h. o'50™; die Schmalseiten wie

liei n. 46 geformt. Die Langseiten (h. o'35'") or-

namentiert. Auf der einen Schmalseite ein Medusen-

kopf und einige lineare Ornamente, auf der anderen

zwei Medusenköpfe und zwei Masken. Fund- und

Standort wie bei n. 45.

48. Bleierne, vierkantige St.inge, von welcher

das eine Ende fehlt, 1. o'57"', d. o'OO"; dazu zwei

Bronzehülsen, die wahrscheinlich zugehören, da sie

in das runde zapfenartige Ende der Stange einpassen.

Gefunden in der Umfassungsmauer des Lagers Vimi-

naciuni, jetzt bei Radowan Djordjevii in Kostolac.
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Münzen.

Gefunden beim Dorfe Brezane (nahe Pozarevac)

an einer und derselben Stelle; jetzt in der Samm-

lung des Gymnasiums iu Pozarevac.

/;;//'. (\ii-s. M. A[iitl

G[ordiainis] A^G-
G.-B.

ii. Gepräyt in Viminacium.

P. ,V. s. co\l. Viin. Uli. [

Typus A (nach Pick).

Ii)ip. Cacü. M. Aiü. Gor- F. M. s. c\o!. Viiii. an.

diaiins Aiig IhheraW f\ l-Vl Typ. A.

statt Al G.-B.

Iiiip. M. Iiil. ritilippii.s

Aug. G.-B.

///(/). M. Iiil. Philippe

Aug. G.-B.

Iiiip. M. Iiil. l'liilippiis

AVC (so) G.-B.

Iiiip. Triuaiius Decins

Aug. G.-B.

Iinp. Trauiiius Dcciiis

Au{?). G.-B.

P. M. s. c\ol. Villi, an.

V. Typ. A.

P. M. s. c\ol. Villi, an.

VII. Typ. A.

/'. ^V. s, c\oL Villi, an.

VII (?). Typ. A.

/'. .\/. s. c\ol. Villi, an.

XI. Typ. A.

P. ^f. s. c\ol. Villi, an.

XII. Typ. B.

Imp. C. Vibio. [Trehou. 1 P. M. [s. co]\l. Viiii. an.

Gal]lo Au(?). G.-B.
i

XII. Typ. A.

Pick hat die letzten zwei Münzen nur mit COL.

Imp. C. Vibiü Trcbon.
|

P. M. s. col. ('1 1'/»/. an.

Gallo Aug. G.-B*
|

XII. Typ. A.

Imp. C. üalliis p. /[i'//.v]

.In. G.-B.

P. M. s. c\ol. [17//;. an.

XIV. Typ. A.

/;;/;•. C. Gallns [....]
\

P. M. s. c\ol. V[ini.] an.

G.-B.

Imp. C. Gallns p.] J'cli.x

Aug. G.-B.

Imp. C. C. Vib. Volns[i]-

Anus. Aug. G.-B.

Imp. Cacs. C. Vib. Volti-

siano Aug. (überall A).

G.-B.

Imp. Cac. C. Vib. [Volu-

siaii]o [Aug.] G.-B.

undeutlich G.-B.

undeutlich G.-B.

[XIII?]. Typ. A.

P. M. s. c\ol. Viin. an. XI V

(oder XII). Typ. A.

P. .M. s. c\ol. Viin. AN
XIII. Typ. A.

P. M. s. c\ol. Vim. AN
XIII. Typ. A.

P. M. s. c\ol. Villi, an.

XII'. Typ. A.

P. M. s. c\ol. Villi, an.?

Typ. A.

P. M s. co\l. Vim. an.?

Typ. A.

Imp. C. M. 0. Traiaiius

[Decius .Uig.] G.-B.

[Hi-i:] Etruscilla Aug.

G.-B.

[Her."] UlmseiIIa Aug.

G.-B.

Her. Etruscilla. Aug.
G.-B.

CVAT. Hosl. M. Ouiii-

lus C. G.-B.

P. M. S. c\ol. Vim. an.

XII. Typ. A.

P. M. s. c\ol. Vim. [a]n.

XII. Typ. A.

P.M.s. c\ol. Vim.lan?].

Typ. A.

P. M. s. co]l. [Vim]. an.

XI [?] Typ. A.

P. M. s. c\ol. V[im\. aii[?\.

Typ. A.

Imp. C. Vibio \R[eb(jn. 1 P. M. s. c\ol.[Vim. an.

Ga]lh. [.Aug.] G.-B.
| A7[/]. Typ. A.

/////'. (-'... G.-B. I P. M. s. co\l. Villi, au.

1

AVK Typ. A.

Beide Seiten ganz undeutlich. G.-B.

Beide Seiten ganz undeutlich. G.-B.

b. Gepriigt in Dacia.

/////'. Traiaiius Decius

Aug. G.-B.

Pror[itt]c-liA I'acia an.

IUI. 'lyp. H.

Imp. C. C. Vib. Volusi- \ Provin\cia Dacia an. V
anus Au\g]. G.-B. Typ. D.

c. Sonstige Münzen.

Imp. Goräianus pius J\i. Martern propugnalorcin.

Aug. G.-B. I SC zu beiden Seiten einer

Säule.
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IV'. Municipium (Kalistc).

Der „(Iradac- bei K;ilislc mit den Ruinen der

Ansiedlun;; Municipium (vf.1. Jaliresliefte IV Reihl.

I3üff.) nimmt einen Raum von ungefähr 250 Scliritten
im Gevierte ein.

49. Oberer Teil eines vierseitigen Blockes aus

Sandstein, oben abgerundet, h. 0-38 ", br. 0-44",
d. o-as"". Auf der Vorderseite in

einernisclienartigen

Vertiefung zwei Küpfe, auf der r. Nebenseite "ein

Brustbild unter einer doppelten Bogenstellung, die,
wie es scheint, beiderseits auf je einer .Säule ruhte.

Gefunden im „Gradac"; jetzt im Hofe des Milic Milo-

savljevic in Kaliste.

50. Daumen von der Statue einer erwachsenen
Person aus Bronze, hohl, Lebensgröße. Gefunden im
„Gradac"; jetzt im Belgrader Museum.

51. Gewicht aus Bronze in der Form eines gegen
die Mitte zu wulstig verdickten Zylinders. H. o-oiö".
Umfang in der Mitte geraessen 0-084"', Durchmesser
der oberen und unteren kreisrunden Fläche o'ois™.
Gewicht 79 gr. Auf der oberen Fläche Inschrift; die

Buchstaben sind graviert und mit Silber ausgelüllt.
Gefunden im „Gradac"; jetzt in der Sammlung des

Gymnasiums zu Pozarevac.

on{-;x'.oi,\.) Y-

Da das normale Gewicht des römischen Pfunds

327-46 oder, wie die neueren Funde beweisen, 325 gr.

beträgt, ist vorliegendes Gewichtsstück etwas zu leicht

geraten.

52. Jagdpfeife aus Hirschgeweih, 1. o-l7™, Durch-
messer am dickeren Ende 0-25"'. Gefunden im „Gr.a-

dac"; jetzt im Belgrader Museum.
Eine ähnliche Jagdjjfeife wurde bei den Aus-

grabungen in Carnuntum gefunden; vgl. Der römische
Limes in Österreich I 46 (dazu Taf. IV, Abb. 31).

53- Ein Antefix aus Ton, einen Kopf dar-

stellend. Gefunden im „Gradac"; jetzt im Belgrader
Museum.

54. Eine gewöhnliche römische Fibula aus

Bronze.

Münzen.

Bestimmt für das Belgrader Museum.

Im/'. TmiiVio Aug. Gci: Dac. P. M. Tr. /'. R. Cos.
V. !'. F. SPQR Oplimo Piiiic. Silber. Collen 74.

A[u\relins Cacs. .Antoii[. . . R. Tr. pot . . . cos. II.

Silber.

Fl. Itil. CotisUuitiiis nob. C. R. Gloria iwcrciliis.

Abschn, Coiiss. Kupfer. Cohen 92.

.).^l.resh.-rtc J,-s üsterr .ircliilol. Institutes Hil, VIll Ueiblatt.

Fl. Val. Coiistanlins nob. C. R. Provukntiac Caess.
Alischn. A'ii. Kupfer. Bei Cohen, soviel ich sehe,
mit CAESS im Revers nicht beschrieben.

Fl. IhUiui Aiigusüi. R. Scciirihis rei ptiblicae. Abschn.
SMN8. Kupfer. Cohen 12 (in Abschnitt verschieden).

Iiiip. C. Val. Licht. Liciniiisp.f. Aug. R. lovi conser-
valori. Im Felde r. A (V). Absch. SMN. Kupfer.
Cohen 70 (identisch, aber ohne die Schrift im
Felde und Abschnitte).

V. Margum (Orasjc hei Dubravica).

In der Inschrift Jalireshefte VI Beil)l. 23 n. 30
ist Z. I nicht c(urator) c{iviiiiit) Riomaiioriiin) Ma^r-
eins . .

., sondern wahrscheinlich c{uralor) c{ivium)
Ryomanorum) M,[rgi cor.sdslcntinm)'] zu ergänzen.
Sie stammt demnach aus der Zeit, als Margum noch
nicht eine römische Bürgergeraeinde (municipium Au-
relium Augustum), sondern ein nichtstädtischer Con-
ventus war.

VI. Kamenac.

55. Fragment einer Platte, h. 0-32'", br. 0-30",
d. 0-I7"; rohe Buchstaben des 3. J.ihrhunderts
zwischen vorgerissenen Linien. Liegt seit langer Zeit
auf der ersten kleinen Brücke bei der Kirche zu
Kamenac (südlich von Kragujevac).

mAKDi
6AV/C
I05Vi
xyV^VETl

. nrde .

aiig . .

posit . .

nc Vcr

1

VII. Svilajnac.

56. Profdierte Ära aus sehr brücliigem Muschel-
Sandstein, mit dem oberen Teile im Boden steckend,
h. (soweit sichtbar) 0-97°' (unter der Erde noch etwa

0-20»'), br. 0-57-, d. 0-52"': Schaft h. 0-57°", br.

0-445"'; Buchstaben h. 0-07"". Gefunden vor 1885
nahe bei Svilajnac, r. rem Wege zu den Weingärten,
wo sich die Ziegeleien befinden; jetzt im Weingarten
des Herrn Apothekers Drasköczy.

I{ovi] o{ptimo)] m(a.viiiio)?

et g[enio] su . . .

Unter diesen Resten ist noch Raum ITir etwa

3 Zeilen.
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VIII. Timacum minus (Ravna).

57. CIL III S 8262. Platte aus weißem Marmor,

mitten wagrecht entzweigebrochen, h. 2'00", br.0'72"',

d. O'SO"". Im oberen Felde in einer bogenförmigen

profilierten Umrahmung ein Kranz, der eine Rosette

umschließt. Das Inschriftfeld in dreifacher Umrahmung,

h. 144"', br. o'44"; Buchstaben des endenden 2. Jahr-

hunderts, h. 0'045— o'Oj™. Im Felde darunter ein zwei-

henkeliges Geßß, aus dem r. und 1. je eine Rebe

mit zwei Blättern und einer Traube hervorkommt.

Kam neuerdings im J. 1903 im antiken Castell bei

Ravna in der Mitte der dem Timok zugekehrten

Front zum Vorschein; liegt ebenda.

D 9 M

VElCOHtKlAC

\ilVOSLSI#

JE KV ND

D(Js) m{anibiis).

0. Serg(ius) Paul{us)

vel.eramts) cuh{orHs) I Tlirac(um)

Syiiiacae) ex eq{iiitc) h{ic) s{itus)

5 [e{st)]; v{ixii) ait{nis) /..VA";

vivo se si[bi]

et Pupac coii{iugi)

h(eite) m(creiili) pos{uil)

Serv(ate) ncp{oles).

58. Platte aus weißem Marmor, oben abgebrochen,

gr. H. l"29"', br. 075'", d. o^is". Das Inschriftfeld

(oben abgeschlagen) in dreifacher Umrahmung, gr. H.

O'SÖ™, br. 0'42™; Buchstaben aus der Mitte des

3. Jahrhunderts, h. Z. I
— lo: 0045— O'OSS", Z. 1 I bis

12:0'025
—o"028'°. Die Endbuchstaben Z. 5. 8.9. 10

stehen auf der r. Randleiste. Fund- und Standort

wie bei n. 57.

•CL

XLVMILITAJT

AINXWS1M"5FEC
T^ ilMEXmilO

LEf\nKrs(vii^cr k

^DlACoCCEIA/^.T^Ll°
B M'P ^VE ingf|\fbe

Ingeituu]s

... kgiionis) V\II

Clißtiiiiac),

qiii vixit aiiii{is)

XLV, militavit

5 attniis) XVI s{e-

misse), inierfec-

lus in expeditioiic

(P)arUca et Aiiinc-

niaca), Va-

kiiliniisqui et Ocia-

viiis filins, eres et

Claii-

lü ,!iii Cocccia iiiaicr

filio

b(cne) m{erenti) p{o-

siiil) . Ave,

Ingeniie. Be-

lle Valens, viator.

Wegen des Schriftcharakters dürfte sich Z. 5 ff.

nicht auf den Partherkrieg des Verus, an dem viel-

leicht auch eine Abordnung der legio VII Claudia

teilnahm (Jahreshefte IV Beibl. 93), sondern auf eine

der parthischen Expeditionen in der ersten Hälfte

des 3. Jahrhunderts beziehen.

S c u 1 p t u r.

59. Kleine Statue der Aphrodite aus feinkörnigem

weißen Marmor, Oberkörper über dem Nabel ab-

geschlagen; h. O'lSl™, mit der

angearbeiteten Plinthe o'2I7™.

L. Standbein, r. Spielbein. Be-

kleidet bloß mit einem Gewand-

stück, welches rückwärts unter-

halb der Hüften die Beine be-

deckend bis auf den Boden

herabfällt, vorne mit zwei Enden

von der r. Hand über der Scham

festgehalten wird. Die 1. Hand

ist auf einen abgeschnittenen

Baumstamm (?) gelegt, neben

welchem r. am Boden ein Ge-

fäß steht. Gefunden im Castell

bei Ravna; jetzt im Belgrader

Nationalmuseum.

Fig. 2

Aphroditetorso

aus Kavna.

IX. Coccv Kamen (Altserhicn).

60. Kleine Reliefplatlc, oben sich verschmälernd

ad abgerundet, h. 0-15'", br. unten o-l2", dick ooe"".
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Hermes von vorne, r. Standbein, mit Petasos und

Chlarays, die auf der r. Schulter befestigt ist. die

1. Schulter bedeckt und über den 1. Arm hinab-

fiillt, sonst nackt. In der R. hält der Gott einen

Beutel über einen kleinen Altar, in der L. das

Kerykeion. Zu seinen Füßen r. ein zu ihm zurück-

sehender Hund, 1. anscheinend ein Vogel. Stammt
aus Cocev Kamen in Altserbien; gegenwärtig im

Belgrader Nationalmuseum.

Dalmatia.

X. Stojnik und Imoehung.

Jahreshefte IIIBeibl., I5Cunter3 wurde nicht ganz

genau gesagt: „Auf der Anhöhe Gradiste („Burgstall")
bei Guberevci stehen die Ruinen eines größeren Ca-

stells." Vielmehr hätte es heißen sollen: Nördlich
von Stojnik befinden sich die Ruinen eines größeren
Castells unter dem Namen „Grad" f,Burg'). Hier
sieht man noch die Wälle in der Form zweier

concentrischer Kreise, von denen einer im Umfange
etwa 900, der andere 300 Schritte mißt. Rings um
den inneren Kreis ist ein tiefer Graben erkennbar.

Der äußere Kreis hat südlich eine Öffnung (wohl ein

Tor). In und außerhalb des „Grad" stcißt man überall

auf römische Ziegel.

Ferner soll a. a. O. unter 4 statt „Guniste"

„Gumnista" stehen.

61. Profilierte Ära aus Kalkstein, unten ab-

gebrochen, h. 0-36"', br. 0-29", d. o-lö"", Inschrift-

feld h. 0-24 ™; Buchstaben aus dem Ende des 2. Jahr-

hunderts, Z. I h. 0-07°», Z. 2—3 0-05 °». Gefunden
im „Gradiäte" bei Stojnik; jetzt in Stojnik vor der

Schule.

O'oj'". Seit mehreren Jahren auf einem Grabe im

Friedhofe von Guberevac.

\0-\A
oswt

lipvi) o(piimo) miaximo)

pr\o saliite

Caes]ai(!s) n(ostn)

62. Grabstele aus weißem Kalkstein, h. 171 ",
br. 073"', d. (soweit sichtbar) Q-oS'". Im oberen
Felde Giebel; darin Kopf in Vordersicht; in den
Zwickeln je eine Palriiette angedeutet; Geison leer.

Darunter in profilierter Umrahmung das vertiefte In-

schriftfeld, h. I-27m br. 0-5S5">; zu Oberst ein mo-
dernes Kreuz ; stark verwitterte Buchstaben des
2. Jahrhunderts Z. i h. O'oS'", Z. 2—6 O-QÖ™. Z. 7

lD{is) mianibiis) etme-]

inot\Jae\ M. F .. .

. . . . in . .

. o Julia

5 Secunda

coniugi

pieiiiissimo

lh-[n{e)\ m(erenii) [p]o-

isiuit)].

I

ORMF
IV

IVLIA

i ECVNDA
CONJVCI
PIHMTI ^SIKAO

KI- AiO

63. Grabstele aus gr.auem Kalkstein, h. 1-26"',

br. 0-54'", d. 0-2 15". Im Felde über der Inschrift

Giebel; darin eine Rosette; in den Zwickeln je eine

Halbpalmette: auf dem Geison Rankenmotiv. Das
vertiefte Inschriftfeld zwischen zwei geriefelten Halb-

säulen, h. o-So"", br. 0-35 »; unregelmäßige Buch-
staben aus dem Beginn des 3. Jahrhunderts, h. 0^042
bis 0-038"°. In einem Felde darunter (h. o-i43°')
Ranke mit Blättern und Trauben. In der oberen

Schraalfläche ein kleines Loch, ungewiß ob antik;

in der unteren Schmalfläche nächst der 1. Ecke (an
der entsprechenden Stelle r. ist der Stein beschädigt)
ein größeres viereckiges Loch (o'075 X ""OgS"": tief

o 065™!. Gefunden in einem Walde in Glavcine (bei

Gubernac),- jetzt seit mehreren Jahren auf einem
Grabe im Friedhofe von Gubernae.

NVKicj)lAfA

OYAAeNTl

HATfLuNI
ANeOHKA
MNlACXA

flN

N'jv:fi3ia

naxptuvt

ävi3-T,y.a

(ivCa; xä-

piv.

Sculpturen.

64. Oberer Teil eines Gr.ibdenkmals .-lus Kalk-

1, r. abgebrochen, h. o-ög™, br. o'28", A. 0-27'".
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Im oberen Felde 1. Hälfte eines Giebels; im Zwickel

Delphin nach unten. Darunter ornamentiertes Geison,

unter diesem wieder ein unten abgebrochenes Feld,

1. durch eine Säule begrenzt, geschmückt mit Blättern

und Trauben. Gefunden im ^Gradiste" bei Stojnik;

jetzt in einem Steinhaufen im Hofe der Schule zu

Stojnik.

65. Quadratische Platte aus Kalkstein, deren

obere Fläche kreisrund ausgehöhlt ist, h. und br.

0'36™ d. 0'I7". Der Durchmesser der Vertiefung

0'30", die Tiefe O'OJ
—o'02°'. Durch den Boden

derselben geht ein Loch. Fund- und Standort wie

bei n. (J4.

Kleinfunde.

66. Achtseitige oben abgestumpfte Pyramide

aus Blei, h. 0'05", br. unten 0'04S'°, die obere

Fläche br. 0'0l6". .Seit langem bei Herrn Milosav-

Ijevic, Lehrer zu Stojnik.

67. Kleine Stange aus Eisen; das eine Ende

wulstig gestaltet; an dem anderen Ende ist ein

bronzener Gegenstand in der Form eines Halbmondes

angesetzt; zwischen den beiden Enden läuft ein ver-

schiebbarer Bronzering. L. 008", br. am dickeren

Ende 0"0I2'°. Seit mehreren Jahren dort wo n. 66.

68. Kopf eines schlangenähnlichen Tieres, welcher

am Halse in ein viereckiges Plättchen ausläuft, das

horizontal in zwei Teile geteilt ist. L. 0'033", br.

O'OI™, d. 0'03
— O'OI™. Standort seit langem wie

bei n. 66.

Münzen.

D. II. Valens p. f. Aug. \
R. Victoria Aiigg. \

Trohc.

Gold. Cohen 53. Gefunden in Bogovica bei Stojnik;

jetzt in der Sammlung des Belgrader Professors

Mijalko Ciric.

liiip. Caes. Vcsp. Aug. . . .
|
R. Augii[r] tri.po[t

Silber. Cohen 43. In der Sammlung des Lehrers

Milosavljevic.

XI. .Vntiken unbekannter Herkunft.

69. Kleine Statuette der Aphrodite (?) aus Mar-

mor, mit einer griechischen Inschrift auf der Plinthe.

Ich sah das Stück igoi bei dem Belgrader Antiquar

Radovan Paskovic; als ich es nach kurzer Zeit wieder

besichtigen wollte, war es bereits an einen Un-

bekannten verkauft.

X AP€ oc A K vrp

I
ACICOMM^

Der Verdacht einer Fälschung ist nicht aus-

geschlossen.

70. Tonlarape, nach J. Fink, Formen und Stem-

pel römischer Tonlampen (Sitzungsber. Akad. Mün-

chen, phil.-hist. Cl. 1900 685 ff.) dem Typus III an-

gehörend, 1. OOg", oberer Durchmesser O'oö". Auf

der unteren Fläche (im Durchmesser 0'045™) der

Name des bekannten Töpfers Cassius.

CASSI i'assi.

Belgrad. N. VULIC

Brände des ephesischen Aitemisions.

Eine durch erfahrenen Widerspruch veranlaßte

und von Herrn Geheimrat A. Schöne gütig geförderte

Überprüfung eines vor Jahresfrist in der Zeitschr. f.

d. östcrr. Gymn. 1904, l ff. publicierten kleinen Auf-

satzes bcwog mich, einige dort herangezogene

Nachrichten ephesischer Schrifttiuellen genauer zu

untersuchen, als es mir wohl damals für meinen

nächsten Zweck nötig erschienen war. Zu diesen

Nachrichten zählt vor allen anderen die in hohem

Grade auffällige Notiz des Eusebius ad ann. Abr.

871 (1146 v. Chr.) = Sync. 334, IS A'JTXi [sc. ai

'A|iat6vs;] y.al tö sv 'E'.f£a(o ispiv 7;posvs7:pr,aav

(vgl. Euseb. Chron. ed. Schöne H 54), eine Notiz, die

offenbar nur in direktem Bezüge auf ann. Abr. lOiqy.

(395 V. Chr.) = Sync. 491, 7 '0 iv 'E;j£0(o vaö; a53-i.s

iv£-pvjo!hi (Schöne II 110) niedergeschrieben sein

kann. Der bekannten Tradition von der Gründung des

Artemisions durch die Amazonen (z. B. Pind. frg. 174,

Callim. h. Dian. 237, vgl. Guhl, Ephes. 132, Clinton,

F. Hell. I iiO not. x, Pauly-Wissowa, Realencycl. I-'
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757''') steht jene widersprechende Behauptung des

Eusebius und seiner Ausschreiber, daß der Tempel
durch die Amazonen verbrannt worden sei, ganz und

gar vereinzelt gegenüber. Unmöglich wäre es nicht,

daß etwa das spätere Epos im Zusammenhange mit

der historischen Forschung, von der alsbald die

Amazonengründungen ins Gebiet der Fabel verwiesen

wurden, auf diesen Einfall hätte geraten können; vgl.

Slrabo XII 550 Toij; ;:Epl üirfsXa /"vi-fovia; lis

!\|iajdva? |Ji£-a£j 'Ecficou xai Ma^vTiata; -/.a- TTpiT'vvjs

cfX'japstv ifr^aiv ö Ar(|ir)Tpto; und Paus. VII 2, 7 cü

|i7jv ;iav-a fs xa I; -cr,v flsiv szOOjto i^tol SoxeIv

Ilivdapos, ä; J4.|iaJ6va; -0 ispiv ic^r, zm-o £äpiJ3X33-ai

a-paxEüCii-iiva; diil ii.3-T)va; ts y.al Briosa ü

|-tr|V ÖTiö Xnajdvwv "fs £äpuO-Tj. Aber nur um so

befremdlicher bliebe es, daß unter solchen Umständen

die angebliche Verbrennung des Heiligtums durch

die Amazonen nicht mehrfaclie Erwähnung gefunden

hätte. Schon .Scaliger Thes. Temp. 165 8 Animadv.

p. 55 B ad DCCCLXX hat das wahrgenommen und

zugleich auf die einzige Stelle hingewiesen, aus der

Eusebius seine Nachricht geschöpft haben wird; sie

steht bei Clem. Alex. Protrept. IV 53 Dind.: oiox

fdp Tiöp sXs'fxiixöv Kai o£Lai?aipov£a; taxr/.iv ü

PoüXsi TiaöaaaS-at ij/; ävoia;, cftoxa-fUJY'ijoEt oe -ri

Ttöp. xoOzo xö Tiup xal xöv ev "Ap^Et VEMV a'jv xal tq

EEpEtqc y-axicp^E^EV XpuitSi xal xov ev 'Ecf S3tij xf,;

ii.pT£(iläOs Seöxspov (isxä 'Al-ia^iva; -/.al xo äv

'P(u|iirj KajttxroXtov £iitvEVi|iYjxai TzoXXiy.t;
• oüx «iiEa^Exo

äs oüSs xo3 £v kXEjavSpituv tioXei SapdiiiSo; EEpoO.

Wenn Scaliger hiezu bemerkt: „ex duabus incendiis

templi Ephesini prius illatum est ab Amazonibus, ut

coUigimus ex illis Cleraentis verbis", so verbindet er

offenbar y.ax£CfXEs£V mit 8£'JX£pov |Ji£xa iVp.a56vas(„zum

zweiten Male nach den Amazonen"! und imputiert

auf diese Weise Clemens den monströsen Parallelis-

mus, daß der Artemistempel zum ersten Male von den

Amazonen, zum zweiten Male (nämlich „nach den

Amazonen") nicht etwa von Herostratos, sondern

vom Feuer verbrannt worden sei. Die ganze Schwie-

rigkeit löst sich aber sofort, wenn man äsuxEpov viel-

mehr als Adjectiv zu VEiöv zieht und eng mit (lExä

AnaL^iva; verbindet: „Das Feuer zerstörte den zwei-

ten Tempel nach den Amazonen", d. h. den zweiten

Tempel nach dem von den Amazonen gebauten.

Bemerkenswert bleibt hier vor allem, daß bereits

Eusebius, der zweifellos den Clemens Alexandrinus

stark benutzte, die Stelle ebenso irrig interpretiert

hat wie später Scaliger, und daß ihnen alle Neueren

mit einziger Ausnahme der Maurincr folgten, die

richtig übersetzt haben: „Hie (sc. ignis) Ephesiae
Dianae templum quod post Amazonum tempora
secundum erat . . . depopulatus est" (vgl. Mignc,
Patr. I.al. XX VIT, col. 280, not. d und col. 462,

not. i).

Mit der richtigen Deutung des Clementinischen

Satzes ist somit nicht bloß die befremdliche Nach-

richt des Eusel)ius zu ann. Abr. 871 von einer Ver-

brennung des Tempels durch die Amazonen, die

sich sowohl bei Hieronymus und in der vers. Armen,

wie bei Dionysius Telmaharensis (ed. .Siegfried et

Geizer 1884 p. I3) und im Syncellus weiterpilanzt, als

beseitigt anzusehen, sondern auch das Eusebische

a'jäi; zu ann. Abr. 16 lg y. als offenbarer Irrtum nach-

gewiesen: denn es unterliegt wohl keinem Zweifel,

daß Eusebius dieses auS-tg infolge der Mißdeutung

jeuer Clemens-Stelle und in bewußtem Zusammen-

hange mit dem bei ann. Abr. 871 gebrauchten -poEvi-

7:pY|Gav geschrieben haben wird. Noch merkwürdiger
aber muß uns sein Mißverständnis dadurch erscheinen,

daß er die interessante Stelle, die doch jedesfalls

auf den herostratischen Brand anspielt, zu allem

Überflüsse nicht auf diese bekannte Katastro]ihe des

Jahres 356, sondern vielmehr auf einen sonst un-

bezeugten Brand des Jahres 395 bezogen hat.

Daß trotz alledem aus dieser Erkenntnis noch

keineswegs die Berechtigung abgeleitet werden darf,

nunmehrdas ganze EusebischeLemma vom „zweiten"

Brande und die Fixierung dieses Brandes auf ann.

Abr. 1619 y. = 395 v. Chr. außer Geltung zu setzen,

bedarf in Anbetracht der Genesis und des Charakters

solcher synchronistischer Compilationen keines be-

sonderen Nachweises. Zwar ein gewichtiges Bedenken

gegen die Maßgeblichkeit des Ansatzes liegt ja aller-

dings in dem Umstände, daß Eusebius, wie man

sieht, eine vermeintliche Einäscherung des Artemisions

durch die Amazonen im Jahre 1146 sowie einen

Brand um das Jahr 395 erwähnt, dagegen jene zweifel-

los bekannteste Feuersbrunst vom Jahre 356 (Hero-

stratos) mit Stillschweigen übergeht, obwohl er doch

just zu 356 (Ol. 106, l) ebenso wie der Armenier

und Hieronymus die von der Tradition mit dem

herostratischen Brande so bestimmt verknüpfte Ge-

burt Alexanders d. Gr. ganz richtig verzeichnet hat:

„Alexander Filippi et Olympiadis filius nascitur".

Aber gerade die Tatsache, daß die Erforschung des

Eusebischen Quellenwirrsals nicht selten zu ganz

unvermuteten Überraschungen geführt hat, mahnt

wohl auch hier zu größter Vorsicht und verlangt zu-

nächst eine Voruntersuchung nach dreierlei Richtun-
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gen: liegt an unserer Stelle etwa eine Verderbnis

in der handschriftlichen Überlieferung der Euse-

bischen Canones vor, oder hat sich allenfalls schon

Eusebius selbst geirrt, indem er das Lemma aus

seiner Vorlage an unrechter Stelle (bei 395 statt zu

356) eintrug, oder muß man füglich annehmen, daß

bereits in seiner Quelle wohl ein Brand des J. 395

notiert, der herostratische Brand von 356 aber trotz

des berühmten Sj-nchronismus mit der Geburt Ale-

xanders nicht verzeichnet gewesen sei? So intricat

die Untersuchung dieser Fragen auf den ersten Blick

erscheinen mag, so werden sich doch bei näherem

Zusehen für die an letzter Stelle erwähnte Vermutung
und damit für meine a. O. (Zeitschr. f. d. listerr. Gyran.

1904 S. 5) ausgesprochene Überzeugung, daß das von

Macrobius Sat. V 22, 4 bezeugte Weihefest des

Artemisions in der Tat um 395 durch eine Feuersbrunst

größeren oder kleineren Umfangs veranlaßt worden

sein dürfte, mehrfache und, wie ich glaube, unverächt-

liche Beweisgründe gewinnen lassen.

Das Lemma vom fraglichen Tempelbrande des

J. 395 ist uns nämlich, wie schon erwähnt, auch bei

Syncellus 491, 7 erhalten, freilich ohne hinzugefügtes

Datum. Doch kann man dasselbe mit einiger Sicher-

heit aus seiner Umgebung erschließen. Denn wenn

man die Lemmen, die bei Syncellus dem Artemision-

Lemma vorangehen und ihm nachfolgen, mit denen

vergleicht, die bei dem Armenier und bei Hierouymus
das gleiche Lemma einrahmen, so sieht man, daß

sie im wesentlichen übereinstimmen und daß mithin

Syncellus den Tempelbrand annähernd ebenso datiert

hat wie Eusebius und Hieronymus, d. h. ungefähr

in die Jahre 398—395. Es ist also, wie mir Schöne

zu bestätigen die Güte hat, „als völlig sicher anzu-

sehen, daß diese Datierung die originelle Eusebische

ist und nicht auf irgendeinem Versehen eines nach-

cusebischen Copisten beruht." Dazu fügt es sich

gut, daß gerade für denjenigen Abschnitt der Euse-

bischen Canones, innerhalb dessen das Artemision-

Lemma zum Jahre 395 steht, auch eine verläßliche

Quellenangabe vorliegt, indem bei Syncellus p. 489,

I
—

491, 22 die Bezeichnung ^^ptxavcO überschrieben

steht und in der Tat kein Zweifel entstehen kann, daß

alles, was Syncellus auf den genannten drei Seiten

mitteilt, wirklich dem Africanus angehört (vgl. Geizer,

Sex. Julius Africanus I 180); ja diese Beobachtung

gilt nicht nur für den Wortlaut der einzelnen Lem-

men, sondern auch für ihre Aufeinanderfolge, die —
von den auf den Ausschreiber Syncellus oder die

librarii zurüclizuführenden Trübungen abgesehen
—

genau chronologisch sein will, wie sich schon daraus

ergibt, daß am Anfange (.Sync. 4S9, 2 und 6) wenigstens

zweimal die Olympiaden (87 und 88) angegeben

sind.*,! Haben wir also für das Lemma vom Amazonen-

brand des J. 1146 zwar nicht in Bezug auf seine

Datierung, aber doch in Bezug auf seinen Inh.alt und

seine Verquickung mit dem „zweiten" Brande

(;iposvi-pT]33cv, auS-i;) eine seit alters mißdeutete

Clemens-Stelle als Quelle gefunden, so können wir

nun die Notiz vom „zweiten" Tempelbrande des

Jahres 395 nicht bloß nach ihrem Wortlaute — ab-

gesehen natürlich von jenem illegitimen aSO-tj
—

sondern auch bezüglich ihrer approximativen Datierung

mit voller Sicherheit auf Africanus zurückführen.

Diese Tatsache aber bedeutet jedesfalls eher eine

Verstärkung, als eine Minderung der Autorität, die

dem Eusebischen Ansätze zukommt, und legt den

Gedanken nahe, daß Eusebius in der Tat den Brand

des Herostratos (356) bei seiner Arbeit übersehen

hat oder diesbezüglich von der Quelle, die er aus-

schrieb, im Stiche gelassen wurde. An analogen

Beispielen für solche Mangelhaftigkeit des Apparates,
Unwissenheit oder Vergeßlichkeit, die nicht selten

durch nachträgliche Eintragungen corrigiert wurden,

fehlt es nicht, sind doch von Eusebius gerade zum

Alexander-Lemma Ol. 106, I :^ 356 v. Chr. außer

dem berühmten Schulbeispiele herostratischer Ruhm-
sucht auch noch drei andere bedeutsame Gleich-

zeitigkeiten, die Einnahme von Potidaea (Plut. Alex.

3), Philipps Sieg in Olympia (Plut. Consol. ad ApoUon.

p. 105 A, 6) und die Besiegung der lUyricr durch

Parmenio (lustin. XII 16), gleichfalls mit Stillschwei-

gen übergangen worden. Wollte man anderseits

den Versuch machen , die Differenz auf kurzem

Wege dadurch zu beseitigen, daß man die Notiz vom

Tempclbrande aus den Jahren 398
—

395 (Templum
rursus Efesi incensum) auf das Jahr 356 versetzt, so

spr.äche dagegen zunächst die Tatsache, daß ja Eu-

sebius, wie schon erwähnt, zu 356 die Geburt Ale-

xanders richtig vermerkt hat (Alexander Filippi et

Olympiadis filius nascitur) und für den Fall, daß

seine Quelle jenen Brand nicht auf 398—395, sondern

vielmehr auf 356 fixiert hätte, den berühmten provi-

dentiellcn .Synchronismus gewiß dort vorgefunden

*) Leider sind im weiteren Verlaufe die Olym-

piadcnangaben von den Copisten vernachlässig! wor-

den (Gclzer a. a. O. 180 a. E.'
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oder docli selbst bemerkt und dann iiucb sicherlich

angemerlit l>al)en würde, indem er beide Notizen durch

et zu einem Lemma verbunden hätte. Endlich unter-

läge die Annahme einer irrtümlichen Transposition

auch deshalb ernstlichen Bedenken, weil sich nicht

das geringste Anzeichen vorfindet, das uns erklären

könnte, durch welche Gründe oder Umstände sie im

vorliegenden Falle hervorgerufen worden sein sollte-).

Methodisch scheint also unter solchen Umständen

wohl nur die eine Vermutung zulässig, daß das

Lemma vom Artemision-Brande des J. 395 keines-

wegs auf einer späteren (nach-eusebischen) Trübung

der Tradition beruhen kann, .sondern sich zweifellos

schon in den authentischen Exemplaren der Euse-

bisclien Canones vorfind, daß aber auch Eusebius

selbst bei Benützung seiner Quelle keinen Irrtum

begangen, sondern vielmehr sowohl den Inhalt des

Lemmas, das er lediglich durch Hinzufügung von

aüQ-ic; mit der Notiz vom Amazonenbrande in E^in-

klang brachte, als auch seine Datierung getreu aus

Africanus übernommen haljen wird.

Günstigerweise findet diese .Schlußfolgerung in

der schon erwähnten Stelle des Macrobius Sat.

V 22, 4 auch von außen her eine unverdächtige, von

Eusebius und seiner Quelle allem Anscheine nach

ganz unabhängige Unterstützung (vgl. meinen Aufsatz

Zeilschr. f. d. österr. Gymn. 1904 S. I flf.):

„Alexander Aetolus poeta egregius in libro ipii

inscribitur Musae refert, quanto studio populus Ephe-

sius dedicato templo curauerit praemiis propositis, ut

qui tunc erant poetae ingeniosissirai in deam carmina

diuersa componerent. In his uersibus Opis non comes

Dianae, sed Diana ipsa uocata est. Loquitur autem,

ut dixi, de populo Ephesio:

ijüv Ha[;aav5f,'ito, xiv Yjiveaev ävipa of'fXüJv

Xpuasiojv El'HN') Sr, tote xtXidiij.

üHv^aat xoc/iuri 'ÜTttv pXyJTStpav dVoTÖJv,

y;
t' STil Ks-fXpsJtDt T£|jitov olxov ey,st,

et mox:

Mrj5£ ä'Sf/j 7ipoX(7iT|i A-()T(i)t?o; äxXea if'",'«.

Apparuit, ni fallor, Opin Dianam dictam usw."

Es liegt nämlich, wie ich glaube, nicht der ge-

ringste Anlaß vor, an Bergks Meinung (Lit.-Gesch.

II 539, Anm. 53) zu rütteln, daß auch die historische

Einleitung zu dem Fragmente, wie ja Macrol)ius

selbst ausdrücklich hervorheljt, wirklich auf Alexander

Aetolus zurückgehe. Und mag immerhin Macrobius

Citat und Vorbemerkung nicht aus Alexander Aetolus

direct geschöpft, sondern vielmehr aus Didymos, viel-

leicht aus Plutarch oder Varro, übernommen haben,

jedesfalls hat die Nachricht, daß sich Timotheos bei

einer Einweihung des Artemisions (dedicato templo)

als officieller Festdichter oder als Concurrent in

einem musischen Agon beteiligt habe, nichts an sich,

das sie unglaubwürdig oder verdächtig erscheinen

ließe (sieh meine Ausführungen a. a. ü. S. 4 ff.).

Schwieriger freilich scheint sich die Frage zu ent-

scheiden, wann und aus welchem Anlasse jenes

Weihefest stattgefunden haben könnte. Aber da wir

wissen, daß Timotheos um 360 in Makedonien neunzig-

jährig gestorben ist (v. Wilamowitz, Die Perser, kleine

Ausgabe 67), so ist ja zunächst wohl klar, daß es sich

nicht um die Einweihung des hellenistischen, an-

geblich durch den Brand des Herostratos veranlaßten

Neubaues, der erst etwa 323 fertiggestellt wurde

(Plin. N. H. XVI 213, sieh meine Emendation

-) „Verwechslungen von Archonten-, Königs- und

Consulnamen, Vertauschung von Olympiadenziffern,

Doppel-Lemmen und Doppeldatierungen, Wider-

sprüche und Vergeßlichkeiten", schreibt mir Schöne,

„kommen oft genug vor und sind gewiß vielfach noch

nicht erkannt worden. Aber fast überall läßt sich als-

bald wenigstens eine Erklärung des Irrtums gewinnen,

während alle meine Versuche, an der vorliegenden

Stelle etwas dergleichen als Anhaltspunkt zu ent-

decken, erfolglos geblieben sind. Das ist, als argumen-

tum e silentio, allerdings nicht concludenl, aber doch

immerhin ein ansehnliches Argument gegen die Wahr-

scheinlichkeit einer in den Eusebischen Canones ge-

schehenen Transposition.
"

3) V. Wilamowitz (Hermes XXXVII 303) liest

aipmv. Ich selbst dachte a. a. O. S. 3f an xpsitov im

Sinne von „bewilligend". Diels erklärt sich in einer

schriftlichen Mitteilung für die LA ispcüv des Camera-

rius: „Das Volk von Ephesos forderte den Timotheos

zum Singen auf. indem es 1000 .Shekel opferte (^weihte,

zum heiligen Dienst für die Göttin bestimmte)". Da-

gegen gibt mir Schöne zu bedenken, ob nicht Mei-

nekes EspTjv xi^iäSa . . . .t' 'Qmv pj.V)TEtpav festzuhalten

sei; denn da es sich um Cultuszwecke handle, könne

die yü-iä-i a(-f).(Ov
ohneweiters eine

£Ep-() X'^-'^S genannt

werden, auch scheine es nicht anstößig, *Üii;v mit

dem von ü|ivijaat abhängigen Accusativ X'.Xiaäx durch

t" als weiteres Object zu verbinden.
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a. a. O. S. 7 Anm. 2), sondern nur um ein Weihe-

fest im „alten" Tempel handeln kann, der schon im

sechsten Jahrhundert vollendet worden war. Halten

wir ferner mit dieser Erkenntnis die oben besprochene

Notiz bei Eusebius-Hieronymus, daß etwa 398
—395

V. Chr. der Dianatempel gebrannt habe, dann die

Nachricht des Macrobius, beziehungsweise Alexanders,

daß Timotheos an einem Weihefeste des Artemisions

mitgewirkt habe, und endlich die von Wilamowitz

a. a. O. S. 63 festgelegte Tatsache zusammen, daß just

um 39S
— 396 Timotheos, der gerade damals (398) auf

der Höhe seines Ruhmes stand (vgl. Diod. XIV 46

und die zwei ersten Verse des Alexanderfragmeuts),

in nächster Nähe von Ephesos geweilt und an den

beim Bundestempel des Poseidon an der Mykale ge-

feierten Panionien seine „Perser" vorgetragen habe:

so wird man sich, wie ich glaube, bei dem glatten In-

einandergreifen von so verschiedenen, sowohl ihrem

Inhalte als ihrer Herkunft nach ganz unabhängigen

Nachrichten und besonders in Anbetracht der über-

raschenden Coincidenz dieser Mitteilungen auf die

Zeit zwischen 398 und 395 v. Chr. kaum mehr der

hohen Wahrscheinlichkeit des Schlusses entziehen

dürfen, daß in der Tat um 395 v. Chr. der Tempel
durch einen Brandschaden exauguriert worden sein mag

(Eusebius ad ann. Abr. lölijy.) und somit nach er-

folgter Wiederherstellung von neuem „geweiht" wer-

den mußte (Macrob. Sat, V 22, 4). Denn solche

Brände sind ja gewiß nicht bloß durch Frevler- oder

Feindeshand, wie im siebenten Jahrhundert durch

den Kimraerierfürsten Lygdamis,'') 356 v. Chr. durch

Herostratos, 262 n. Chr. durch die Goten und circa

400 durch lohannes Chrysostoraus gelegt worden, son-

dern dürften bei der feuergefährlichen Art der Opfer-

handlungen wie anderwärts (vgl. z. B. Suet. Aug. 30;

Hör. carm.III 6,4,Mon. Anc.IV 17) so auch iu Ephesos

verhältnismäßig oft entstanden sein und besonders in

den reichen und kostbaren Holzbestandteilen des

Tempels größeren oder kleineren Schaden angerichtet

haben. Nicht anders als durch den Hinweis auf derlei

mehr oder weniger umfassende, durch Feuer, Wasser,

Abnützung beim Gebrauche und dergleichen Be-

schädigungen veranlaß te „häufigeWiederherstellungen"

scheint mir auch der Ausdruck septies restituto

templo bei Plin. N. H. XVI 79 seine einfache Er-

klärung zu linden. Gewiß nicht an einen „sieben-

maligen Neubau" des Artemisions, wie noch E. Curtius

,Ephesps' 1874 S. 30 und 38, Anm. 19, und G. A.

Zimmermann, Ephesos im I. christl. Jahrh. 1874 S. 149

meinten (vgl. auch Falkener, Ephesus 1862 S. 2lofl'.),

oder gar an die Siebenzah] der am Artemision be-

teiligten Architekten (Theodoros, Chersiphron, Meta-

genes, Demetrios, Paionios, Deinokrates, Thrason),

wie E. Guhl ,Ephesiaca' 1843, p. 167 vermutet hat,

auch nicht etwa an eine uns unbekannte ephesische

Cultlegende, wie sie z. B. Pausanias X 5, 9 vom

delphischen Tempel erzählt, wird man denken dürfen,

sondern vielmehr septies als „hyperbolisches" Zahl-

adverb (Arch. f. lat. Lexik, und Gramm. IX 3421!.;

Diels in der Festschrift f Gomperz 1902 S. 10 f;

Maass, Die Tagesgötter 1902 S. 289) im .Sinne von

saepius (vgl. STtxdy.ij z. B. bei Aristoph. Lys. 698

oder Lucian. Piscat. 2) nur ganz allgemein auf „wieder-

holte" Renovierungen des Tempels und seiner cult-

lichen Einrichtungsstücke beziehen müssen.

Wien. R. C. KUKULA

Archäologische Untersuchungen in Norddahnatien.

1. Grabungen auf der ,Cvijina gradina' bei

Obrovazzo.

Die dalmatinische Küste gibt sich geologisch als

richtige, in einen Schärensaura aufgelöste Fjordküste

zu erkennen: eine Reihe langgestreckter Inseln, ilie in

gleicher Richtung mit der Gcbirgsformation des Fest-

landes streichend, schmale Mccresarme zwischen sich

'1 Vgl. Hcsychius s. v. Aü-f3a|Uj; die Nachricht

l:ann sich jcdesfalls nicht auf den Marmorbau, dessen

Beginn erst in das V.ni\c des VII. Jalirhunderts fällt,

lassen. Ein solcher zwängt sich als Fortsetzung des

von den Inseln des Quarnero und dem kroatischen

Festlande gebildeten Canale della Morlacca weiterhin

in das dalmatinische Binnenland ein, um sich nach

einer Einschnürung zum Felsengolfe von Novigrad

zu weiten, der den Küstenstrom Zrraauja aufnimmt.

Seine Tallürche bildet die Scheide zwischen dem

vielgipfeligen Dolomitkamme des Velebitgebirges, das

sondern nur auf ein früheres lemplum oder sacellum

bezichen, über dessen Geschicliio nähere Angaben

fehlen.
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Fig. 3 Ansicht der Cvijina gradina.

in kahlen Steilstürzen zum Meere abfallend, land-

schaftlich dominiert und dem südlich anschließenden

Massive der Dinarischen Alpen. Etwa eine halbe

.Stunde talaufwärts liegt, von einer Ruine malerisch

überragt, das Städtchen Obrovazzo, nach der Gunst

der Lage der wichtigste Stapelplatz des nördlichen

Dalmatiens, an dessen für K.üstendampfer eben noch

erreichbarem Flußhafen zwei große Verkehrsadern

zusammenlaufen: eine Straße, die über öde Karst-

haide nach Karin und Zara führt, während die zweite

in kunstvoller Serpentinenanlage die Hänge des Velebit

erklimmt und den kürzesten Übergang in das kroatische

Binnenland vermittelt.

Die Cvijina gradina, von Obrovazzo in steilem

Anstiege in einer Stunde erreichbar, ist die am

weitesten nach Westen vorgeschobene bedeutende

Erhebung (356 ™) südlich der Zrmanja. Die Aussicht

von ihr überrascht durch ihre Weite und den Reich-

tum gegensätzlicher Formen; sie umfaßt gegen Nord

und Nordost Land und Meer bis an den Velebit-

karam, vom Canal von Pago bis nach Bosnien,

gegen Westen unmittelbar in der Tiefe das Meer

von Novigrad, darüber einen großen Teil Norddal-

matiens, den Canal von Zara und die vorgelagerten

Inseln. Die circa 20 °" unter dem Gipfel senkrecht

abstürzenden, stark zerklüfteten Felswände verleihen

Jahrestiefte des österr. archäol. Institutes Bd. VIII Beiblatt,

dem Massive das Aussehen einer natürlichen Festung

(Fig. 3). Daß diese beherrschende Position, die alle

für antike Siedelungen typischen Bedingungen darbot,

in der Tat hierfür genutzt ward, bewiesen sichtbare

Mauerreste, wie gelegentliche Funde, darunter die aller-

dings stark verscheuerten Fragmente einer überlebens-

großen Marmorstatue (1902), die eine genauere Er-

forschung der Stätte wünschenswert erscheinen ließen.

Die Arbeiten setzten bei dem wichtigsten Ge-

bäude im Westen ein, das seinem Grundrisse und

seiner weithin die Gegend beherrschenden Lage

nach als Tempel erkannt wurde.

A. Der Tempel.

Erhalten sind die Mauern in 070—O-So"" Höhe,

während das Innere nach Schätzen durchwühlt und

auf Baumateriale ausgebeutet wurde, so daß selbst

von dem Fußboden keine Spur übrig blieb. Grund-

riß und Maße des Tempels gibt Fig. 4. Der

Stylobat des Tempels, der fast genau nach Ost

orientiert ist, erhob sich mindestens O'QO
"" über den

Boden und war nur von der Ostseite — an den

anderen Wänden konnte außen der Verputz noch

constatiert werden — durch eine Treppe zugänglich,

von welcher allerdings bis auf wenige unsichere

Spuren im Felsboden nichts erhalten ist. Eine Quer-



35 A. Colnago und J. Keil 36

wand gliederte den

Tempel in einen S'SO""

tiefen Pronaos und

die e-eo"" tiefe Cella.

Für die Anordnung
derSäulen imPronaos

fehlt lieutejeder äuße-

re Anhalt, doch kann

aus den Maßen der

einen erhaltenen Basis

(vgl. Fig. 5) wie denen

des Tempels selbst ge-

schlossenwerden, daß

er vier Säulen in der

Front besaß. Mangels

an Architekturfunden

ist die Reconstruction

des Aufgehenden
nicht zu sichern. Nur

ist aus zahlreichen

Stücken starken gelb-

lichen Mauerputzes,

die an einer oder zwei

im AVinlcel sich tref-

fenden Seiten abge-

schrägt sind, zu er-

schließen, daß die Außenmauern des Tempels Quader-

bau imitierten (vgl. Fig. 6). An einem besonders um-

fangreichen Putzstücke konnte die auffallend große

Breite des zwischen den Schrägen der Quadern

laufenden Saumschlages (o'oöy "") constatiert werden.

Die Innenwände der Cella dagegen waren mit feine-

rem Stuck verkleidet und mit pompeianischem Rot

bemalt, das sich an den Bruchstücken ausgezeichnet

erhalten hat.')

Ir

JLaaJ.

Fig. 4 Grundriß des Tempels.

Erwähnenswert ist noch der im Innern des

Tempels gefundene, also der Cellatür zuzuweisende

halbe .Schwellstein (Fig. 7), der ergänzt eine lichte

Türöffnung von l'40™ ergibt. Die metallene, in der

Mitte rundlich ver-

tiefte Pfanne für den

cardo muß des An-

schlages wegen in der

flachen Eintiefung a

gesessen haben,-)

während das in Flä-

che j' stark vertiefte

und wohl gerundete

Loch b wohl der Be-

festigung des Türrah-

menpfostens diente.

Für die Bestim-

mung des Tempels

geben die Reste des

Cultbildes einen An-

halt. Zwei größere

aufeinander passende Bruchstücke vom Unterkörper,
ein Stück der linken Schulter mit Dübellöchern für

den Arm und ein linker, anscheinend etwas zurück-

gesetzter Fuß waren schon vordem gefunden und

nach Obrovazzo gebracht worden. Unsere Grabungen

fügten ein Stück der rechten Schulter mit aufliegen-

dem Gewandzipfel und eine rechte Hand hinzu,

deren Fingerhaltung bewies, daß die Statue einen

runden Gegenstand
— ein Scepter oder eine Lanze,

eventuell einen Blitz — umfaßte. Eindeutig bestimmt

"liiiiiiililllllii^,

Fig. 6

Vom Verputz des Tempels.

Fig. s SUulcnbasis des Tempels. Fig. 7 Schwellstein der Tempclcella.

'1 Es ließe sich auch denken, daß das Stuck-

quadermaucrwerk im Innern eine Art Wandsockel

bildete; aber die grobe Qualität des Stuckes, dann

die große Menge der auch in ziemlicher Entfernung

von den Außenraauern gefundenen Stücke schließt

diese Annahme aus. Über die beliebte Schatten-

wirkung des Fugenschnittes vgl. Vitruv IV 4, 4:

circum coagmenta et cubilia eminentes cxpressiones

graphicoteran efficient in aspectu deleclationem.

-) Vgl. Wiegand-Schrader, Priene3o6 u. Abb. 324.



37 Archäologische Untersuchungen in Norddalmatien 38

-Ä f^Ä

Fig. 8 Adler.

beweisen, daß er in Verbindung zu einer Jupiter-

statue zu setzen ist, womit wir einen der römischen

Kunst überaus geläufigen Typus gewännen. ^) Für

eine Reconstruction der Statue selbst reichen die

Bruchstücke, deren Zusammengehörigkeit

sich in directem Anschluß nicht beweisen

läßt, nicht aus. Nach allen Indicien war

der Gott überlebensgroß, aufrecht stehend,

in weitem Himation, dessen Zipfel über

die rechte .Schulter fallt, dargestellt, die

erhobene Rechte auf das Scepter gestützt:

zu seinen Füßen der Adler. Das Ganze war

aus Marmor in ziemlich sorgfältiger Pro-

vinzarbeit hergestellt, zum Teil mit verschie-

denem Material gestückt.

B. Das Bad.

Das zweite Gebäude, von dem Mauern,

Bruchstücke von Säulen und die Reste

eines Mosaikbodens sichtbar waren, liegt

an dem Südabhange der Gradina, circa

100 Schritt vom Tempel entfernt, und ist

nach seinem Grundrisse sowie nach den

Einzelfunden als Bad erkannt worden.

wurde indes das Es umfaßt, wie der Grundriß zeigt (Fig. 9),

Cultbild erst durch vier Gemächer von charakteristischer Form, deren

den im Mauer- Maße aus Fig. 9 zu entnehmen sind. Man betrat

schütte gefunde- das Gebäude im Osten, wo in der Mauer das Lager
nen Adler (Fig. 8). für die r40'° breite Türschwelle noch deutlich sicht-

Kopf und .Schna- bar ist, und befand sich in dem langgestreckten

bei waren abgebro- Räume .1, dessen Fußboden, wenn nicht in seiner

chen, fanden sich ganzen Ausdehnung, so sicher zum größeren Teil

aber in der Nähe, mit weißem Mosaik verkleidet war, dessen einzige

so daß nur ein erkennbare Verzierung ein in Blau eingelegtes Recht-

kleines Stück des eck bildete. Ob die bei b in situ befindliche Säulen-

rechten Flügels basis einer Deckstütze angehörte oder einem andern

und die Enden Zwecke diente, ist ungewiß. Als besondere Eigen-
des Donnerkeiles^) tümlichkeit dieses Raumes muß noch angeführt

fehlen, den er in werden, daß er ursprünglich in der Nordwand eine

den Fängen hält. Tür mit Stufe besaß, deren Öffnung, in der hier

Die charakteri- mannshoch erhaltenen Wand deutlich erkennbar,
stische Wendung nachträglich vermauert wurde, ohne daß die Stufe

des Kopfes nach entfernt worden wäre. Von A aus müssen die Räume
oben scheint zu ß und C zugänglich gewesen sein. Der aus ge-

stampftem Kalk und Lehm bestehende Fußboden

liegt circa O'So " tiefer als der Mosaikboden in A.

Darauf erhob sich in B wie in C eine regelmäßige

Stellung von Säulchen, die sich aus gebrannten Ton-

Fig. 9 Grundriß des Hades,

') Der Donnerkeil ist in seiner Form undeut-

lich, doch lassen sich die Windungen der in römi-

scher Zeit beliebten Form des Blitzes erkennen. Die

Flügel des Aiö; ;ixspocf6povpEJ.05(Aristoph.Vögel 1714)

haften in wenig sinnvoller Weise an einem den Blitz

umwindenden Doppelbande. Eine kurze Übersicht

über die verscliiedene Stilisierung des Donnerkeils

gibt Fougeres bei Darembcrg-Saglio, Dictionnaire

IV, 1357 ff-

*) Vgl. K. Sittl, Der Adler und die Wellkugel
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trommeln von o'20 " Durchmesser bei 009
" Dicke

zusammensetzen.^) Der Boden war unten fast überall

mit einer bis 010™ hohen Aschenscliicht bedeckt.

Der eigentliche Fußboden dieser Räume lag dem-

nach offenbar über den Säulen — auf Suspensur
—

und wurde durch Unterheizung erwärmt. In der

Tat fanden sich auch, trotz der weitgehenden Zer-

störung, zahlreiche Bruchstücke von o'io" starken,

aus demselben gebrannten Ton wie die Trommeln

hergestellten Platten. Es gelang uns, aus kleinen

Stücken wenigstens eine volle Seite zusammen-

zusetzen und auf 0"6o "^ zu bestimmen, ein Maß, das

mit dem Abstände von Säulenmitte zu Mitte, welcher

gleichfalls 0'6o ™ ^ 2 röm. Fuß beträgt, überein-

stimmt. Der Versuch, dieses Plattenpflaster in den

Grundriß einzuzeichnen, ergab
— was auch aus der

Stellung der neben der Wand stehenden Säulenreihe

zu erschließen war — , daß sie nicht zum Belage

des ganzen Raumes ausreichten, vielmehr an den

Wänden einen etwa 0'I5
" breiten Spalt offen ließen,

über dem längs der Wände die Heizziegel
—

tubuli — standen, welche die Heizluft an den Wänden

emporleiteten und so zugleich den nötigen Zug be-

wirkten. Wir fanden zwar keinen einzigen solchen Heiz-

ziegel in situ vor, doch lagen zahlreiche Bruchstücke mit

zickzackförmiger Riefelung, an denen noch der Mauer-

putz haftete, in den Räumen B und C. Die Deutung auf

ein Badehaus wurde gesichert durch die charakteri-

stische Apsis in C, ferner durch ein bei d gefundenes,

stark verbogenes und zerschlagenes, circa 3 kg'

schweres Bleistück, welches von einem größeren

Gefäße herrühren muß. Dieses Bleigefäß muß im

Räume D aufgestellt gewesen sein, welcher nicht zu

den dem Publikum zugänglichen Zimmern gehört

haben kann, vielmehr der Heiz- und Manipulations-

raum gewesen sein wird. Sein Fußboden lag tief

unter dem von A; durch eine Tür stieg man auf

einer ziemlich schlechten Treppe, von der noch drei

.Stufen erhalten sind, hinunter. Leider ist auch hier

vieles zerstört und es läßt sich nur vermuten, daß

bei d sich das Praefurnium befand, durch welches

einerseits die Luftheizung besorgt, anderseits der

oder die darüber stehenden Bleikessel*) erhitzt

wurden, aus welchen das heiße oder erwärmte

Wasser in die verschiedenen Wannen lief.

Es erübrigt noch, die Räume unserer mit den

Vorschriften Vitruvs übereinstimmenden Anlage nach

ihrer Bestimmung zu analysieren. In dem Raum mit der

Apsis ist mitSicherheit dasCaldarium zu erkennen, das

natürlicherweise der Heizanlage am nächsten war. Das

H.ilbrund, die schola labri, enthielt das runde Wasch-

becken (labrumi, während in dem östlichen Flügel

das große Badebecken (alveus) aufgestellt war. Von

dem Caldarium war vermutlich durch vier Säulen —
ein Schaft fand sich vor — der Raum B geschieden,

den man wohl als Tepidarium bezeichnen darf. In

ihm mag auch eine Kaltwasserwanne gestanden haben,

so daß er gleichzeitig als Frigidarium diente. Der

große Saal A war der Auskleideraum (Apodyterium),

zugleich Promenade und Conversationsraura. Ein

eigenes Schwitzbad (sudatio
— Laconicum) fehlt.

Für die Art und Weise, wie die dürteKarstkuppe,

auf die wir unseren täglichen Bedarf aus einem ^/^

Stunden entfernten Brunnen zuführen mußten, mit

Wasser versorgt wurde, waren Anhaltspunkte nicht

zu gewinnen.

C. Privathäuser.

Die ganze langgestreckte Kuppe sowie die süd-

lichen Hänge sind von römischen Gebäuden, welche

teils zusammengehörige Complexe bildeten, teils ein-

zeln standen, dermaßen bedeckt, daß wir auf eine

vollständige Aufdeckung von vornherein verzichten

mußten. Wir beschränkten uns daher auf die langge-

als Attribute des Zeus in der griechischen und

römischen Kunst. Jahrb. f. class. Phil. Suppl. XIV.

^) In dem Grundrisse ist angegeben, wie viele

Trommeln noch aufeinander gefunden wurden; wo

die Ziffer fehlt, war nur die Standspur am Boden

sichtbar. Bemerkenswert ist die genaueste Über-

einstimmung der Construction (auch in den Maßen)

mit den Angaben Vitruvs V 10, 2: suspensurae

caldariorum ita sunt faciendae . . . laterculis bessalibus

pilac struantur ita dispositae uti bipedales tegulae

possint supra esse conlocatac . . . altitudinem autem

pilae habeant pedes duo . . supraque conlocentur

tegulae bipedales, quae sustineant pavimentum. Die

im CIL III n. 2887 (creditur co dclata esse a castello

vetusto . . q. d. Zvijina Gradina, ubi tegulae grandes

columnaeque latericiae operiscjue mussivi coloris varii

reliquiae saepe reperiunlur) erwähnten columnae

latericiae sind offenbar auf unsere Hypokaustcn-

säulen zu beziehen.

*) Die Anwendung der Bleikcssel und das System

der Rohrleitungen kennen wir am besten aus dem

Bade von Boscorcale Röm. Mitth. IX (1894) S. ISS.
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dem Jahre 15 v. Chr., die jüngste gehört dem Kaiser

Marcus Aurelius Claudius (269
—

270) an. An Waffen

fanden sich 5 eiserne Lanzen- und 2 Pfeilspitzen;

von Geräten mehrere .Sicheln, 5 Messer verschiedener

Form, Nadeln aus Bronze und Bein, AVebstuhl-

gewichte, einige sehr interessante große und kleine

Schlüssel, ferner 8 stili; von Schniuckgegenständen

10 zum Teil gebrochene Bronzefibeln, ein Goldblech,

Bronzeringe und Kettchen; an Terracottaware Bruch-

stüclce von Tongefäßen und Tonlampen. Eine leider

in mehrere Stücke gebrochene Steinplatte mit ellipsoidi-

schen Eintiefungen (Fig. 11) gehört einem Meßtische

Fig II Meßtisch.

an, wie ein solcher z. B. in Pompei vollständig er-

halten ist.') Da keine der Maßhöhlungen intact ist,

maßen wir I, II und III mittels Hirse, die wir in

ein eingelegtes dünnes Tuch schütteten, wiewohl

Öffnungen im Boden der einzelnen Höhlungen wahr-

scheinlich machen, daß ein Maß für Flüssigkeiten

vorliegt, die in untergehaltene Gefäße abgelassen

wurden.") I ergab circa 3"85 Liter, II circa l'gj

Liter, III O'gJ Liter, so daß sich ein je um die

Hälfte absteigender Fassungsraum ergibt, wobei die

l>ei den angegebenen Zahlen, die mit den üblichen

römischen Maßen nicht genau übereinstimmen,'") re-

sultierenden geringen Divergenzen der nicht exact

durchführbaren Nachmessung zugute zu halten sein

werden.

E. Inschriften.

Die Grabungen ergaben zwar keine Ausbeute

an Inschriften, doch sind einige vermutlich von

dem im Osten der Ansiedelung gelegenen Friedhofe

verschleppte und jetzt im Schulhause von Obrovazzo

und im Pfarrhause von Krusevo aufbewahrte Steine

hierher zu beziehen.

a) Fragment einer kleinen steinernen Sargkiste,

gefunden 1903 auf dem römischen Friedhofe östlich

der Cv. Gradina, jetzt im .Schulhause Obrovazzo.

h. 0-225, br. 0-285, d. 0-08"".

0. Ostilio .

anii. VIII

:is Lupus .

b) Dreifach gebrochenes Fragment einer Kalk-

steinplatte (vielleicht von einem Sarkophag), gefunden

1902 auf dem römischen Friedhofe östlich der Cv.

Gradina; h. 0-325, br. 0-25, d. 01 1 ".

bi

aiiuiiiniDi) . .
I

A' st\ip(ci!dionim)i . .

/mir?]! et s\ibi

Der Stein scheint einem hier bestatteten .Soldaten.

vielleicht der XI. Legion, anzugehören.

') Vgl. Mau. Pompeji in Leben und Kunst,

Fig- 35-

") Vgl. auch die röm. Hohlmaße aus Kroatien

(Patsch, Die Lika in römischer Zeit. Scliriften der

Balkancommission der kais. Akad. d. Wiss. Anliipiar.

Abt. I. S. GS ff, Fig. 19—22) und aus Mösien (A. v.

Domaszewski, Arch.-epigr. Mitl. XV 144 ff.).

'") M.au vgl. 7 sestarii ;= 3-82 /; 3'/.,
= l'gi /,

2 sestarii = 1-092 /.
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c) Unterer 'l'eil eines runden Grabsteines, ge-

funden 1903 auf der Cv. Gradina, jetzt im Pfarr-

hause von Krusevo; h. 0'2g, br. 0'2'), d. 0"I4".

C. F.

Otiinlac.

d) Bruchstücli einer großen Kallisteiuplattc,

gefunden 1903 als Deckel eines modernen Grabes

auf dem Friedhofe von Krusevo, vermutlich von der

Gradina stammend. Jetzt im Pfarrhause von K.rusevn:

h. o'65, br. o'6o, d. o'22 ™.

. . . ex leslain-

e]nlo

frat\ris posuil

5 Valc'i\rio Celso.

In Zeile 4 kann patris und fratris ergänzt wer-

den, doch empfiehlt der Raum, welchen man aus

Zeile 3 bestimmen kann, das letztere; in Zeile 5

würde Valejrio gerade füllen.

e) Bruchstücke eines Grabsteines aus Kalkstein,

gefunden auf der Cv. Gradina, jetzt im Pfarrhause

von Kruäevo; h. 045, br. 043, d. O-IS". Unter

der sehr verwischten Inschrift auf O'o6 "" vertieftem

P'elde ganz verstofiener mannlicher Kopf, vielleicht

linlis davon ursprünglich ein zweiter, docli scheint

die Form des .Steines wie die Inschrift dagegen zu

sprechen.

.
.] Tiiri'aiii[us

Vas ?]anlis f. Veriis

p? si]bi et Apio avo.

Die I-esung nicht überall gesichert. Dasa ist ein

in Dalmatien häufiger Name, vgl. CIL III 2768.

Tabulae ceratae XX. W. Schulze, Zur Geschichte

lat. Eigennamen 38 A. 10.

An diese neuen Inschriften schließen wir zwei

bereits bekannte an, deren Lesung berichtigt wurde.

/) CIL III 2888 soll in der letzten Zeile am

Anfange der obere Teil eines O und eines R sicht-

bar sein; in den Suppl. p. 1634, wird angemerkt.

daß nach v. Domaszewski [phal]er(is) tor[quibus] zu

lesen sei; aber die erhaltenen Reste gehören deut-

lich zwei D an, so daß wie gewöhnlich zu lesen ist

d(onis) d(onato) tor[quibus phaleris armillis a . . . .

Der .Stein befindet sich an seinem alten Platze, in

der Wand hinter der Kirche in Obrovazzo.

g) CIL III 2884 soll V. 6 nach LVS stehen

VET'P'C. von VET ist jedoch keine .Spur, viel-

mehr ist deutlich der Buchstabe H zu erkennen und

daher zu lesen M. Maesius Pauilus h(eres) p(oncn-

dum) c(uravit), was zu den vorausgehenden Worten

V. 4. sibi t(estamento) p(oni) i(ussit) paßt. Der Stein

befindet sich nicht „in ecclesia", sondern ist in der

Außenwand der alten, nicht mehr benutzten Kirche

vermauert.
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F. Ziegelstempel.

I. Ist die Marke der berühmten kaiserl. Fabrik

Pansiana'^l in mehreren Exemplaren; in den Gebäuden

der Höhenlinie der Gradina gefunden, ergibt sich für

die Erbauung die Regieningszeit des Kaisers Nero.

k^CA^MBI^

2. fand sich nur in einem unvollständigen Exem-

plar, er ist identisch mit CII^ III 10183. 47a EX'®L"

ETt • DE • S E DES oder b pU TTt- DE • S E DE«"

(.ultima littera aut C aut S' Hirschfeld), dessen letzter

Buchstabe nunmehr bestimmt ist '-)

3. wurde südlich vom Tempel in mehreren

Exemplaren gefunden.'')

4. ist eine in Dalmatia und Gallia cisalpina

verbreitete Marke.''';

tvlcäl

5 Das Bruchstück ist zweifellos zu dem unge-

mein häufigen Firmentitel O. Clodi Ambrosi zu er-

gänzen, dessen Fabrik nach Patsch '^) bei Aquileja

gewesen sein dürfte.

6. Vermutungsweise kann d:i< Bruchstück zu

der häufigen Marke L. Minici PVDEN"t"S vervoll-

ständigt werden."')

ero
*') Die Ziegel dieser Fabrik gehören zu den

in Oalmatien, Istrien und den an der Adria liegen-

den Gebieten Italiens am häufigsten gefundenen ;

vgl. Bormann CIL XI p. 1026.

'^) Die beiden Exemplare stammen aus Nona.

") CIL III 6434, 3 (Zara), 1403 1 (Nana) 5 Exem-

plare! vgl. IOI86, 15.

") CIL III 10183, 25 (vgl. p. 232S >"*) 10183, 50;

7. Dieser in mehreren Exemplaren beim Bad-

hause gefundene Stempel scheint bisher unbekannt.

8. Fand sich im Pfarrhause von Krusevo.'^)

.^MfRISC

II. Forschungen in der Umgebung.

A. Straßenzüge (Fig. 12).

Von den von der Gradina ausgehenden Straßen

ist diejenige die wichtigste, welche die Verbindung
mit Pannonien über den gewaltigen Gebirgskamm
des Velebit herstellte. Ihre Spurrillen laufen vom

Ostende der Ansiedelung aus, klimmen parallel zum

Nordrande der Gradina, die Höhe hinunter und ver-

schwinden nach circa l'/j Kilometer in der Richtung

gegen die Zrmanja. Ihre Fortsetzung zu finden ist

uns trotz angestrengtesten Suchens am linken Ufer

nicht gelungen. Sie zeigen sich erst jenseits des

Flusses wieder bei Rastic, führen von den Häusern

Maricic gegen Ostrelj, passieren Senice und er-

klimmen schließlich über Deminjak und Raslovac in

bedeutender Steigung bei Kriz den Kamm, wo sich

ein tumulus und ein Brunnen vielleicht aus römischer

Zeit befinden. Die Fortsetzung der Straße in den

Waldungen der Nordseite des Gebirges zu finden,

gelang uns nicht. Versucht man die beiden Straßen-

stücke über die Zrmanja zu verbinden, so trifft man

auf die Stelle, wo heute der Friedhof von Obrovazzo

liegt. Hier ist das Flußtal, dessen Wände sonst

steil bis ins Wasser fallen, etwas erbreitert und am

rechten Ufer eine feste, niemals überflutete Bank,

welche heute als Begräbnisplatz dient. Eine Durch-

suchung der Stelle ergab, daß daselbst römische Ziegel

in Menge herumlagen, also sicher römische Gebäude

gestanden haben. Da die Zrmanja
—

eigentlich ein

13340, 2 (alle aus Salona); V 81 10. 149.

'*) Wissenschaft!. Mitt. aus Bosnien u. d. Her-

zegowina VI 235, vgl. CIL III 3214, 2; 10183, 62

(vgl. p. 2328'"); V 81 10, 70 IX 6078, 62.

'6) CIL III IOI83, 35. vgl. 15 115, 5.

") CIL III p. 2328
'" ad n. 3214, 7 (Nonah vgl.

3214 (Curzola) V 8110,90.
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Fig. 12 Antike StraOenzUge in der Gegend von Obrovazzo.

Jahreshefte des üsterr. archäol. Institutes I'-ii \"111 Üeiblatt.
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ijordartiger Meereinbruch — bis hierher noch heute

von Dampfschiffen befahren wird, so dürfte beim

Friedhofe der Hafenplatz für die Ansiedelung ge-

^'-- .&'

Fig. 13 a— c Funde auf der Gradina von lledvidje.

Eine zweite Straße biegt nördlich der Gradina

ab und führt nach Krusevo, wo uns der treffliche

Pfarrer Fra Bonaventura Saric an mehreren Stellen

ihre Spur zeigte; im weiteren Verlaufe dürfte sie

nach Corinium geführt haben. In Krusevo selbst

lassen sich allenthalben die Reste römischer Gebäude,

welche bis gegen das Meer hinunter zerstreut sind,

erkennen; eine kleine Grabung bestätigte diesen

Augenschein, doch lieferte sie außer einer unleser-

lichen Votivara nichts von Belang. Dagegen hat

man auf dem Friedhofe rings um die alte Kirche

bereits wiederholt sculpierte Steinplatten (vgl. die

Inschrift d) gefunden, die aber vermutlich von dem

Friedhofe der Gradina herrühren.

Schwieriger war die Trace der nach Osten gegen

Medvidje führenden Römerstraße zu ermitteln. Die

Spurrillen, welche bei den Häusern Klanac und

Marid beginnen und in südlicher Richtung laufen,

hatten wir zwar constatiert, allein erst erneuertes

Suchen im Frühjahre 1904 ergab die Fortsetzung

circa 2"5 Kilometer nördlich der Ruine Zelengradina

und dann nahe bei Medvidje östlich der Häuser

Pupovac, so daß der Gesamtverlauf bis Medvidje im

wesentlichen gesichert ist.

Lohnend würde eine Grabung auf der Gradina

von Medvidje sein, wo man zahlreiche Reste römi-

scher Mauern, eines Mosaikbodens, von Sculptur-

resten u. dgl. gewahrt. Eine zweitägige Grabung im

Frühjahr 1904 ergab eine beträchtliche Anzahl von

Einzelfunden (vgl. Fig. 13); überraschend war auch

die durch deutliche Spurrillen gesicherte Verzweigung
von Straßen, welche sich nach fünf Richtungen
mehrere Kilometer weit verfolgen ließen (vgl. den

Plan). Von diesen ist der nach SW laufende Strang

durch den circa 3 Kilometer von Medvidje gefun-

denen Grenzstein (s. u.) sowie seine Richtung als

Straße nach Asseria zu bestimmen. Die Fortsetzung

der Route von der Cvijina Gradina bildet der gegen

Djelina und weiter nach Kistanje (Burnum) führende

Straßenweg; die Endziele der gegen Zegar und Er-

venik weisenden Spurrillen bleiben noch zu ermitteln;

von Ervenik stammt der Meilenstein CILIII 10180 aus

der Zeit des Valentinian und Valens.

Wesen sein, zugleich aber die Fähre — Reste einer

Brücke konnten nicht constatiert werden — für die

Straße nach l'annonien. Einen Grabungsversuch
mußten wir wegen Annäherung an die Kirchhofs-

mauer bald aufgeben.

B. Römischer Grenzstein bei Bruska.

Dieser Grenzstein wurde im Jahre I903 in einem

künstlichen Steinhaufen an dem Reitwege von Medvidje
nach Benkovac, circa 3 Kilometer von ersterem Orte

entfernt, gefunden. Er besteht aus schlechtem Con-
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glomeratlcalkstein und ist jetzt rgo™ hoch, o'bö "

breit, 0'20'" diel;, in zwei Teile gebrochen. Die

Hnch eingegrabene Inschrift ist infolge Verwitterung

schwer lesbar, doch ist von der Zeile 3 an jeder

Buchstabe gesichert.

Xl-I>lfl*l1?

\Caes[a]ris ÄH[g. Genn.

i]uler Sidriiios et

Asscriales 0. Acbtt-

iius Libcralis -•' leg.

5 XI. defiiiil

Der fehlende Anfang ist nach Umfang und

AVortlaut nur vermutungsweise zu ergänzen, etwa

— terminos . . iudex datus a leg. pr. pr. C. Caesa-

ris . . . . (vgl. CIL III 2882, wo ein centurio unter

Caligula die Gebietsabgrenzung zwischen Nedinum

und Corinium durchführt).

Aus dem Erhaltenen geht hervor, daß es sich

um die Grenzbestimmung des Gebietes von Asseria

und dem der Sidriner handelt. Daß das Gebiet der

immunen Stadt Asseria (Plin. n. h. III 139) bis

3 Kilometer von Medvidje in die Bruska reichte,")

ist neu, ebenso der in der Lesung gesicherte Name
der Sidrini. .Sie werden zu den ,Liburnorum civi-

tates XIIII' bei Plin. a. a. O. gehören, quae

,conventum Scardonitanum petunt*, von denen er aber

nur die wichtigsten aufzählt. Eine Schwierigkeit ent-

steht aus der großen Nähe der römischen Ansiede-

lung auf der Gradina Medvidje, welche man ge-

wöhnlich für das antike Hadra ansieht. Zur Zeit der

Grenzbestimmung kann, wenn dieser Ansatz richtig

ist, Hadra nicht eine selbständige Gemeinde gewesen

sein, vielmehr nur ein .Sitz der Sidriner. Dies führt

uns auf die Datierung. Der centurio Q. Aebutius

Liberalis ist uns von ähnlichen Missionen her be-

kannt. Nach CIL III 2883 (zum Teil wiedergefunden

und publiciert von Liebl, Jahreshefte V Beibl. 5)

bestimmte er als astatus posterior der I. Cohorte der

XL Legion auf Befehl des Legaten A. Ducenius

Geminus im Verein mit seinem CoUegen, dem prin-

ceps posterior A. Resius derselben Cohorte, die

Grenzen zwischen Corinium und Nedinum; auf die-

selbe Aufgabe bezieht sich auch die Inschrift

CIL III 9973, aus welcher wir erfahren, daß es sich

nicht um eine erste Festsetzung, sondern um eine

Revision der unter dem Statthalter P. Cornelius

Dolabella festgesetzten Grenzen handelte. Die Statt-

halterschaft des Legaten M. Ducenius Geminus ist

bisher noch nicht bestimmt; ''*) der Umstand, daß

auf der erstangeführten Inschrift die Legion ohne

ihren im Jahre 42 bei dem Aufstande des Scribonianus

erhaltenen Beinamen Claudia P. F., auf der zweiten

mit diesem erscheint, würde den Schluß nahelegen,

daß diese Auszeichnung während jener Tätigkeit

des Aebutius falle; dann müßte der Legat Ducenius

Geminus der unmittelbare Nachfolger des aufrühreri-

") Das Gebiet von Asseria ist nun bereits nach

zwei Richtungen seinem Umfange nach bestimmt;

der Stein CIL III 9938, gef. in Dobropoljce, der

das Westende gegen Alveria bezeichnete, lag unge-

fähr gleich weit wie der unsere (circa 10 Kilometer)

von Asseria entfernt.

^^) Wir wissen nur, daß er i. J. 63 n. Chr. als

Consular Vorstand der öffentlichen .Steuergelder (vecti-

galibus publicis praepositus. Tac. an. XV 18) und

unter Galba Stadtpräfect war (Tac. bist, l 14).

4*
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sehen Scribonianus geworden sein; die Erteilung des

ehrenden Beinamens an die Legion erfolgte nicht

sofort, sondern nach Abschluß der Acten. Auf

unserem Steine fehlt der Legion gleichfalls der

Ehrentitel; nach dem Gesagten ist der Schluß, daß

er älter sei als das Jahr 42, zwar statthaft aber

nicht zwingend ; da Aebutius sicher nach 42 noch

astatus posterior war, kann die Inschrift nicht viel

älter sein als 42, unmöglich aber jünger als 69, in

welchem Jahre die Legion Dalraatien verließ, um an

der Unterdrückung des Aufstandes des Civilis mit-

zuwirken. (Tac. hist. IV 68.)

C. Bilisane.

Einzelne von den Bauern nach Obrovazzo ge-

brachte Fundstücke, darunter die schwere Bronze-

fibel des Provinzialstils (Fig. 14) sowie mehrere

Münzen, veranlaßten uns zu einem Besuche von

fis^'m

Fig. 14 Fibel aus Bilisane.

Bilisane. Der dortige 82 Jahre .ilte griechische Geist-

liche Peter Oluic konnte uns nur mitteilen, daß vor

20 Jahren ihm die Bauern die Bruchstücke einer

von ihnen zertrümmerten Bronzestatuette gezeigt

hätten. In seinem Besitze fand sich ein auf einer

Zrmanjainsel nördlich des mittelalterlichen Turmes

Klisina (auf der österreichischen Specialkarte nicht

verzeichnet), wo sich Gräber befinden sollen, ge-

fundener vollgegossener Bronzefinger und ein Großerz

Vespasians. Bevor wir in die Talsenkung der

Zrmanja hinunterstiegen, besuchten wir den heute

Veliko greblje, ,Großer FriedhoP genannten Hügel.

Gewaltige Stcintumuli, welche in der Mitte einen

turmartigen Aufbau aus Steinen tragen, bedecken die

Kuppe. .Schürfungen am Rande der Tumuli erg.iben

vier aus flachen .Steinen gebaute und mit solchen

überdeckte Gräber, in welchen wohlerhallene mensch-

liche -Skelette ohne alle Beigaben lagen; erst nach

längerem .Suchen fanden sich einige kleine Bronze-

knöpfchen mit Ösen, welche einst das Gewand der

Toten zusammenhielten. Zweifellos sind diese Gräber

höchstens einige hundert Jahre alt, während nicht

zu sagen ist, in welche Zeit die mittleren Gräber

zurückreichen mögen. Die alte Sitte mag sich in

diesen culturfremden Gegenden lange Zeit erhalten

haben, bis die christliche Religion das Begräbnis in

geweihter Erde durchsetzte.

Von der Totenstätte stiegen wir in ein von

einer Quelle durch flossenes kleines fruchtbares Tal,

wo uns Münzenfunde gemeldet worden waren; sie

rühren von einer kleinen römischen Ansiedelung

her, die an dem Westhange des Tales bestand (un-

weit der Kapelle, wo jetzt der Friedhof von Bilisane

sich befindet) und von der wir noch Mauerreste

constatieren konnten.

D. Starigrad (gegenüber Castel Venier).

Im Frühjahre 1904 wurden von einem Bauer

in der Nähe des Meeres zwei Inschriftplatten aus-

gegraben, die durch Kauf an die Antikensammlung

in Obrovazzo gelangten.

I. Fragment einer Kalksteinplatte: 0-455'" hoch,

o'50" breit, 0'I5™ dick; ursprünglich Grabstein,

dann architektonisch verwendet und mit Ranken-

muster verziert;

^APARfcN

niiiis

et . . ]na paroi-

Ics inf]clicissimi

Die letzte Zeil

Stäben noch

zweiten Zeile

e ist ausgemciselt, doch sind die Buch-

deutlich erkennbar; bei dem E der

ist die obere Qucrhasta vergessen.
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2. Kalksteinplatte, oben und unten gebrochen,

O'So" liocli, 0'32" breit, o'i2'" dick. Unter dem

mit einem vertieften Streifen umrahmten Inschriftfelde

ein beilartiger Hammer.

?M ^:e^

C. A/. Se[v]cro iq-

uiti ex singtilarib-

us ex chor. pr. IX

stip. II vixil an. "M.

5 Ael. Maxiiiia ma-

icr filio infcli-

cis, b . in . cl sivi (sie)

Viva [f]ecit.

Der Bestattete gehörte nicht zu den Icaiserlichen

Ordonanzreitern der equites singulares Augusli,

sondern war wohl dem praef. praetorio oder einem

tribunus der IX. Cohnrte der Prätorianer zugeteilt. ^"l

An die .Stelle von .Starigrad setzt die Karte im

CIL III Argyruntum; seitdem durch die Inschrift

Vjestnik 1898 S. 174 (Patsch Lika 22) Ortopla mit

ziemlicher .Sicherheit bei Stinica, Vegia oder Vcgium
bei Carlobago festgelegt ist, fällt in der Tat dem in

südlicher Richtung nächstfolgenden Römerorte der

Name Argyruntum zu, ein Platz, der nach der hierher

und nicht nach Clambetae gehörenden Inschrift

CIL III 9972 schon unter Tiberius Stadtrecht erhielt.

E. Karin.

In dem Franciscanerklosler am südöstl. Winkel

des Meeres von Karin liefindet sich außer mehreren

anderen pul)licierten Inschriften aus der Umgebung
in der Wand des ersten Stockwerkes eine kleine

Ära aus Kalkstein, 0'I9" hoch, 0'I7'" breit:

LIBERO PATR
Q OSTI LI V S

ä?C I NVSVF

In der letzten Zeile viellciclit A]rcinus zu er-

gänzen; am Ende scheint nicht v(otum) s(olvit), son-

dern v(oto) f(ecit) zu stehen (vgl. CIL III 1031.

1879 u. a.). In demselben Kloster zu Karin

(niclit in Knin) befinden sich auch CIL 9971 und

9977; CIL III 13263 gehört nicht zu Corinium,

sondern zu Burnum.

Verglichen wurden ferner CIL III 2880;

2881, 2887 (jetzt im Pfarrhause), 2891, 2892, 2894,

2897, 9971, 9974 (jetzt Wassertrog im Schafstalle),

9977 (kaum mehr lesbar), 9980, 9929 a (stark mo-

dern verkratzt; konnte wegen eingebrochener Dunkel-

heit nicht mehr genau verglichen werden, doch scheint

die Lesung in einzelnem der Berichtigung bedürftig).

— CIL III 9929 ist jetzt mit der Scliriftseite nach

innen in die Wand des Hauses Milanko eingemauert;

auf der Außenseite 6 Kreuze.

F. Clambetae und Hadra.

Seit langem pllegt man den Namen Clambetae,

welcher nur einmal in der Literatur, nämlich auf

der Tabula Peutingeriana-') als Station der von

Senia (Zengg) nach Burnum (bei Kistanje) führenden

Straße, XVI m. p. von Ausancalio und XIII von

Hadre (Hadra) entfernt, erscheint, in der Nähe von

Obrovazzo anzusetzen. Da jedoch der Zug dieser

Straße, besonders die Stelle, %vo sie den hohen

Bergkamm des Velebitgebirges überschritt, unbekannt

ist, und ferner die Localisierung von Hadra bei

Medvidje durch kein äußeres Zeugnis feststeht, so

war für eine nähere Bestimmung der Lage von

Clambetae kein genügender Anhalt. Wenn man doch

'") Vgl. Cauer, Ephem. epigr. IV 401 seqq.;

Cagnat bei Daremberg-Saglio III 789 fl". s. v.

•'^) Mit Recht crkeiiiU man in dem beim Geo-

graphus Ravennas 211, 6 überlieferten Namen

Crambeis eine Corruptel aus Clambetae; vgl. Patsch

l)c-i Pauly-Wissowa s. v. (III 2625).
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an Obrovazzo dachte, so lag dabei die Annahme zu-

grunde, daß die antilje Straße im wesentlichen die-

selbe Route eingehalten habe wie die moderne

Kunststraße von Kroatien nach Dalmatien, welche

bei Mali Halan den über 1000" hohen Velebitkamm

in zahlreichen Serpentinen übersetzt.--) Diese An-

nahme schien sich zu bestätigen, als Patsch unweit

unterhalb des Posthauses in Mali Halan die deutli-

chen Reste einer 5"" breiten, gepflasterten Straße

fand, die er ohne Bedenken mit der der tab. Peut.

identificierte. Wir haben diese Stelle gleichfalls be-

sucht und die Straße, geleitet von dem Postmeister

in Halan, ein gutes Stück verfolgt und die Kühnheit

bewundert, mit der sie auf der einen Seite in den

Fels gehauen, auf der andern mit gewaltigen Stein-

blöcken gestützt, den zackigen Kamm des Gebirges

übersetzt, jedoch nicht in der Richtung auf Obrovazzo,

sondern auf den schmalen Meerescanal zu, der das

Meer von Novigrad mit der Adria verbindet. Sie ist

an manchen .Stellen so steil, daß ein Fortkommen

mit Wagen auf ihr kaum denkbar ist. Neben dieser

haben unsere Forschungen wie oben gezeigt, eine

zweite Spurrillenstraße
— die also sicher mit Wagen

befahren wurde — erwiesen, welche bei Kriz den

Kamm erklimmt und in die Nähe von Obrovazzo

zur Zrmanja hinabführt, um auf dem andern Ufer

zur Cvijina Gradina aufzusteigen und dann nach

Medvidje weiterzuführen; durch unsere Nachgrabungen
wurde weiters festgestellt, daß sich sowohl auf der

Cvijina Gradina bei Obrovazzo als auf der Gradina

von Medvidje bedeutendere römische Orte befunden

haben, von denen Straßenzüge nach den verschieden-

sten Richtungen ausliefen. Schließlich läßt sich die

Entfernung, welche die Peutingersche Tafel zwischen

Clambetae und Hadra angibt
— XIII m. p.

— sehr

wohl mit der der beiden Gradinen vereinen, so un-

sicher auch die Trace der verbindenden Straße ist.

Es ist demnach vielleicht nicht mehr zu gewagt, den

Namen Clambetae auf die Stadt der Cvijina Gradina,

den von Hadra auf die der Gradina von Medvidje

zu beziehen. Hier gilt es noch einen Irrtum zu

corrigieren, welcher für die Ansetzung von Clambetae

und die Beurteilung der Ansiedelung bisher zu fal-

schen Annahmen verleitete. Bei der Inschrift

CIL III 9972 wird als Fundort von Glavinic, der

sie Bull. Dalra. I p. 85 zuerst publicierte, Starigrad

di Obrovazzo angegeben, ein Ort, der nach Patsch u. a.

an der Zrmanja liegen soll und auf der Karte des

CIL III tatsächlich flußaufwärts von Obrovazzo an-

gesetzt wird. Aber ein solcher Ort existiert dort

nicht, vielmehr nur eine mittelalterliche Burgruine

.Stari Obrovac und der Stein stammt wie CIL III 14322

(Bull. Dalm. XIX p. 41) vielmehr aus .Starigrad

gegenüber von Castel Venier, wo auch die beiden

oben publicierten Inschriften gefunden wurden und

wo mit gutem Rechte das alte Argyruntum angesetzt

wird. Damit fällt auch der Schluß auf das bereits

in der Zeit des Tiberius an Clambetae erteilte

Gemeindestatut, welches aus den Worten ob dec. ge-

folgert worden war; nach dem, was der römische

Grenzstein der Sidriner und Asseriaten lehrt, sind

wir geneigt, für die erste Kaiserzeit auch Clambetae

einem der ,Liburnorura civitates' zuzuweisen, ,quae

conventum Scardonitanum petunl'.

A. COLNAGO
Obrovazzo

J. KEIL
Wien

[Bei einem Besuche von Obrovazzo im Früh-

jahr 1903 lernte ich in einem Zimmer des Schul-

hauses in musterhaftem Zustande eine kleine Sammlung
der Altertümer kennen, die der dortige Oberlehrer,

Herr Anton Colnago, meist aus einer mit eigenen

Mitteln unternommenen Versuchsgrabung, unterstützt

durch seinen Bruder, den k. u. k. Hauptmann des

43. Infanterieregimentes, Herrn Ferdinand Colnago,

auf der Cvijina gradina gewonnen hatte. Hierauf

gewährte das Ministerium zur Fortsetzung der

Forschungen, die Herr Anton Colnago mit Glück

und ungewohnter Sorgfalt auch auf die Umgebung
von Obrovazzo ausgedehnt hatte, eine Subvention,

die es auch ermiiglichte, Herrn Secretär IJr J. Keil

zu archäologischer Mitwirkung nach Obrovazzo zu

senden. Das Verdienst des nun veröffentlichten

Berichtes ist hiernach, inhaltlich wie formell, ge-

raeinsam. O. B.]

^^) Die Gründe für die Ansetzung von Clambetae mit Recht betont wird, daß die I.ocalisierung von

bei Obrovazzo sind gut zusammengefaßt von Cons, Clambetae am Meere ausgeschlossen ist, weil es

La province Romaine de Dalmatie p. 149, wo auch Plinius und andere sonst nennen würden.
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VII.

(Wlederhult aus »loni AMZeiy:or ilcr philosophisch-historischen Classc der kaiserlirhcn Akademie der "Wissenschaften in AN'ien

vom 5 Juli 1905 n. X; vgl. Jahreshefte VII Heiblatt 37 flf.)

Für die in flcn Monaten September-November

1904 unternommenen Grabungen in Epliesus, während

deren mir außer der bewährten Unterstützung W.

Wilbergs auch der Institutssecretär Dr. Josef Keil

zur .Seite stand, ergab sich nach den Resultaten

des Vorjahres (vgl. Anzeiger der kais. Akademie

der AVissenschaften 1904 n. IX, Jahresh. VII

auszusetzen, eine Einrichtung, die aufs beste den

Ausdruck der Digesten XXX, 41, 9 ,bibIiothecis

parietibus inhaerentibus' zu erläutern geeignet ist ;

in der Mittelapsis stand wohl eine Kolossalfigur,

kaum des Celsus, der durch die zwei Statuen zu

beiden Seiten der Freitreppe genügend vertreten war,

wahrscheinlich vielmehr der Athena nach Analogie
Beibl. 37 ff.) als erste Aufgabe die vollständige der pergamenischen Bibliothek (vgl. auch Juvenal

Aufdeckung der Celsusbibliothek. Fig. 15 zeigt, was

von dem Gebäude in situ erhalten ist, Fig. 16 gibt

nach AV. Wilbergs Aufnahme einen vorläufig nur

die Hauptelemente lierücksichtigenden Grundriß.

Von einem kleinen freien Platze im Südosten

der griechischen Agora führt eine fünfstufige, ca.

18™ breite, von zwei Statuenbasen flankierte Frei-

treppe von Osten her vor eine reichgesclimückte

zweistöckige Fassade, durch deren drei Türen man

den I6'50™ breiten, 11™ tiefen Büchersaal betritt.

Der Mitteltür gegenüber springt eine 4*50™ breite

Apsis nach Westen vor, im übrigen umschließen

ihn gerade Wände. An ihrem Fuße verläuft ein

durchgehender, ca. I™ hoher, l'2o"' breiter .Sockel,

dessen obere Abschlußplatten die Aufstandspuren

einer in geringem Abstände von der Wand ange-

ordneten Säulenstellung tragen, die, wie eine in

situ vorgefundene Basis beweist, auch der Rundung
der Mittelapsis folgte. In die Wände selbst sind in

regelmäßigen Abständen 0'50™ tiefe, viereckige

Nischen von Z'So™ Höhe und 1" Breite eingetieft,

je drei an der Nord- und Südseite, je zwei zu beiden

Seiten der Apsis. Sockel und Wände waren, wie

der Fußboden, mit verschiedenfarbigen Marmorplatten

belegt; geringe Reste über dem Sockel zeigen, daß

die viereckigen Nischen von einem flachen Gesimse

nach Art eines Türgewändes umrahmt waren, während

ihr Inneres einfach verputzt war. Der Bestimmung
des Gebäudes entsprechend, sind in den viereckigen

Nischen hölzerne Schränke für die Bücherrollen vor-

Jahreshefte des österr. archäol, Institutes V>d. VllI lieihlatt.

HI 219); Standspuren haben sich allerdings nicht

nachweisen lassen.

Die Gesamthöhe des Bauwerkes läßt sich nach

der Außenfassade auf ca. ifi™ bestimmen; da ander-

seits an der AVestwand die .Stockwerkhöhe der

Innenarchitektur mit ca. 5
" zu messen möglich ist,

ergibt sich, daß wahrscheinlich drei Reihen von

Wandkästen übereinander vorhanden waren. Die vor

ihnen angeordnete Säulendecoration dürfte wohl nur

zw'ei .Stockwerke besessen haben, über denen durch

eine attikaartige Balustrade ein gesicherter Umgang
vor der obersten Kastenreihe hergestellt war. Be-

stimmtes wird sich indes hierfür kaum je feststellen

lassen, da außer dem AVandsockel und der einen

in situ liegenden Säulenbasis keinerlei Rest der

Innenarchitektur erhalten ist. Sicher ist dagegen

wieder, daß keine mittlere .Stützenstellung im Innern

vorhanden war; eine mächtige freie Decken-

construction überdachte den ganzen .Saal. In der G.

Niemann verdankten vorläufigen Reconstructions-

skizze Fig. 17 ist Oberlicht in der Mitte ange-

nommen; dies ist zwar von vornherein wahrschein-

lich, indes doch insolang nicht gesichert, als die

noch nicht durchgeführte Reconstruction der Fassade

die Möglichkeit einer Lichtzufuhr durch Fenster in

ihrem zweiten Stockwerke offen läßt.

Eine auffällige Besonderheit der Anlage bleibt

noch zu erwähnen: die den Saal umschließenden

Wände mit den Bücherkästen dienen nicht zugleich

als Außenwände des Gebäudes; als solche sind viel-
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"^

Fi(j. 15 lind i6 Ansiclit der Ruine und (jmnilriÜ der P.ililiotlick von Ephesus.
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Fig. 17 Reconstrurtionsversuch der liibliotliek in Epbesus von G. Niemann.

mehr in ca. l"" Abstand hinter ihnen besondere

Mauern aufgefüiirt, so daß dazwischen ein sclimaler

Gang entsteht, der nur in der Mitte der Westwand

durch die nach außen vorspringende Apsisraauer

unterbrochen wird. Zweck dieser Einriclitung ist

offenbar, durch die hinter den Bücherwänden frei

circulierende Luft die Bücher vor dem schädlichen

Einflüsse der Erdfeuchtigkeit zu bewahren, der um
so mehr zu befürchten war, als die Bibliothek nach

Süden wie nach Westen an hoclianstehendes Terrain

angebaut war. Eine Parallele hierzu liegt in der

pergamenischen Bibliothek vor, in der gleichfalls

der die Bücherregale tragende Steinsockel von der

Außenmauer durch einen schmalen Umgang getrennt

ist. (Vgl. Altertümer von Pergamon II 70.) Daß

man bei Anlage von Bililiotheken diesem Gesichts-

punkte Rechnung trug, bezeugt auch die übrigens

in Ephesus zum ersten Male nachweisbar befolgte

Vorschrift Vitruvs VT 4. i ,cubicula et bj'blio-

thecae ad orientem speclare de beut; usus

enini matutinum postulat lumen, item in byblio-
thecis libri non putrescent'. Vom Ostende

beider Gänge führen schmale Türen, deren Schwellen

noch in situ liegen, auf die Oberlläche des Sockels

der Innenarchitektur und ermöglichen so, zu den

Bücherkästen des untersten Geschosses zu gelangen.

Vermutlich waren in diesen Gängen auch durch

Holztreppen .\ufgänge zu den oberen Stockwerken

hergestellt; doch haben sich in dem bisher allein

völlig freigelegten nördlichen Gange sichere Spuren

nicht erhalten. Dagegen gelangt man an seinem

Westende über einige Treppenstufen in eine im

Fundamente unter der Mittelapsis angelegte über-

wölbte Grabkammer, in der sich ein wohlerhaltener
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SarkopTiag aus weißem Marmor vorf;ind. Er ist kn;ipp

an die Wände der Südwestecke angerückt, so daß

seine an allen vier Seiten angebrachte Reliefdeco-

ration — Guirlanden von Niken und Eroten ge-

tragen
— nur an je einer Schmal- und Langseite

sichtbar ist; der Deckel ist in üblicher Weise als

Giebeldach gestaltet.

Von den am Gebäude angebrachten Inscliriften

sind besonders wichtig zwei an der Ostfassade an

hervorragender Stelle eingeschriebene Texte. Der

eine, rechts von der Mitteltür auf drei Quadern ein-

gemeißelt, ist leider in dem interessantesten mittleren

Teile hoffnungslos zerstört, so daß hier nur Anfang
und Schluß wiederzugeben lohnt:

Tiß(sf.£(o) 'lo'jÄEo) KsXaiij II]oXs|iaiavo), iiTtocTM,

äv!)-u;iaTW 'Aa£]ag Tißisptoj] "loijXto; 'AyJjXa.-

IIoXs|iat]avös, ÖTcaxo;, ö uEo;, -T|V KeXa;.-

av})]v ptßXioS-YJXYjv xaT[s]axEuaa£v sv. xöjv

5 i5t(ov] o'jv r.y.-/z': im /.6a[\uo] vtal ävaO-rjiiaaL

v.aX ßißXjiotj. KaxiÄtTis Se /.[cd £i]j iTttay.s'jYjV aOxrjg

-/.al ä-fopa]v P'jßXuov (äirjvaf.i(uv)[|LUf]'.a5a; 5uo r]|iic;u,

8
-frjS-riasTai aO]-:-?;

23 äJnapitaavTUv toiv

xo5 XxöXa y.Xrjpovd|Kuv, xö £p';o[v y.afl'.spfooajvx^s

xaxa dtaS-rjy.ifjv

25 TtP(Ep£ou) KXauSiou 'Apioxicovoj xpl; [Xatapjy^ou.

fJazu konnnt die fast vollständig wiedergefun-

dene Architravinschrift des ersten Stoclcwerlces der

Kassade:

TUßapiov) "Ioo[Xtov KsXsüv lIoXEnxtaviv,

Siiaxov, äv9-6;:axov 'Aaiaj.

Ti(ßEptos) 'I0ÜX105 'AxüXaj, 6 uE6;

-/.[a]x£ay.s'JaaEV xijv ß'.ßXtcO-yjy.y]'/

5 ä7ca]pT|iaavx]o)v zGn 'Ay.iJXa

v.[X-/i]p[ovö(io)v, y.aO-tEptt)3a]vxo;

Tt(ßsp(o'j) KXai)5£ou Apioxtojvog 7 Aafapxc/O.

Auffällig sind die jeder syntaktischen Con-

struction widerstrebenden Accusative im Eingange;

CS ist nicht ausgeschlossen, daß die noch nicht frei-

gelegte Südaulicnwand ähnlich wie die Ostfront mit

einer Säulenfassade geschmückt war und uns nur

der Schluß einer über beide sich erstreckenden In-

schrift erhalten ist.

Durch diese Inschriften ist zunächst die Be-

nennung des Bauwerkes als Bililiothek gesichert,

weiterhin aber auch ermöglicht, die Bauzeit mit an-

nähernder Genauigkeit zu ermitteln. Ti. Julius Celsus

Polcmaeanus. der Vater des Stifters, war 92 n. Chr.

Consul (PIR II 186 n. 176, Klein, Fasti 50) und

gelangte vermutlich 106/7 n. Chr. zum Proconsulate

von Asien, vgl. Jahreshefte VIII 234. Damit ist

ein sicherer terminus post quem gegeben. Veran-

lassung zur Stiftung gab augenscheinlich sein Tod,

der nicht allzulang nach dem Proconsulate anzu-

setzen sein dürfte, da der Kopf der wiedergefun-

denen Porträtstatue die Züge eines zwar reifen, aber

keineswegs alten Mannes trägt. In der Grabkammer

unter der Apsis hat also Ti. Julius Aquila den

Vater begraben, daher sie denn auch, wie der

Grundriß lehrt, schon im ursprünglichen Plane vor-

gesehen war. Ganz ebenso hat Dio von Prusa in der

von ihm seiner Vaterstadt erbauten Bibliothek seiner

Frau und seinem Sohne die letzte Ruhestätte bereitet

(Plin. Ep. ad Trai. 81, 7). In beiden Fällen schließen

sich die Bibliotheken ganz analog an Heroa an,

wie in Pergamon, Rom und anderwärts an Götter-

tempel. Darnach wird man Conception und Beginn

des Baues wohl noch in das erste Jahrzehnt des

zweiten Jahrhunderts n. Chr. versetzen dürfen ; wann

die Vollendung erfolgte, ist nicht genauer zu be-

stimmen, da weder Consulat oder Tod des Aquila,

noch die Lebenszeit des Asiarchen Ti. Claudius

Aristion chronologisch genau zu fixieren sind; doch

zwingt nichts, über die traianische Zeit herabzugelien.

Über die Schicksale des Baues in den Jahr-

hunderten des Niederganges wird erst der Fortgang

der Grabung helleres Licht verbreiten; noch in spät-

antiker Zeit muß er bereits seiner Bestimmung ent-

fremdet gewesen sein. Von einem Gebäude, das

damals südlich anstoßend im Niveau des ersten Cie-

schosses der Innenarchitektur errichtet wurde, rührt

die in den Plan eingetragene Säulenstellung sowie

mehrfache, erst später und bisher nur zum Teile aus-

gegrabene Mauerzüge über den Südwänden her. Viel-

leicht schon damals wurde die ganze Innenausstattung

vollständig beseitigt, weshalb auch nur ganz unbe-

deutende Reste davon auf uns gekommen sind.

Sicherlich geschah dies, als man in christlicher Zeit

die Türen der Fassade vermauerte und den ISüclicr-

saal bis zur Höhe des ersten (Geschosses mit Bau-

schutt auffüllte. Zu dieser Zeit diente die Fassade

nur mehr als decorativer Hintergrund eines an Stelle

der Freitreppe angelegten Wasserbassins, an dessen

Vorderwand die Reliefs vom Parlherdenkmal des

Marc Aurel versetzt wurden, worüber bereits An-

zeiger 1904 n. IX i.| fl'., Jahresh. VII Beibl. 53 f.

berichtet ist. Auf diese Umgestaltung bezieht sich
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vermiulii.li das in die Wand des zweiten Stuclc-

werkes eingemeißelte Disticlion:

t Aspx(so, Titos >iöa|i|yjas tcooi; xP'J3«"T»3'v ip-fot;
Kai [Sxecfavos] nxeXsrjv ') xal UteXeCyj] SxEcf avov. f
Neben der Bibliothek erwHlirU die im vurii^en

Berichte (Anzeiger S. 14, Jahrcsli. VI! Beibl.

52) veröffenlliclite Inschrift auch ein Auditorium,
dessen Lage aus der Terraingestaltung am Nord-

hange des Bülbüldagh erschließbar schien. p;ine

Nachgrabung an der betreffenden Stelle bestätigte
diese Vermutung nicht, führte aber zur Aufdeckung
der südlichen Fortsetzung der Straße, die westlich

unter der Theaterterrasse vorbeipassiert. Ungefähr
östlich gegenüber der Bibliothek verläßt sie ihre

bisherige nordsüdliche Richtung und wendet sich

in scharfem Bogen nach Osten ; an der Biegung
zweigt eine steile Bergstraße nach Süden ab, während
die Hauptstraße allmählich ansteigend im Tale zwi-

schen Panajirdagh und Bülbüldagh in der Richtung
auf das magnesische Tor zu verläuft.

Die Einmündungsstelle der Nebenstraße ziert

ein dreitoriges Propylou, das nach den Resten der

Weihinschrift aus dem zweiten nachchristlichen

Jahrhundertestammen dürfte. Unter seinen Trümmern
kam eine viereckige Basis zutage, welche nach-

stehende Inschrift trägt, die als Document für den

Kampf zwischen Heidentum und Christianismus nicht

des Interesses entbehrt.

VNoCAP
JCAGEAüN

aTtÄTHAIoNEWo^

cJHMEArATPEKIHC

AMeETOCHMATodE

EldüAüNEAATHPA
ÖEOMCTAYFONTE

PONxPlCTOYCYN

ßOAONA6ANAToN \

ia£n]ovt3; 'Ap[Te|u5o;] xaa-eXmv ä-aty;Xiov stjc;

Arilila; AtpsKifj- äv3-£to afjuy. tö5s,

EJäuiXtüv IXaxvjpa 6eov axaSpöv ts -fspspojv,

Ntxo^opov XptaxoO aüvpoXov ä9-ävaxov.

Aus der Inschrift erhellt, daß auf dc-r Basis

eine Bildsäule der Artemis stand, die ein Christ

Dcmeas beseitigte, um an ihrer statt ein Kreuz
aufzustellen.

Unmittelbar cisllich schließt an das Propylon
im Süden der Hauptstraße ein Bauwerk an, von
dem ein Teil des Unterijaues niemals ganz ver-

schüttet war und seit E. Curtius unter der Be-

zeichnung .Stadtquelle' bekannt ist. Auf einem vier-

eckigen Kalksteinsockel erhebt sich ein massiver

Marmoroberbau, dessen Wände mit Ausnahme der

glatt gehaltenen, dem Berge zugekehrten Südseite
eine dorische Halbsäulenarchitektur schmückte. Bei

ihm gefundene ionische Vollsäulen, dazu passende
Capitelle und Gebälkteile lassen vermuten, daß über
dem dorischen sich noch ein ionisches Geschoß er-

hob; Stücke roh gearbeiteter Fries- und Giebel-

reliefs mit Kampfdarstellungen dürften den Fund-
umständen nach gleichfalls eher diesem Baue als

dem Propylon zugehören. Zeit und Zweck des Mo-
numentes bleiben noch zu ermitteln, doch sei schon

jetzt hervorgehoben, daß an keiner Seite Anhalts-

punkte für einen Aufgang zum Oberstocke, der

allein einen Innenraum besessen haben könnte, sich

haben nachweisen lassen.

In christlicher Zeit wurde an die Südostecke
ein Wasserleitungsstrang von Osten her geführt,
dessen Wasser etwa 5"° tief in ein hinter der Rück-
wand hergestelltes schmales Klärbassin herabstürzte.

Von dort aus wurde es mittels eines roh durch das

Massiv gebrochenen Canales in ein gegen die Straße

hin vorgelegtes Bassin geleitet, dem die Architektur

der Nordfront großenteils weichen mußte. Interessant

ist eine an der Rückseite angebrachte Vorrichtung,
die etwa im Überschusse zuströmendes Wasser je

nach der Menge auf ein bis drei Rohrstränge verteilte.

Die charakteristischen Züge der ursprünglichen
Gestalt dieses Bauwerkes kehren wieder bei einem
in geringem Abstände weiter nach Osten aufgedeckten
Monumente. Wieder steht auf hohem viereckigen

.Sockel, von unten unzugänglich, ein tempelartigcr
Bau ohne Innenraum; nur daß diesmal die Cella als

Octogon ausgestaltet ist, das eine Peristasis von

acht den Ecken des Oclogons entsprechend ange-
ordneten ionischen Säulen umgibt. Das Gebälk zeigt
mancherlei Besonderheilen, als Dach ist eine acht-

eckige Stufenpyramide gesichelt, deren oberen Ab-
schluß eine Kolossalkugel bildete. Gerne wird man

l) nxeXsTi, alter Name von Ephesus, vgl. Steph. Byz. s. v. "Ecysaos und HxsXia und die Belege bei Papc.
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sie von einer Nikefigur überragt denken und in dem

Ganzen ein präclitiges Siegesdenkmal erblicken, das

in dem unweit auf der Höhe des Panajirdagh auf-

ragenden hellenistischen Rundbau ebensowohl eine

Parallele findet, wie es der für ihn vorgeschlagenen

Deutung (Anzeiger 1898 n. VII—VIII Jahresh. I

Beibl. 80) zur willkommenen Stütze dient. Auch

hier wird die Detailuntersuchung noch manche Auf-

schlüsse, zumal für die chronologische Frage bringen;

ausgeschlossen ist schon jetzt die naheliegende

Combination mit den sicherlich von einem ähnlichen

Baue stammenden, vor der Bibliothek gefundenen

Reliefs (Anzeiger 1904 n. IX, Jahresh. VII Beibl.

53 ff.. 157 ff.), da die Sockelverkleidung, glatte

Marmorplatten, teils in situ, teils im Schutte liegend,

fast vollständig erhalten ist.

Auf der der .Straße zugekehrten Nordseite wurden

im vierten nachchristlichen Jahrhunderte zwei um-

fangreiche Erlässe der Kaiser Valentinian, Valens

und Gratian aufgeschrieben, die hier nur mit einigen

Bemerkungen abgedruckt werden sollen, da ihre

ausführliche sachliche Erläuterung durch A. Schulten

demnächst bevorsteht.

I. An der Osthälfte des Sockels auf drei Platten

von 1-59°' Höhe und I-28'" + 0-90" -f 088"
Breite in etwa 0'03'" hohen Buchstaben sorgfaltig

eingegraben.*)

D. D. D. n. n. n.) Auggg. Valentinia[nus, V.alens]

Grati[an]us. Hab(e) Eutropi, car(issime) nobis.

[Quae de statu provinciae Asiae nuntias, scili-

cet ex redjitibus fundorum iuris re[i pribatae, (]Uo]s

intra Asiam diversis quibusque civitatibus ad

instaurand[a moenia alioscjue eiusmodi sumptus
sus-

tinendojs habita aestimationc concensimus, capere qui-

dem urb[e|s singulas beneficii nostri uberem

fructum et pro fportione largitionura n]os[trar]um

a[dhuc e re-

centi]um squalore ruinarum in anti(iuam sui faciem

nova reparatione consurgere, verum non integrara

gra[tiam con]cessi ad [urjbes singulas benefic[ii

pervjenire, siquidem, (dum) pro partibus praestitis 5

reditus civitatibus potius, q[ualm ipsi cum reditibus

fundi fuerint restitu[end]i et ministrandi, idem

reditus ab act[oribus

pr]ibatae rei nostrae et diu miserabiliter(]ue poscantur

et vix aegr(a)eque tribuantur, adque id, quod

amplius e[x i]sdem fundis super statutum canonem

c]olliga'(n)-tur, et isdem civitatibus pereat eorundem-

qu<]a)e actorum fraudibus devoratum nihil tamen

aerario nostro adiciat augmenti possitque

a curialibus vel excultione maiore vel propensiore

diligentia nonnuUus praestitionis cumulus ad

gratiam concessionis accedere, igitur cuncta

diligenti coram investigatione perspeximus.
— Et

primum Efesenae urbi, quae Asiae Caput est, missa

ad nos dudum legatione poscen|ti

plartem redituum, non fundorum advertimus fuisse 10

concessam; unde illi interim, quam esse omnium

maximam nulla dubitatio est, in parte co[n-

15-

TPRQl
'i' i'i 1"; 1*1' > ,'' I V, ,

.rt^ilA'Ü;i''i'Üi3'tSS[NCVLASBENEfll;^

„.d'rrMlNin^ANDlIDlMREDlTVSAfeACTli

CLlVSP

HAWO
DCKATlAA/1C0NC[SSIONf5ACCfD£Rf/CirVllCVNCr/^i^

} .^ÜfMFVNDnS\/ffRSIANTVAlCANON£A((||||;^
JlM0 5TR0ADJClAT/WGA4lNnrO5SITQVEj5||||
_. . . _. ... - ._ :-^%%;

I, Z. 1-8, F.n.U-

'')
Die Ergänzung der Lücken Z. i— 3 will na-

türlich nur ungefähr den Sinn, nicht die Worte

treffen. Die Einschiebung von dum in Z. 5 ist durch

die Syntax gefordert, auch paläograi)hisch leiclit zu

rechtfertigen; es liegt Haplographie si cjui d e m

(dum) vor, wofür die folgende Inschrift mehrere
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c|essa cum eo fundo, quem Leucem nomine nostra

iam lilieralitale delentat, tra|di] centum iuga pro-

mulgata sanctione mandavimus, ut eius exemplo,

quid adlioc

ista in reparandis moenilnis profecerit, intnenlis, an

reliquispraestandum sitsimilia,deccrnamus. Ha(n)c

san(e) quia ration[e] plenissima, quod inlra Asiam

rei publicae

iu[g]a esse videantur cuiusque qualitatis fjuantum-

ve annua praestatione dependant, niansuetudo

nostra inslructa |c]ognovit, oiVerendam expcrien-

tiae tu[ae

credidimus optionem, ut, si omnem lianc iugationem,

quae est per omnem diffusai(m/ provinciam, id

est sex milia septingenta triginta sex semis

opim[a

15 adque idonea iuga, quae praeter vinum solidorura ad

fixum semel canonem trea milia extrinsicus so-

lidorura annua praestare referuntur, sed et septin-

genta tr[ia?

etiam defecta [a]c sterilia ing[a], quae p[e]r illa, quae

idonea diximus, sustinentur, suscipere propria prae-

statione non abnuvis, petitis maiestas nostra con-

sen[tiat,

s[c]ili[c]et u[t] arbitrio tuo per curias singulas omni

iugatione dis])ersa, retracto eo redituum modo,

quam unicuique civitatum propria largitione con-

cen[simus,

rjeliquam summam per officium tuum rei privatae

nostrae inferre festines, ut et omnem usuram di-

ligenlia'^m)' avidis eripiamus actoribus et, siquid

extrinsi[cus

lucjri est, cedat rationiljus civitatum. Sane quia rerum

omnium integram cupimus habere notitiam et ex

industria nobis tuam expcrtam diligen[ti]a[m fo-

re fat]emur, plcna te volimus ratione disquirere per 20

omnem Asiam provinciam fundos iugationemque

memoratam, qui in praesentem diem ha[bita

licitatijone possideant et quantum per iuga singula

rei ]irivatae nostrae annua praestatione dependant,

qui etiam opimi ad(|ue utilcs fundi

tisc|o gr[ati si]ngulis quibusque ])otentissimis fuerint

elocati et qui contra infecundi ac steriles in dam-

num rei nostrae paenes aclores

f|uerint d[etenti, sjcilicet ut omni per idoneos ratio-

ne discussa a(c) confectis quam diligentissime

brevibus mansuetudini nostrae veri

fidem nunt[i]es, u[t instr]ucti super Omnibus amplis-

simura eflicacis industriae praestantiae tuae testi-

monium deferamus.

II. An der "VVestbälfte des Sockels, von voriger

durch eine unbeschriebene Platte getrennt, auf drei

Platten von 0-92" -|- 1-05" -|- I-I2™ Breite; Buch-

staben in Z. I 0'045™ hoch, in den übrigen von 003"'

auf 0'025
"

ahnelimend.^)

D. D.] D. n. n. n. Auggg. Valen[t]inianus, Valens,

Gratia[njus. [Hab(e)?J Feste, [car(issime) n]ob(is).

Honorem Asiae ac totius provinci[a]e dignitatera,

quae ex iudicantis pendebat arbitrio, [exejmplo

11, Z. 1— 7, Anfang.

Belege bietet. Z. 12 hat der Stein HACSANIQVIA,
Z. 23 ACONFECTIS. Die F.rgänzungen in Z. 20 I

und Z. 22 werden A. .Schulten verdankt.

') Z. 4 ist am Schlüsse, entsprechend dem -otauxTjV

des griechischen Textes (Z. 18), nach edi[tio ita ergänzt;

der Raum ist allerdings sehr knapp. Z. 7 hat der

-Stein CIVITE, Z. 10 LAVDAERGO, Z. 12 DIGNI-

II, Z. 15—.äi, Aaüug.

TATEMEN; alle drei Fälle erklären sich durch

Haplographie. Z. 13 steht auf dem Steine DESE.ANT,

Z. iö'tHCYNOAOY. Z. 17 eniM€IC0HNAI.

Z. 22 MHTPOnOAei, Z.27THCCnAPXiAC.
Z. 2,s YnOKAGICTANTA^^. Z. 2.)ANAAUU-

CANT€C, Z. 30 eNTHCAYTOYMAAAON.
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Illyri[ciJ a[d]que [Itjalarum urbium recte per-

spexi[raus

esse firmatum. Nee enim utile videbatur, u[t po]npa

conventus public! unius arbitrio gereretur, qu[a]m

consuet[u]dinis instaurata deberet solemnitas

exhibere. Ex sententia deni[q]ue factum est, quod
divisis officiis per quattuor civitates, quae metro-

polis apu[d] Asiam norainantur, lustralis cernitur

edi[tio ita(?)

5 constituta, ut, dura a singulis ex[hi]bitio postulatur,

non desit provinciae coronatus nee gr[a]vis cui-

quam erogatio sit futura, cum servatis vicibus

qu[in-

to anno civitas praebeat editorem. Nam et [illu]d

quoque libenter admisiraus, quod in minoribus

ni[u]nicipiis generalis, quos popularis animi gloria

maior

attoUit, facultatem tribui edendi rau[ner]is postulasti,

videlicet ut in metropoli Efesena al[ia] e civi-

(ta)te asiarchae sive alytarchae pro[ceda]n[t ac]

s[ic

officiis melioribus nobilitate contend[an]t. Unde qui

desideriis sub seculi nostri felicitate ferv[entib]us

gaudiorum debeamus f[om]en[t]a [p]raes[t]are,

c[ele-

brandae editionis dedimus potestat[e]m, adversum id

solum voluntatem contrariam ref[eren]tes, ne suae

civitatis obliti e[i]us, in qua ediderin[t
'"

munera, cu[ria]e socientur, Feste kar[i]ssime ac iucun-

dissime. Lauda(ta) ergo experienlia tua n[ost]ri

potius praecepta sequatur arlntrii, ut omn[es,

qui ad hos h[on]ores transire festinant, c[u]nctas pri-

mitus civitatis suae restituant functiones, u[t p]er-

actis curiae muneribus a[d h]onorem totiu[s

provinciae debito fabore festinent, p[er]cepturi post-

modum,si tamen»voluerint, senatolrjiam dignitatem,

(ita tam)en, ut satisfacien[te]s legi in locis s[uis

alteros dese(r)ant substitutos. Celerura nequaquara ad

commodum credimus esse iustitiae, ut expensis

rebus suis laboribusquc transactis

veluti novus tiro ad curiara transeat alienam, cum

reclius honoribus fultus in sua debeat vivere ci-

vitate.

Susp y.al iy. xf^; £7:'.y.fi3£0); r,p-r,TO -o5 äp/cvTc;,

iz Oitodi-fiia-os xaO 'IXX'jptx^O xai x&v [-]^J 'IxaXia;

:ii/,eü)v dp9-ü)j Xstav v.i.-t'mp'x^z'i ?iay.£xp!a9-a'.. O'jte

•föp ).uc!'.-£/.£; evonJJsTO -Jt^-i ;io|i-tjv Ty^(;) auvddo'j

T»!; irj|ii3ia; svi; -fvo)|tr, npa-[-£]a!)-ai,

r,[v] iv. auvT,!)-!«; £nava-pixov-£; o[ y^pt'ioi äTiTJ-ouv.

X-/.o>,ou3-ü)s xoivuv "f£f£vi'jTat lT:'.(i£(p)ta9-^vat loj;

XpövGuj Eis 'tis T£aaapa; höXeij, aixcv£s

liTj-po-cXEij £v ilaia -.jiTj-^iJovxa'., luj xr,v x-^'j -£vxa-

öXTipido; sy.Soa'.v xciiauxr,v £X="' ~^C' v-axaaxaaiv y.al

lJ.rjd£-io7:ox£ SOvajS-a'. Xz'.r.v.'i

x6v y.Ga(iGÜ(i£vov Oriö xg5 x'^; "Aaiaj axscfävoa. AXk

O'JXE £OT^opxij£a9-a£ xtg Süvaxai imö xoO daitavT]-

[iaxo;, h-%'1 [läXuxa äiiOijiaiöv xpsxivxu)"/

xtöv xpi''"'"' £y-a3Xr| xAv iir|Xpo-i/,£(uv [lExi r:£vxa£X^ 20

xov xiii^im Siämatv xöv X'.xoup-fyi[a]ovxa. Kaixot

:^5i(o; 7ipGarjXä|XE3-a tili jisp xo'j; xe-

XS'ivxa; ev xat; (HxpaT; -öXeoiv, ijtäv 5r|ij.oxiy.(ox=pa;

7£va[i£V0'. i'jy.'^S "i'' i~aivov xov £y. xoO Sr,|io'j

ssevxa^covxs, sjouaiav aüxot;

-apix£3!)-at x&ä iv x^ "E-.f£3i(ov |iy|XpoKo(X)£; |i6vTj xrjv

ia'.apxiav rj xy;v ä?.uxapxiav aüxiv ävÜEtv xal xotj

xa3-)jy.o'.; xoTj xaXXtoaiv ex X'^; STiicpavou;

X£ixoup"fia; -^aivsaS-a'.. °03-sv, etieiSv; ex x^j E'jjioipia;

xmv y.xipMv xwv vjiiExipwv ai £-L3-'j[i{aL ai -Xtova

xr,v lopxT|V sx^'Jo^'- Ö¥''-^"0'"' aüjEatVa'.

xal ;;ap" f/|iiüv a'Jxc&v £X£iv xrjv aTtouäriv, ßo'j^.Gnivoi;

aüxol; X£ixoup-f£iv ;:ap£XO|isv äSiav, £l; xoöxo |isvov

iiaa^^iXi^oiiEvot xoO; xg'.oüxou;. iva |i[rj

X(7)v 15;«)'/ tioXemv S7:iÄav3-avi|iEV<;i Tia'^irj lauxo'jg 25

|ji£xa-,'pä^ouatv, ^%ozs x'.|i'.u)xax£ xal :ipoa-^iXEaxax£.

11 Eiza'.VExr, £v-£Lpia aou xo5 ^|iEX£pO'j 3-[e]c3-

-{3|iaxo; äxoXouS-riOaxo) x-^ f'""l^'i ''"''- "ävxaj xo'j;

£1; xaOxTjv xr;v xiiir,'/ Eüixpixovxa; ;caaa; -pdxEpov

xi; Äixs'jp-fLa; x^ la'jxoO t:c./.£l (x;;o-Är,poOv

i;p03xa;ix(i), -XTipiuO-ivxcüv Se xtöv XixoapY'rj|iäxiov eIj

XT,v xi[iT)v XT,v iiijova, xouxioxiv äXvj; x^; (D-apxiaj

OTtEÜSouatv aüxots ä5tav TiapEXEXCo, 5uva|i£voi; |i[Exa

xa'jxa xal xö xrov XafiTzpoxäxtov ä;((0(ia x[a]x[a5]iX£-

a9-a'., oOxto; fiivxoi, üi; npixEpov aOxoO; xo ixavov

TiOioOvxaj XM vöjito Et; xov Eauxmv xö-ov ä-o-

xa9-ia"av(xa0 xap;

lauxÄv Ttaxpäaiv ixipouj. OOxe 51 £xipo[9-i 5.]'j3iXEX£tv

v£vojity.a[i£v aOxoi;, Tva ävaX(6aia)vxE; xi la'jxräv

H£xa xo'j; -dvous xiöv XEixo'jp-fVinaxMV ä:ia|x9'El;

(ii; vExpo; xiptov El; IxEpov ßo'j[XEUx]i)[pio]v Sa-jxöv jo

|iExa-fpä?si ö^iXtov £v x^ (£)auxo'j mä)XXov JC'^Jv

x£ xal :pa£vEa9-at ;:öX£'..

Die Nordscile der Straße nimmt ein später Ap-
sidenl>au ein, der nur zum Teile freigelegt ist. .Seine

Südmauer steht auf niedrigen Bogenwölbungen, als

deren -Stützen uncannelicrte Saulentrommeln aus

weilicm Marmor verwendet waren. Bis jetzt sind deren

zehn gefunden, die im Durchmesser zwischen I'IO™
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und ri5™. in der Höhe zwischen r40'"imd r yC"
variieren. Sie sind offenbar aus einem Cultlocale

der Kureten verschleppt, da sie ringsum mit Listen

dieser Körperschaft beschrieben sind, und gewähren
einen interessanten Einblick in die Organisation und

Entwicklung dieses CoUegiuras. Wie ein Vergleich

der dreißig mehr oder minder vollständig erhaltenen

Listen zeigt, bestand es aus sechs jährlich wech-

selnden Mitgliedern vornehmer Abkunft, xoüpTj-Ej

(in zwei Ausnahmsfällen kommt ein siebentes, einmal

ausdrücklich l^3o]ioj y.oupyjj genanntes vor) und

einem länger, vielleicht auf Lebenszeit, fungierenden

Dienerpersonal, das den Namen nach meist aus

Sclaven sich recrutierte. Der Bestand desselben ver-

mehrte sich im Laufe der Jahre oder wurde doch

später in größerer Vollständigkeit in die Listen auf-

genommen. Die ältesten, etwa der Mitte des ersten

Jahrhunderts unserer Zeitrechnung angehörigen Listen

kennen bloß einen aTioväaOXyjg, zu dem bald ein

E£po-/.T|f'j; tritt. .Später vervollständigt sich das Ver-

zeichnis durch einen ieposv.iTiO^, Espci^avTr]; und sni

S'UniaTpo'j; nur ausnahmsweise finden sich ein

äfVEapXTjS und ispoaaX;ttx-r,g. In dieser Gestalt erhielt

sich die Körperschaft bis gegen Ende des zweiten

nachchristlichen Jahrhunderts; später scheint eine

durchgreifende Neuorganisation stattgefunden zn haben,

für die aber noch zu wenig Belege vorhanden sind,

um klaren Einblick gewinnen zu können. Als Probe

sei eine der neronischen Zeit angehörige Liste ge-

geben, die gleichzeitig zwei bisher unbelegte Chi-

liastyennaraen kennen lehrt:

'EtiI TCp'jTavsw; XapLor^jiou to'j Xapi5v)H0'j to3

X[a]p'.5v5|io'j. Ko6pr/-cs; süospst;' "Hauxos

Xap;3r,|iou X'.(X'.a3-i)v) KÄauäis'J;. k^aO-afv-flsÄcij

Xap'.57)|iou x'(^'5'='^'J''') ^-E'"'''"-'J;- Kipo;Xap45T;]ii'j'j

5 X'(^i='0"'j''^ KXauätsuj. ir|H'j-/.pa-T;; <I>iXo-/.io[|j.ot)]

Xt(Xia3-uv)

rXaiv.rjoj. 'Ep|iä; ilTjTpo^avoij /jjX:3.axif/) K[Xau-

Sis]6j.

ä.-fa9-Ö7:o'j; Xapi5r)|iou x'(^''^3"'j''l NEpMv['.süj.

10 Mä]py.i; Espo3xd;iGj. KaTitxtov [tspov.f/puf.

'OXu|iK'.y.i;] hui !)-u|i;aTpo'3. Mr|[-päj a;:ov-

5a6XTj;.

Nur kurz kann hier besprochen werden, was

die Grabungen an der sogenannten Doppellcirche im

Norden des Stadtgebietes ergeben haben, da die

Arljeiten daselbst noch nicht zum Abschlüsse ge-

diehen sind. Freigelegt ist bis jetzt das ganze Innere

Jahreshefte des üsterr. archäol. Institutes Bd. VHI.

der eigentlichen Kirchenanlage samt dem westlich

vorgelegten Atrium sowie ein Teil des westlich an

dieses sich anschließenden, vermutlich quadratischen

Säulenhofcs. Der bisher vollständigste Grundriß bei

Hübsch (Die altchristlichen Kirchen, Taf. XXXI,
wiederholt in Strzygowski, Kleinasien ein Neuland

der Kunstgeschichte 142, Abb. 119) erfährt mannig-
fache und wichtige Correcturen und Ergänzungen,
die aber noch nicht in einer Neuaufnahme zusammen-

gefaßt werden konnten. f)agegen haben neu ge-

fundene Inschriften wertvolle Aufschlüsse über

Datierung und Benennung gebracht. Der Türsturz

der Mitteltür zwischen dem quadratischen Säulenhofe

und dem Atrium trägt in sorgfältigen, etwas gezierten,

OOG™ hohen Buchstaben die Inschrift:

t "EatTj (sie) -fj aüvTagt; "oü 7;ep'.))-6pOD

TO'j ä-ft(OTa-iou äpxiSTi'.ay.dfno'j). f

'Iwavvou

Nach dem Charakter des Ornamentes kann der

hier genannteErzbischof unter den fünf von Le Ouien,

Oriens christianus aufgez.ählten dieses Namens nur

mit dem zweiten identificiert w-erden, der als Ver-

fasser einer Kirchengeschichte in syrischer Sprache

bekannt ist und in den Jahrzehnten nach 529 n.Chr.

in Kleinasien eine eifrige Tätigkeit entfaltete. Vgl.

Krumbacher, Gesch. der byz. Literatur 404; Geizer

ebenda 940. Damit steht fest, daß die eigenartige

Gestaltung des Grundrisses, die zu dem Namen

Doppelkirche Anlaß gegeben hat und welche die

Voraussetzung für die Anlage des Atriums bildet,

spätestens unter Justinianus ausgebildet war. Hiermit

steht in Einklang eine Inschrift, die auf eine der

Verkleidungsplatten des Narthex der AVesthälfte ein-

gegraben war:

t Tol; y.xzi. lifi 'Ecfsiiiov rj.ozoX^ f 'l'-ä-'.o;

i iXdxio-cos £V K'jpto x«'ps;v. Iläoav

ÜTtsp -^liniv Ixouatco; Ononstvaf äxpcT;-«);

y.ivma'.v 'Iirjaoü; Xpiaxög, ö *eö; ^iißv, ixa-

5 :xsivü)aEv £(a]uxiv, [o)]; cprjotv ö 8^to; djtös-

xoXo;, äxpi 9-avaxou, [3-]avaxou äs axaupoü

xai (isxi xov ^mo-o'.m aOxoä axaupöv y.al

9-ävaxov, (b; -fj
xtüv EÖa-;f-fs>.£o)v Ocpv]-c£'-

xai -apaSoai;, &;isp ä^dxou y'J.av8-pa)-

10 ::Eia; -fuiivoj xal äxa;fo; änopi-xsixai

y.ai r.fbi xoü 'IioaTjV" xr,3£['Jj£xai xal £v xw \i-nr,-

He£(« xö) EXEivou x!3-sxa'., |iexp' "oüxou xaxi

ndvxa rjiilv xotj tociiEtvoI; 6iiOiU)3^l5 X">P-5

ijLapx-a;. ET X'.; o5v £-i|isXr,3s;[El xtjv iatav

6
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vt03y.iT(o Taij-ca Tispl tov -/tüptov tioimv. Kai

-fip xal :^ äY"""^"^! vii-iöjv EX7,Xr|a£a -f,; ~a-

va-f£aj svSoJou i)-£0-i-/.ou xat äsLTüap-

20 S-svo'j t Mapia; -/.ai •^j tiiitaj aÜTwv sx^opä;

Tiposvör/asv xal tot); si; lotjto 5cay.&vo!j-

|iiVGuj süa-fst; Ssxävou; xal tag süXa-

ßsatäxa; xavovixag iiapa|iu9-eiav sxstv

ix Ttöv sa'jx^; 5;s"ü~a)asv T^pa^naTtov,

25 d); (irjäsvl ji£p'.Xcq;9'T,vat tftXap-pjpia; "lo'j-

SaVxf,; Tipö^aatv. Kai Et ti; äuö toO vOv

ÜTisp sy.y.OjiiSf/; "et Xaßoi Tiapa xtvo;

^ 5d) -'.VI -iräv §xxo|iiLiov-o)v

TJ Tispiypovr/acii t^; auTtöv -t|«a; sxxo-

30 |J.i5f;; ij TOtoOxö X', 'fs-^ovö; naS-mv iitj

jipoaa-fY^'^''lj 7:pcox5v |iev loxto ttjv xotaü-

TYiv äaißitav si; aüxo xö xo'j y.upiou amixa

xoXjiijaaj, STtsixa y.al ry|iwv yai -aawv

xwv ä-ftwxaxoiv vjjkov sxy.Xri'j'.iöv

J5 äÄXdxp'.oj laxai f-

Der Schreiber dieses Hirtenbriefes Hypalios kann

dem Scliriftcharakter nacb nur mit dem älteren der

beiden im Oriens christianus genannten Bischöfe

dieses Namens identisch sein, der auf 531 datiert

ist; diesen Schluß bestätigt ein in der Doppelkirche

gefundenes Fragment eines Erlasses Justinians an

einen Erzbischof 'l"5T]axtos.

Die Inschrift ist auch darum wichtig, weil sie

durch Z.18—20 bezeugt, daß die Kirche derllava-fia

ivSoso; t>£Oxdxoj yai ä=i;xap9=vo; Jlapia geweiht war.

Bekanntlich wurde das dritte ökumenische Concil 431

in Ephesus in der Marienkirche abgehalten; es kann

keinem Zweifel unterliegen, daß die Doppelkirche,

sei es in ihrer vorerst nur für spätere Zeit ge-

sicherten complicierteren, sei es in einer älteren ein-

facheren Gestalt, den .Schauplatz dieses wichtigen Er-

eignisses der Kirchengeschichte gebildet hat.

Wien. R. HEBERDEY

Neo-Phrygian Inscriptions.

This class of inscriptions') was first noled by

Mordtmann, Münch. Sitzungsber. 1862 p. 12. He
considered them to be Armenian; and he was foUowed

in this opinion by Gosche, Verhandl. der Meißner

Philologen-Versamml. 1804 p. 91. The first real step

towards the understanding of these texts was made

by Moriz Schmidt, Neue Lykische Studien, 18Ö9,

p. 132— 136) who recognized in some of them a

formula of execration in the Phrygian langu.age, in-

scribed on tombstones. He rightly defined it as

consisting of a protasis and an apodosis, and he

rightly stated the essential element in the apodosis

as the two words 6TITeTIKM€NOC 6ITOY, i. e.

a participle and the Substantive verb in the imperative

third person Singular (corresponding to the Greek

äaxM and tjxm). He failed however to analyse correctly

the protasis, because he did not detect the verb and

divided the words incorrectly. Hence the form which

he gave for the protasis

6IOC Nl CeMOYN KNOYMAN I '") KAKOYN
was unintelligible, and his attempts to explain the

words werc therefore erroneous, except the obvious

KAKOYN, which however he took as an active

Iiarticiple, i. q. xxxwv. He also rightly perceived

') After the proof of this article had been cor-

rectcd and scnt back to Vienna, I received some

valuable suggestions from Professor Kretschmer. He

suggested that Phr. ICNIO (n. XLII) is connected

with Tvtj, Tavif, in W.Zf't. f. Kunde d. Morgenl. XIII

359 (as I had done). He would prefer A6UJC K€
Z€M6A(JL)C .heavcnly and Chthonian gods," which

approximates to my Interpretation „gods and men,"
and is perhaps preferable. I was wrong in stating

that he cousiders K€ to I)e „always enklitisch nach-

gestellt." We agree in thinking that it is a Phrygian

Word, not borrowed from Greek, often enclitic. In

several other points his remarks would have enabled

me to iraprove my paper, if they had reached me sooner.

On my debt to Professor Sayce sce XXXII—XXXVI.
l'his ])aper is a Rei)ort for the Wilson Kcllowship

in Aberdeen University.

'"1 He suggests as an ccpially possiblc division

KNOYMA Nl.
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that tlie languaye was closely akin to Greek; but

he erred in quoling Maiiaasiiisvo; CTCj .V)89^) as a

narae of similar form to STIT6TIKM6NOC, for tliis

is a pair of names Mana; Ei|i£vi;, Mamas son of

Iman (both common Phrygian personal names); and

he also regarded

C6MOYN I KAKOYN
as two verbal forms, alternatives, separated by I,

whicli he took as equivalent to Greek
vj.

But, though he was so unlucky as to wander

from tlie right path at the outset, M. Schmidt had

indicated the right entrance, and it was easy for liis

successors to proceed some distance beyond him. In

Kuhn's Zeitschrift f. vgl. Sprachf. XXVIII 3S1 ff

I coUected 29 Neo-Phrygian inscriptions, and

showed that more than one formula occurred. The

foUowing points have been accepted by almost every

subsequent writer^) on the subject: i'I omit some

errors).

1. The fundamental part of the commonest

formula is

IOC Nl C6MOYN KNOYMANI KAKOYN
AAAAKST, €TliT€TIKM6NOC 6ITOY,

Variations of spelling, such as €IOC, CIMOYN,
KNOYMANGl may be neglected for the present.

2. IOC = Skt. yas, Greek o;

3. Nl, particle, corresponding to äv or to vj,

4. C6MOYN dative of a demonstrative stem,

occurring also in the shorter form C€MOY. The

N is an added element in this dative case.

5. KNOYMANI, „dative of a noun, masculine a

more probably neuter, meaning torab."'') I have sub-

sequently explained KNOYMAN as a dialectic variety

of KNIMAN or KNSIMAN. It appears in Old-

Phrygian in the longer form CI-KGNSMAN, with

the Same meaning, v;f>(Tiov.°)

6. KAKOYN, with dialectic varietics KAKIN

and KAKGN an.l KAK6, equivalent to Greek "/.aziv.

7. AAAAKeX, once AAKer, and once AOKST:
AA is a prefix, Latin ad; AAK corresponds to the

stem Seen in sS-riV.a, O'VJxrj, facio. The rhythm shows

that A is long (see below).

^) He only foUowes the error of Franz in CIG 1. c.

') Except M. M. Radet and Ouvre: see below.

*) I quote my exact words, p. 384, as Professor

Fick afterwards blamed me for having said that

KNOYMAN was feminine (Bezz. Beitr. XIV 50 f).

^j CI-K6NeMAN, where Cl must be taken as

8. The protasis is almost literally rendcred in

Greek inscriptions of Phrygia:

äaxts äv TiT) r/pq«;) T^'JTti) xay.tös -oirjcE'. CIG 3882 h.

Tig äe -aÜTTj 3-aXansiv y.'jly.v/ KosrcoiTyas'., no. I.

9. The exact sense of the apodosis remains

uncertain. The fellowing are among the mosl eharac-

teristic curses in the Greek sepulchral inscriptions

of the country :

•J-ov-KTapaTo; or -/.aTripaiuvc; lo'U) (ir,-(u is the form

in no. I.)

£3-0) -rjy.vojv tizvo;; 'J:ioy.aTapaT^;

(s)'.; O-soO; y.%~r,(,y.\iv/oz %~m (Anderson: unpublished)

ä|j,apTO)Xö; laxü) O-söiv Tiaviiov

fj-td) svoxoj 'HÄtq) ZsXijvYj

Ü7:civ.£ia9-ü) 'HXtw xai
-t/.-r]'iyi

äcopa Tsy-va TzpoO-ot-o

The choice was left in my prcvious article

between „let hira be accursed" and ,may he be

deprived of: some inscriptions perhaps require the

latter, but most suit better the former. It is possible

that „deprived" is the original sense, and „accursed"

the derivative and usual sense (Sayce).

Professor Fick in Bezz. Beitr. XIV 50 f. added

some notes on this subject.'') Omitting the Com-

parative Philological results (which do not touch the

present paper), he pointed out that MANKA, dative

MAN KAI, was used in the sense of iivr^nstüv.

In Bezz. Beitr. XIV 308 f., I accepted the

Interpretation of MANKA, and added a ]>artial

explanation of the longest Old-Phrygian inscription

(which still seems to me correct).

Solmsen in Zft. f. vgl. Sprachf. N. F. XIV 36 ff

has ably discussed a number of the forms; but his

remarks (which are often convincing) are philological,

not interpretative; and the present article is only

concerned with the Interpretation. In one respecl,

however, I cannot accept his view. In my previous

article two alternatives as regards the word KAKOYN
were left open: „either it is borrowed frora the

Greek, or it existed independently in both languages"

(p. 3851. Solmsen has no doubl that KAKOYN. K6.

are borrowed from Greek, as COPOY GAAAMSIN,

the demonstrative: I adopt Solmsen's explanation

(Zft. f. vgl. Sprachf. N. F. XIV 61), in place of

ray own Suggestion that the root contained initial 22.

^) I have not access to a copy of the paper,

and my account of it is thcrcfnre liable to be in-

complete.

6*



8.S W. M. Ramsay 84

confessedly are;') and he may be riglit; but when he

maintains that FANAKTE I in Old-Phrygian also is

borrowed from the Greek, I must dissent; tlie

common Phryyian personal name OYANAZOC lalso

OYANAZIT.N)') seems to prove that this term is

too long established in Phrygian to be of Greek

origin. It seems to me to be neither Phrygian nor

Greek, but Anatolian, adopted into those languages

from the custom and speech of Asii\ Minor. The

Queen of Perga, Vanasha Preiya, did not bear a

Greek name. Probably ßaaiXsüs (for which no satis-

factory derivation can be found in Greek, and which

has a characteristically Phrygian, or rather Anatolian,')

ending) is also Anatolian, as T'jpavvo; confessedly is.

The Institution and the name of kingship in Greece

was non-Greek and Anatolian. Nor would I accept

Solmsen's view that € ITOY is borrowed from the

Greek tjT(o.

The Same philological character attaches to Torp's

Phrygische Inschriften aus römischer Zeit, a useful

and suggestive paper (from wbich I adopt no. IX,

Kl N 0[Y]MA[N] and other ideas), and to Kretschmer's

admirable and stimulating Dionysos und Semele (in

aus der Anomia) and Einleitung in die Geschichte

der griech. Sprache: I have never seen his paper in

Wiener Zft. f. Kunde des Morgenl. XIII p. 359,

but I cannot accept his canon that K6 is ahvays

enklitisch nachgestellt: the examples which follow

prove that while K€ is sometimes enclitic, in other

cases it precedes its word (nos. VI, VII, XLVIII,'")

in such cases as no. XXVII it is no more enclitic

than y.%'. in a similar position).

M M. Radet and Ouvre essayed an e.splanation

of the Chief formula in BCH 1896 p. III f; they

coUected nine examples, and came to very differenl

results from those which 1 had advocated, both as

regards division of the words and meaning; but, as

they ignored all previous writers and treated the

subject as an unknown one, I shall bot enter into any
discussion of tlieir diflference of opinion.

In my first article the following historical in-

ferences were stated; and subsequent discovery con-

flrms them.

These inscriptions are not a mere survival ot

certain ancient and sacred formulae: they spring from

a living and spoken language.

This language was spoken by uneducated people

in rural districts. Where education had spread, Greek

killed out the Phrigian language.

The Phrygian-speaking rural population was non-

Christian: the spread of Greek-speaking Christianity

destroyed the Phrygian language.

A classified list of the origines of the inscriptions

of this class is sufficient proof that they belong to

the least educated regions, and not to the great eitles.

1. North Phrygia: country of the Praipenisseis

(tribal Organization: in great part an Imperial estate),

Metropolis the small town (striking no known coins)

beside the ancient Phrygian monuments, and Na-

koleia'^i II, XIV, XV, XIX, XLVIII.

2. The Valley of Phrygia Paroreios, especially

round Ak-Sheher and Ilghin (near Tyriaion):

Ak-Sheher was the Greek city Philomelion, but

these inscriptions were probably brought from the

country districts eastwards: such importation of in-

scribed stones to the modern towns takes place con-

stantly: the district north and east of Philomelion

was the Imperial estate Dipotaraon-Mesanakta (Histor.

Geogr. p. 140). X, XI, XII, XIII, XXX, XXXI,
XLI, XLV.

3. The plains ot the Axylon, especially the

wildest and least civilized parts on the east side of

') „COPOY is borrowed from the Greek" p. 397:

©AAAM61N „is probably a word borrowed from

the Greek-
|). 38'^.

*) Journ. of hell. stud. 1S99 pp. 300, 304, 294

(Anderson), and CIG 3983.

'j Hisl. Relations between Phrygia and Cappa-

docia p. 29, (Journal of R. .\siatie .Society 18S3):

cp. Hist. Geograpliy of As. Minor pp. 225, 241, 439.

Vanasha Preiya on coins of Perga was read and

cxplained for the first timc in Journ. of hell. stud.

1880 p, 246. On the remarkable transformations of

the name Perga, Berga, or Bria, see Citics and Rish.

of Phrygia II pp. 382, 616: I shall soon publish in

Classical Review epigraphic proof that (as was there

suggested) npöL^r|Vi; is the ethnic of this name; for

I find among the Tekmoreian inscriptions Astib[r]ia

and the ethnic Satipreizünos.

"*) The restoration K€ .... [K€] is possible, but

not obligatory, and is in VII very improbable.

V. Kretschmer, Ath. Mit. XXV 445 (v. p. 7g n.).

") Xakoleia and Philomelion are the most im-

portant cities that furnish this class of inscriptions;

but both were close to great Imperial estates. Metro-

polis must probably be placed at Kumbct, where

formcrly I supposed Meros or Miros to have been

situated.
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EmirD^iyli: XX, XXI, XXXII— X XX VI,XXX VII,

XLVI, XLVII.

4. The district east of ApoUonia and round

Antiocheia Pisidiae: this was probably a series of

large Imperial estates. XXV, XXVI, XXVII,
XXVIII, XXIX, XXXVII.

5. The region lying between Afiom-Kara-Hissar

(Akroenos), Polybotos and Metropolis. Here were

great Imperial estates. III, IV, IV bis., V, VI, VIT,

VIII, IX, XVII, XVIII, XXX, XXXVIII, XXXIX,
XL, XLII, XLIII.

Other remains show that these districts were

among the least educated parts of Phrygia. Imperial

estates were as a rule organized after the oriental

and despotic style, with the minimum of Greek

education and without the training given by Greek

free institutions.

It is suggested to me by Professor Sayce that

tlie comnione^t fornuila was originally two he.xameters:

IOC Nl CeMOYN KNOYMANI KAKnN AAAA-
KeXO Z61PA

M€ ZeMEAUUC K6 A60C K6 T6TIKM6NOC
ATTI6AA 6ITOV.

It is certain that numerous traces of metrical arran-

gement are Seen in the inscriptions (as Solmsen

remarked).

The facts show that the late Phrygian inscrip-

tions are found almost exclusively in the remoter

districts, and not on the sites of the great eitles: '-)

the te.\ts are badly engraved in many cases, the

spelling is variable, letters are confused with one

another.

No group of inscriptions known to me has suffered

so much and reached us with such a difficult and

uncertaiu te.\t as these late Piirygian epitaphs. Mis-

fortune has attended thera. Twice, XVIII, XXXIX,
I have found long inscriptions carefuUy defaced

throughout by a mason, and one XV is on a crumbling

broken stone. The solitary bilinguis (in the strict

sense of the term), no. IX, was worn smooth, and

the letters originally were engraved in slight and

faint style. At last in 1905 it has fallen to niy lot

to find three pcrfect and practically ccriain epi-

taphs, one of considerable length, togelher with two
others of the usual mutiiatcd and difficult kind,

nos. XXXII—XXXVI, all in one village ncar the

centre of the Axylon. Besides publishing Ihesc it

will be useful to revise the previously published

texts, and to add those copied by Messrs. Anderson,

Hogarth, Radet and Ouvrö, Legrand and Chamonard,
Wilhelm and Heberdcy, since ray first article on Ihc

subject was printed. The new discoveries pcrrait

many improvements in the old le-Kts. I omit a few

of the old, either because they are only illustrative

and not actually Phrygian (I, XVI, XXII, XXIII)
or because they are too fragmentary to be of any
use iVIII, XVII).

First, I shall attempt to Interpret two important

te.xts, published by Dr. Wilhelm and Mr. Anderson;
and next will come the new inscriptions, found in

1905, Thereafter I shall give the inscriptions found

by other travellers in the last twenty years. Finally

comes the revision of the 2g inscriptions published
in my former article. The old numbering may for

convenience be retained.

XXX. The following inscription of l'hilonielium

is published without comment or transscription in

Hebcrtlcy-Wilhelnrs Reisen in Kilikien p. 103.

/ ;/ AOYAArAKAAAreYKINAPrOYZIBH
///

N

'OYCBAN€KOCTOIAKKIOATAHK€TAN6nH

This is an unrecognized Phrygian inscription. A
partial Interpretation suggests itself. There seems

to be a lacuna of about three letters at the beginning.

AOp.l AOYAAr AKAAAr EYKIN APfOY
ZIBHOYC BAN6KOC TOI AKKIOATA(?)
HK6TAN 6[IT]NiOY.')

Düudas is a common Phrygian personal name.

BAN€KOC is evidently the genitive of the word

meaning „wife", whose accusative appears as BONOK

(for BONOKAN) in Old-Phrygian:") the variely in

") Afiom-Kara-Hissar, now one of the leading

cities, was in the Roman tiraes a raere village,

Akroenos: the Suggestion ot G. Hirschfeld that Leon-

tos-Kephalai was situated there has been adopted

by several writers, but without justification. Leontus-

Kephalai lay six hours N.N.E.; the evidence for

Akroenos is decisive. M. Radet adopts both identi-

fications (En Phrygie, p. 118 and map); bul they are

inconsistent with one another.

'^) See my paper in Bezz. Beitr. XIV 310:

accepted by Solmsen p. 40, and others; but, whereas

I explained the case termlnation AN as here droppcd

in Sound (like FANAK in Old-Phr. 6), Solmsen re-

gards both as instances of abbrcviated spelling.
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Tocalization is notewortliy: BAN€KOC corresponds

toBoeotian pavf|-/.(x; 7'jvaty.aj(Hesych.); whileBONOK

has the vowel similar to Old-Norse kona and -fy/r,.

Such variations between forms with e, ei, i, and

others with o, or ou, are common in Anatolia: com-

pare also the double forms with a and o: e. g.,

Seiblia-Soublaion, Atreus-Otreus, Attalos -Ottalos,

Halala-Loulon (riistor. Geogr. pp. 226, 240 f., 353)

also AININ and AINOYN, KAKIN and KAKOYN,
T6TIK- and T6TOYK-M6NOC. The same Variation

in Messapian, Deecke Rhein. Mus. XXXVI p. 586,

XXXVII p. 388. I^ojpa and I^r,pa in Pontus, Boruza

and Verissa in Pontus (Histor. Geogr. p. 329).

APrOY CIBHOYC gives the name of the wife.

Probably the middle C should be connected with

the second name, so that the feminine genitive ends

in OY and the masculine genitive CIBHOYC, the

father's name, ends in OYC. Compare the Pisidian

inscriptions published by the writer in Revue des

Universites du Midi 1895 P- 35^ '^•i where Moseta

(Mouseta) seeras to be nominative, with Mosetas

(Mousetas) as genitive, in some cases: several

e.\amples occur in the Tekmoreian inscriptions at

Pisidian Antioch, as will be shown in a paper to

be published in the Classical Review Nov. 1905.")

At first I tried to lind in AKAAAC a personal

name (father of Doudas, according to the usual

formula); but a better Interpretation seems to result

from the comparison with no. II Ib), where we find

YK6 li. e. SYKINl AKAAA OOYIT6 aribesmen)

TOY. Hcre we have AKAAA C6YKIN foUowed

after an interval by TOI and (TAjHKCTAN, a geni-

tive plural in form. The general correspondence is

evident, though the exact details are undeterrained.

The present inscription is not the princi])al epitaph

on the sepulchral raonuraent, but a suppleraentary

one, like II (b), stating some fact or rule about the

Institution of the ritual at the gr.ave. Shall we read

TA - H K6TAN '=, „r H K6TAN •

[E]N H K ITAC, no. X,

may Ije connected witli HKeTAN. AKKIO[A] (or

AKKIO[A]TA) is a jirobable correction. Whether

there is any connexion with AKK60I, no. XXXIII,
is uncertain; but that is improliable, for AKKSOI
forms part of the curse, and this inscri]ition is ob-

viously not of that character.

The meaning seems to be „Doudas [made?] the

sepulchral-ritual of Argous, daughter of .Sibeou, his

wife, [common to?] the household-serv.ants": cp.

nos. II and X.

XXXI. Ilghin (Algounia in the territory of

Tyriaion) Anderson's copy, Journal of Hell. stud.

1898 p. 121. This is clearly the oldest of the whole

series here published, and Stands midway between

the archaic inscriptions and those of the Roman tirae.

AZEEMOYN KNOYMAN AAiePEPA K.e)

ZEYNEOI AAIKEI'EIAN

MANKAN lAN EETAEZ BPATEPE
MAIMAPHAN nOYKPOC MANIZ-

5 IO|Y ENEnAPKEE AE TOYN-

iJov] HEYNA NAIAMnr BPOKein.

. . . nAEE:-]AEKMOYTAHriOY
] nPOTOZOY[BPA?

No letters are lost except where indicated by

Square parentlieses; but there may have been more

lines after 8. In 1. I is mentioned on the raargin

as indubitable. In 1. 2 the fifth letter from the end

is an upright strolce with a blur at the top.

In ArZEMOYN I tliought of protlietic vowel,

with 21 douhled after it; Professor .Sayce suggests

AE meaning, „Lo! Behold".

EEMOYN KNOYMAN must be nominative

neuter and a passive verb is to be looked for after it.

This is conlirmed Viv HEYNEOl, instrumental case

of HEYNA, as AKK60I of AKKA: see no. XXXIII.

The uncertainty about the reading of the foUowing

Word is unfortunate; but the doubtful letter can only

be I or T or r or P. A vowel sound must be lost

before AA (which could hardly be the beginning

of a word): probably (A)AAIKE[TJ, with A elided

after the preceding Ol. AVe have to lind here a

passive verb; and EIAN must therefore correspond

to Latin erant, Greek ^aav (as 6ITOY corresponds

to T|-(i)), and the final A of (A)AAIK€T(Ai is elided

before it, making this a participial lorm.

Tlie Strange AAIOPEPAK must conceal a second

term for the tomb: on the cumulation of designations

for the tomb, cp. comm. on no. IV. The final K

then is for K€. The rest of the combination is

hopcless; and error of the engraver may be suspected."")

") In no. 5 MOYCHTA TAC might be so QP correctcd to EP (giving a tcxt AAIEPAK), or

undcrstood: cp. no. 3 MOCHTA nom. AlGCpEPA l)orrowcd from St'.fS'ipa; but both seem

") Cp. TA-MANKAI, no. 11. im|.ossible.

'") I thought of a correction by the engraver,
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seems to lie non-Phrygian; yet it is iiiiile certain,

and tlie aspiration is in place before P. Professor

Sayce very ingeniously suggests that in this word

and APerPOYN XXXIII, a parasitic P is developed

after a dental, similar to Cretan Tps for ae. He

compares also the glosses in Hesychius SsSpoixü);
'

(3s)5(;i-/.w;: 5(s6s-ai" xpOTi-STat : ä-pE-fy-To;
•

äßpoy_o;-

Tiiq:pa6ax(ov Tctcpaijaxtov: Cfpu-fX' 'i'i-;y]: jüpf/ajac- pf/i-

z'x:: '") also tlie Phrygian rer€IM6NAN and r6rP6l-

M6NAN may belong lierc. If lie is right, \ve raiglit

perhaps take 0P€PA as representing dhvara, 9-üpa,

Latin fores: tlien AI©P€PA would be a tomb with

double doors (a common type of stone: an example
is shown, Cities and Pjislioprics of Phrygia II 62f>).

But in that case KNOYMANA must be read. K for

KE is here enclitic.

Now follows a relative clause, beginning with

lAN (as Mr. Anderson lias pointed out), accusative

feminine of the relative. EZTAE5I is to be com-

pared with sSasj in Old-Phrygian, already ") ex-

plained as third singular frora root dha corresponding
in ri>rm to

äS-yj (as AAK€T corresponds to 19-r/y.s).

EZTAES, then, correspond in form to sottj, but

in meaiiing to soxrijS.

TTOYKPOS is evidently a proper name: perhaps
Greek TE'jy.pog: and MANIZ|IO|Y seems an almost

certain correclion. The name Manes is one of the

most characteristic Phrygian personal and divine

names. For the genitive cp. -TAHZIOY beU.w.

BPATEPE is evidently dative ofaword BPATAR

corresponding to Latin frater: compare MATAP and

MATEPEZ in Old-Phrygian.

MAIMAPHAN must be conslrued in agreement

witli lAN: it describes the sepulchral monument,
and therefore can hardly be separated frora the GreeU

|iap|iapE05. Whether we should suppose that MAI-

MAPHAN is a false reading (through fault either of

engraver or copy) for MAPM must be left uncertain.

The correction is easy; but on the other band,

considering the strong tendency to diflferentiate re-

duplicated syllables, as in 5aiia/,o;, it seems more

probable that MAIMAPHAN is right.

Thus we have the sense t4 |ivyi|i8tciv tö |iap|iäpsov

ö Ts'jy.pc/s (?) Mav/)o£ü'j ävia-riis T(T) iisX-fip.

TOYN might bc laken as pronoun, accusative

masculine er neuter; ENETTAPKEZ (as Professor

Sayce pointed out) must mean „she furnished, cquip-

ped"). I prefer, howcver, to take TOYN as Oie

Iieginning of a word designating the grave; Ihis

must be the Greek xüvßi;; but mctrical rcasons

would sufigest that is was laken into Phrygian as

fjvßov, '') accusative TYNBONA. ETTAPKEZ is a

past tense, and follows the usual custoni that Z is

the terniination in third singvdar of past tenses

(EAAEZ, EETAEZ). ZEYNA must be takcn as

nominalive tci ENETTAPKEZ: otherwise 3:EYNAN
foUowed by AIAMiT.Z wuuld be tempting.

The epitaph seeras to be metrical; and this

affords useful evidence for both reading and con-

struction. The gap at the end of 1. 2 coraes at the

cnd of a hexameter. The opening with AZ, and

the Order in 1. 3, 4, could hardly occur in prose.

The elision at the beginning and end of 'AAIK6[T]',

and the dropping of € in AISP€PAK, are characte-

ristic of verse: and so also the rhythra in several

places. Three verses seem clear: the proper names

in 11. 6, 7, disturb the metre, a coraraon phenoraenon

in the metrical epitaphs of this region.

AZZEMOYN KNOYMANA AIGPEPAK ZEYNEOi

AAlKEi.T]- EIAN

MANKAN lAN EZTAEZ BPATEPE MAIMAPHAN
nOYKPOZ MANIZ|IOY| ENEHAPKEZ AE TOYN-

|BONA| ZEYNA

Z final gives no position-length (as in early

Latin, down to Lucretius): hence ETTAPKE' AE
is metrical.

NAIAMnZ may be genitive of the father of

Xeuna. BPOKEin.|. . . may be genitive of an cthnic.

If we are right in taking nAC6AeKMOYTAIC
as a patronvmic in no. IX, the genitive is TTAC6-

A€KMOYTAHCIOY.
XXXII— XXXVI. These inscriptions were

found at a small Kurd village, Sinanli, aboul 20

'') M. .Schmidt rejects all of these e.xcept Ppijaaai,

as spurious: SpiiXai. he takes as a false Quotation from

Horaer E 140. Sayce rejects the usual Interpretation

of xpE as tFe.

'') Historical Relations of Phrygia and Cappa-

Society, 1883): where I have pointed out that AE

indicates a long vowel sound betwcen A and E, and

is not a diphtliong but a way of representing a sound

for which the Greek aiphabet had no Single symbol.

'*>> In the GreeU inscriptions of Phrygia, naturally.

docia p. 30 (Extract frora Journal of Royal Asiatic it usually occurs in accusative.
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hours E. N. E from Ak-Sheher, and 14 hours X.

from Kadin-Khan railway Station. I heard by chance

from a Greek raason, who was working in a Yuruk

village Tcheshmeli-Zebir, 9 hours E. S. E., tbat Si-

nanli was tbe niost remarkable site in tlie whole of

tliese plains, never visited by a European and con-

taining at least 500 inscriptions. Tliough rauch

hurried, and unwiUing to spend time in this region,

I made a hasty run to Sinanli. It did not come

up to the description; it was merely the site ot a

village in ancient tjmes ; but it contained, aniid 30

epitaphs (several of which, beyond any doubt, were

Standing in their original position, deeply imbedded

in the earth), five with curses in the Late-Phrygian

language, appended to epitaphs in Greek. Two of

these were quite complete, and the letters, which

had been covered deep in the soft soil, were clear

and well-preserved (nos. XXXIII and XXXV). A
third, used as a tombstone in the modern cementery,

was worn, and the lettering rubbed and faint; but

it also is complete and (with the help of the others)

practically certain (no. XXXIV). The other two are

fragmentary and the letters are often uncertain; one

can be restored confidently (no. XXXII); but theother

has great gaps in the later lines, which can only

partially be restored. The interest and value of

these stones lies in this, that they contain hitherto

unknown formulae, that they are longer than the

other Late-Phrygian texts, and that four of them

approximate to corapleteness and certainty in the

reading. Sinanli is called Sinanler in Kiepert's map.
The torabstones at Sinanli are of peculiar shape,

a Union of two different Phrygian forms in one

monument. The most characteristic of all Phrygian
forms is tbe „Door-stone"; examples of it are re-

produced in my Cities and bishoprics of Phrygia II

628, 661, 701 ; and in Ath. Mitt. XIX 1894 p. 315 f.:

and the religions conceptions connected with this

form (called 3"jpa in several inscriptions) are dis-

cussed in Journ. of hell. stud. 1884 p. 251 ff. and

Cities and Bishoprics I 99 f. An extremely com-

mon form in the south-eastern parts of Phrygia,

bordering on Lycaonia,^") is a simple stele, with

pointed or rounded top, the pediment often containing

sculptural omament, and the shaft l)cing either piain

(except for the inscription), or having incised re-

presentation of domestic implements, basket, spindle,

tables, cooking-utensils, etc. At Sinanli the stele is

combined with the „Door-stone." The pedimental

top and the inscription on the shaft are combined

with the representation of a „Door" which occupies

the rest of the stele under the inscription. In three

cases the inscription is continued on the „Door"

(compare the „Door-stone" in Cities and Bishoprics

II 661, and many others").

The common Phrygian „Door-stone" monuments

have often a pointed or rounded top; but this is

made to resemble an architectural completion of the

„Door". The Sinanli stones are stelai with a ^.Door"

as part of the ornamentation. They are sometimes

very large and massive, especially XXXIII and

XXXV are more than 5 feet high.

I wished to get photographs of these stones;

but, after much time and the combined labour of

half-a-dozen raen, my son found it impossible to

bring any of those massive stones, deep in the earth,

into a suitable position. Hoping for photographs,

I did not make drawings of any of the stones (as

I usually do). Hence the accompanying represen-

tations are not accurate; but they give the general

type of the Sinanli stones, and the human figures

in the pediments are taken from my drawings ot

tigures on other stones at that place. They possess

some interest, as showing the kind of dress of the

period and locality.

The date of the monuments cannot be specitied in

any case with accuracy; but none of these are likely to

be earlier than 100 A.D. or much later than A.D. 250;

and I believe that 120—240 A. D. is the probable time.

The locality is close to the Asian provincial frontier.

.Sinanli is still under the government of Ak-Shehei

(Philomelion); but on the whole I am disposed to

think that it was not in Asia Provincia, but was

part of the Added Territory (rj 7:po3£'.Xr,]i|i£vri) in-

corporated in Galatia about B.C. 165 as part of the

country of the Trokmoi, in Galatia Provincia 25 B. C.—
295 A. D. and probably to 372 A. D. The occurrence

of the Gaulish names Bodoris twice and Bella once

favours this view. But, whatever its condition under

Galatian and Roman domination, Sinanli and the entirc

Proseilemmcne was Phrygian in race and reUgion;

and tlie rcmains show this clearly. Only afier 372

-") An cxcmple from Kadoi in northwestcrn

Phrygia, Ath. Mill. XIX 327: the inscription is

there at the boltora of the shaft, in soulheastern

Phrygia it is placed at the top of the shaft.
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A. D. was it attaclicd to Lycaonia.'") It was pro-

bably under the bishopric of Egdamava (not Veri-

nopnlis-Psebila, Psebila being at Suwarek, Verinopolis

i'/, hnurs S. at the Castle of Zengijek),

Mv stock of Impression paper had been ex-

Iiauslcd, and I depend entirely on copy from the

stone, but very few letters reraain doubtful. I sent

transcriptions of all five to ray friend Professor

KAAPOCKA/ AOVAAHCYWBIOCAYTOY
COYCOY Y IWUNHMMCXAPIN

KAlAOYAAeAYTHZLJCA

)(l

1 OCNlCesdOYNKNOYMANei
'i\KOYNAAAAKe KrerPtiMtNA

''"""'"""""/.'///„ rriOCOY TAN'
t"'iiitt, niiniif""' 'I H'!t

Sayce (providing thus against possiblc loss of the

note-book). Hc scnt me various notes and sug-

gestions; and on my return I spcnt scveral days
with him discussing them. Besides the details

which I quote from him, I owe him hclp in many
other ways, criticism of many ideas which I havc

rejccted, improvemenf of other ideas, etc. Many of

the foUowing attempts to explain the words and the

sense will cerlainly be found unsatisfactory; but they

will, I hope, ]iave the way to a more comi>lete

understanding of the whole series.

XXXII (R. 1905). Sinanli.

KÄocfo; xai Ao'J5a
rj o'j|ißto; aÜToO

-'jhzvy ui(T) |ivrj]iir); '/ji'/.i.

•/.al Ao65a lau-f, üüi:;«.

IOC Nl C6MOVN KNOVMANei

KA|KOVN AAAAK6K, r6rPeiM[eiNA|N

6r€AOV]TIOC OVTAN

The stone is broken, and the letters are often

very faint and hardly decipherable. It was only by the

analogy of the following texts that I could read some

of the letters: Comparison of the others, however,

makes the whole text certain.

The Phrygian apodosis reads like part of a

bad hexameter line.

The assirailation in AAAAKSK here may be

compared with AAAAK6M in no. XXXV. Prof.

.Sayce pointed out thaf the apodosis must mean, „he

shall be liable to the prescribed penalty": and he

interprets OYTAN as corresponding to AFATAN,

ä-r,v, laOäTav Pindar) and r6rP€IM6NAN as

formed from -ffsifö)
the probable original prescnt

Stern of fpäv'W, assuming a series -fpscpcü, -fs-fpo?a,

E-fpa-^ov (-fpcccpa) being afterwards formed by analogy

from 1-,'pa-^ov): like tpi-^iä, Tsxpoifa, s-pa?ov.

SrSAOVTlOC. In this Word we should e.x-

pect to find the predicate. May we regard it as a

future, like Ono-zsi^i-ai, or shall we (as Sayce") con-

sider lliat -TIOC corresponds to the Greek termina-

tion -o:oi. and Ihat the word corresponding to £Jt£

is omitted? The latter seems more probable. CfC-

AOVTIOC then would mean ö::sü8-uvog.

21) The possibility must, however, be left open was instituted at some date before 787, aftcr which

that .Sinanli was on Philomelian territory: in that time it would form part of the new bishopric Pissia.

case it would be in Asia Provincia tili 295 A. D., Certainty is not yet attainablc.

then in Pisidia Provincia tili the Amorian Province

Jabreshefte des österr. archiiol. Institutes l'd. VIII Bcibl.att. 7
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Mei POCTt KTu)NKAlAMM(iHLVMBI0CAtTOVT£KNW|AI
OJMAPKtüTtKTONIkÄlZ.UJrPÄ^WAyiJf'tüMNHMMIlCNektN
IOCNHC£MOYNKNOYMANeiK4KOVNAiAAkeTr£rd/M£NAlV£
rEA0YTICCOYTAlV*"Kt0l6tK0cAnKAACLTlArtrPOVN£lTOY-a

AiTacKtovAnePOKArir't
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Then AYTOC Ke OYA K6 POKA may mean

„he himself and liis villifje and bis (descendants or

family?)" r6rAPITM€NOC must l)e construed with

€ITOY: sit ipse cum tribu familia<iue? exul? l'rofessor

.Sayce connects rGfAPITMCNOC witli yli^j^, but

tlie rüde hexameter rluihin suyyests that FAP is

Short, not long.

T6YTOYC evidently corresponds to the Italic,

Lithuanian, Sclavonic, etc. words meaning „people".

Now on no. XXX it is argued that the genitive

ending OYC was used in Phrygian: and here perhaps

rerAPITMCNOC T6YT0YC may mean e.xul e.x

populo. In that case ACBATAN might be taken as

genitive plural of the local ethnic, compare TOTOC
C€YriCAPNAN in no. XVIII; and Professor Sayce

(who suggested this) quoted the village-narae

'Eao'jay.tonri (Histor. Geogr. p. 412).^'') He is now,

however, disposed to take another view, that it

is genitive plural of a noun correspond to Ittj;

(in gen. plural aFs~äv, suorura), and this seems

to be most probable: sit exul ex populo suorum.

But OYA in no. II can hardly be nominative,

and perhaps here it should rather be construed

as genitive with r€rAPITM6NOC, „expelled

Crom village and f.iraily". In that case ACBATAN
T6YTOYC would mean „through the judgraent

(power) of his own relatives*": TOTO meaning
j^

„people" and T€YTOY meaning „authority",
|

„judgment". This seeras to be most probable.

AYTOC is probably native, and not bor-
\

rowed-') from Greek: one of the ancient Phrygian 1

inscriptions has AFTAZ MATEPEZ. where the

genitive singular feminine of the same word is

unmistakable. In Bezzenberger's Beiträge XIV 3 1 1

I have compared Pamphylian ä\ATi;, Naxian äFuTo;,

and Lycian .äbttä, äbättä, äpttä.

It is evident that a new scntence must begin

after OYTAN; and apparently AKK60I must be a

Single Word. In that case AK€OI in no. XII also

must be regarded as a single word, and my former

division Z€IPA K6 Ol abandoned: the diiTerence as

regards KK and K is mere variety of spelling,

charactcristic of this class of inscriptions. The word

is found also in VII and XXXV (q. v.). Now
AKK€OI has the same case-ending as H6YNEOI in

no. XXXI from H€YNA, and the case must pro-

bal>ly be instrumental. In no. XXXV an older form

ANKAIOI occurs: we have thcrefore the scrics of

degenerating forms ANKAIOI, AKKSOI,-'; AK60I;
and thcse probably come from an original ANAKA
(from root anak, enek) corresponding to Greek ävi,'y.5t,

äva-fv.aia (root Ivsy., vit-^v.), AKK€OI then must

mean „through need"; and a vcrb dcrived from it

occurs in no. XVIII, AK€OCIOI, „may he want

any tomb among the people of the S(eugi?)sarnians''.

XXXIV (R. 1905) Sinanli. Letters faint, but

recoverable.

MOYZOJaElNfcPXliiltYMBlOCEMMOTArHKArBnaoPFlfAINA
N«.TEKN0l!:rftYKVTATOlt:i<AIEAVTO2nN

MNH MhCXAPlN*
lOCNt CEMNKNOVMANEIKivKOV N A4/1 Ak-5 TfE rp£ IHE/VAN
ETE AOvnolOV TAN

MoS^og i£tvapx-3i aujißtfi) y.al Bioäopsi xai Na-

va -.iv.'tv.- ;).')y.')-i-r,:f /.%: 'ti.n-.r-\ K^Cn-i !ivr,;iT,; /iptv

IOC N6 CEMN KNOYMANEl KAKOYN AAAAK6T,
r€rPEIMENAN

EFEAOYTIOC OYTAN

The text is complete and certain. The forms

N€ and C€MN are remarkable. The name Bodoris

seems Galatian: the personal names Boudos, Bouda,

-') The word Soa, Soua (quoted by Stepb. Byr.

as meaning „treasure") was a common n.ame for

towns. The Pamphylo-Pisidian Isba, i. e. Isoua, must

be explained as the same name: Hierocles du]ilicates

it, 0£|io'j3'.a i,8T||iOU 'Ijßa) and ?r||ioy -a^a'.tov ("laßä'.tov,

T:ß=(«v): d "loßcov or TarjVtüv (Taorjvüjv) in Notitiae

Episc. See Amer. Journ. of Archaeol. 1888 p. 272.

-') .Solmsen holds that it is a borrowcd Greek

word in Old-Phrygian.

'-'')
The spelling 6 for AI is common in Greek

inscriptions of this )ieriod. Assimilation was a streng

tendency in Phrygian: AAAAK6M bcfore M:

AAAAK€K before F, occur in nos. XXXI, XXXV.
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Bodorix, Bodon-, are all known in Celtic. Celtic

names occur farther south tlian Sinanli, even at

Laodiceia Combusta.

XXXV (R. 1905). Sinanli.

AAelANAPOCAAefANAPOYMHTPliAIArAVtcy
l'^^i^A'^^^.'^'^^'.'^^^^ ENCktN lOCNICAlKAKOYNAA&Alte MMANKAlArANANKAionTMmt:f K'A

N

"A>.sgaväpog 'ÄAsiävSpcu [ir,-pi liif -^XtjY.-i-

Tär/j 'A/.y.'x
;-ivv,;tr,; Ivr/.r/. IOC Nl CAI KAKO-

YN AAAAK€M MANKAI AfAN , ACAN -
, ANKAIOI

HANTAKSNA-
-NNOY

The text is complete and certain except that f
in 1. 3 may possibly be C. It is not quite certain

whether the short cross-line at the foot of T is a

mere fault of the stone-cutter, or the lower bar of C
shortened because of the A encroaching on it Only
a convincing derivation and explanation of the word,
or the discovery of a second example of the formula,
can glve certainty; but I thought, after careful

scrutiny of the stone, that while certainty was not

attainable, ACAN was more probable than AFAN.
There is a gap of one letter in 1. 4 between the

two lelters N; noihing was ever engraved in the

gap; it may be a device for marking the Separation
between two words; but more probably it is

meaningless and accidental.

CAI MANKAI here is substituted for the

commoner C6MOYN KNOYMANI: cp. no. 11 TA-
MANKAI. The last word seems to be a Compound
wilh -xvT. Professor Sayce suggests AU-provider
(AK6NA food, Skt.asana); and AFAN

i/r^-/, egenus)
want. On ANKAIOI v. no. XXXIII.

XXXVI (R. 1005). Sinanli.

Aa>.s[ij] Ayjh(u[vos?

io'j?? 0?[!(j) ävSpl y.k i-

rj.T.tj iiy;jir,j yj^dy.-/

IJC K6 CeMOYN KNOYMAN
I KAKOYN AA[AA K€T L€PA- rgf-

aoyaaya' ,

AYTHMHMHCXI
CKeC€MOYN KNOYMAN
j K A h; C YN AA 1

1

<£rcjArcr

|p6iM6N;ii:Mif rc AO
""^ ^^

d4.kO_ '."'//,'/

eYrevc

s P6IM€N[A]N €r,€jAOV-
TIOC OYTAN. A[ ;€ T:^OY
AKO[ o

ACB ATiAN; T-

6YT6YC

A new Start in larger and more irregulär letlerinn

begins in 1. 6 after OYTAN. This inscription is

faint and a good deal defaced: without a knowledoe
of the formula it could not be read. Lines 6—9 are

irrecoverable, and it is impossible to estimate even

approximately the number of letters lost, as the lines

are irregulär and uncertain.

XXXVH (R. 1905). -Senirgent, five miles east

of Olu-Borlu (ApoUonia) (ApoUonia in Pisidian

Phrygia). Letters good and clear, on a fragment of

architrave of a large heroon: the inscription was

engraved in two long lines, most of which is lost.

Complete on ri^;ht

^NHMHCXAPINICGCKECEMGYNKNOYMANE
fcElTOY

ICOC must be a mere slip of the engraver for IOC.
The usual formula here occurs, in its shorlest form.

XXXVIII (R. 1884). Innli, four hours East of

Synn.ida (besidc no. VIII): omitted accidentally from

mv former publication.
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IC K6 C6MOYN KNOYMANI
!

KAKO [N AAAAK6T
[abüut Mine leUers] T6TIKM6NOC €ITOY TIT6N

[onc iiiorc Ictlcr

[about nine letters] IC

Tliis inscription is engraved above a tombstone

of the usual Phrygian „door" type. M6 in 1. 2 is

exactly in the middle of the stone; and one letter is

lost at the end of that line. The eoncluding formula

is a serious loss, as it must have differed much from

the usual curse.

XXXIX (R. 1891). On the top of a lountain

in the piain below Kara-dil-li, belween Tchul-Ova

(Metropolitanus Campus) and Oinan (Üinia, close to

Lvsias). The stone has been carefully defaced by

the niason ; and ouly a few letters are legible.

Iliililillllllllllllillli^ai. i!'i!ii:ill.' lA

2 i!iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiAHAAe\q>HAy

seven lines defaced

10 TO rATTIHKSAAeiTOY
il]Xri ä5=[p]vf( a[0]-

TOO]

HK6AA 6ITOY

The relation lietwecn ATTIHK6AA here and

ATT16AA in XII, XIII, etc. is uncertain. Perhaps

[TJATTI or TATTIH is a wonians name.

XL. At Eflfe-Keui, near the site of Palaion-

Beudos,-^! five miles NE from Tchifut-Cassaba

(Synnada): Radet and Ouvre BGH 1896 p. III:

Anderson JHS 1898 p. 122: Legrand and Chamonard

BCH 1893 p. 289. I follow Anderson: Radet-Ouvrc

differ from him only in reading AEnE.

IOC Nl C[E;MOYN KNOYMANE KAKEN
AAAAKET OP AEnC Z€M€An.C KE
TETIKME NOC EITOY

ETIT-

Perhaps OP corresponds to Greelc äpx: niore

probably AAAAK£TOP is a Single Word, u part of

the verb, cp. no. XLVIII. In the latter case the

reflexive form is in place: here it is quite unsuitable.

XLI Hogarth's copy, Journ. of hell. stud. 1890

p. 159. Near Kunderaz in the district of Laodiceia

Kalakekaumene.

-'') M. Radet En Phrygie pp.49, I lö, distinguishcs

the ruins at Bei -Karadj -Euren near Efl'e-Keui (as

I.ysias) from those at Aghizi-Kara (whcre he accepts

my placing of Palaion Beudos). He did not visit

Bei -Karadj -Euren (which he takes from Kiepert's

IOC

CA TIC K|NOYMANI
KAKOYN |AA|AK6TA[l:'
T6TIKM€NOC A-

u TIAA 6ITO[Y

In 1. 12 MAK6T wilh no indicalion of a lost

Iclter at the cnd. In 1. 14 C for Y as fmal leltcr

(error of engraver, doubticss). TIC is obscure, and

CA fem. beforc K[NOYMANI] Cmasc. or neuterl;

perhaps the restoration KjNOYMANIJ is wrong. The

simple form T6TIKM€NOC: cp. no. V.

XLII.Felleli. Hog;irth, Journ. of hell. stud. 1890

p. 159. Recopied by Hogarth in 1890, when a few

letters were added.

AYTOC KA
/

KAI,7;PONOY///Te////
XAPINIOCNICeMONI N MANC'7////0///
AICATPA

,

TH
5 MeAUJCK€/ e/ /;CM6KONNOYK6ICNIO ///

AIHATPHC

y.ai [cf ]povo'j[vlTc[{ äauToT; ~ö iivy)(i=tov i~G'.r,^a.'/ iivTiiir,;

Xdp;v. IOC Nl C6MON [K]N[I]MAN€[1 KAK]0[YN
ABB6Pe-

T]A1 rM€ Z6.

M6AUUC K€ [A]6[0]C M6 KONNOY K6 1CNI0[Y-
Al nA

The copy, unfortunately, does not State whether

any lelters are lost in 1.6; in general it indicates the

loss of letters; but at the end of 1. 4 (where letlers

indubitably are lost) it givcs no sign of loss; pro-

Ijably therefore letters are lost in 1. 6 beforc and

after AICATPA. In 1. 3 tlie letters aftcr ON were

read in 1890. They are important, as proving that

the Word for tomb here was not KNOYMAN, but

either KNIMAN or KNHMAN or KNYMAN (pro-

balilv the llrst. from the smallness of the gap). MG
KONNOY K6 1CN10[Y, as Professor Sayce suggests)

,,in sense and strength": cp. y.ovvsJv a'jviivai Hesych.,

and i;, Tvsj (but initial digamma is againsl this).

Perhaps ICNIO is connected with tvtj for lovtj.

map) nor Aghizi-Kara (which I presume that hc

takes from my reference to it: he does not mcntion

bis authorily) The two ruins are really only onc,

the Site of Beudos. He has no rcason for placing

I.ysias thcre escept the il istii- „order of Hierocles''_
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XI.III. Felleli: Hogartli, Journ. of hell. stud.

1890 p. 158.

./iT'////////////////////,,/,
'OCNICSM

OYNKNOY,'/////,,,,,,,,,
ANei KAKOYNAMAKeTAINIA////

Xäp]iv.

l]OC Nl C€MOYN KNOY[M-
AN€I KAKOYN A[A AlAKST AINI Af

This inscription is irregulär: Mr. Hogarth states

that there was no fourth line, yet there is only one

letter lost in 1. 2, and much remains after 1. 3.

XLIV. Doglian-Hissar (near Hadrianopolis Phry-

giae): Sterrett E. J. 174; improved by Anderson in

Journ. of hell. stud. iiqS p. 118.

IjOC AN C[€MOYN KAKO]N KNOYM.
MAN6I AOK6[T, ...ATTjlAA eiTOY

AOK€[T. .]: the vowel is remarkable.

XLV. Mahmud-Assar near Ughin (Anderson in

Journ. of hell. stud. 1898 p. 122).

IOC CeMOV[N K]NOVM
AN6I KA[K]6Y[N| AAAK6T
TITTeTIKM€NOC ATTI-

€AA €ITOV

The reading ATTI€AA is cerlain.

XLVI. Kozanli (Drya Lycaoniae). Anderson in

Journ. of hell, stud 1899 P ''9-

IOC Ce[MOYN -/.tX.]

XLVII. Ibid. Anderson I.e. p. 122.

IOC Nl CeM[YN ,.r M|IN
KNOYM[A-
N6I KAKO[YjN
AAAAKET |-/.-X.]

XLVIII. Dorylaion (but brought from the an-

cicnt village Oiouthba). Athen. Mitt. XXIII 362
from an impression: v. Kretschmer ibid. XXV 4451.

€[. ..IIONIOYMSNOC
NIOlCIOC NAAPOTOC
eiTOV MITPA^ATA
K6 MAC T6MFOr6-

=• IOC K6 nOYNTAC
BAC K6 6NCTAPN/
AOYM0 Ke OIOYG-

BAN AAAAKeiOP OY-
AN napsO-iiir,'/ xo

10 [ivriiistov ToJ; Tipo-

fEYpa|i(ievoi; -S-e-

otj Y.k T^ -/MyL-fj.

Ta39-' 6 TiaxYjp

'AaxXy;7tii;.

The connexion of the participle in -MSNOS,
1. I, with 6ITOY, and the series of divine nanies,

are indicated in the two passages quoted: also MA
TSMPOreiC is rightly interpreted as the Goddess-

Mother of the Tembrogios-valley and river. But

Dr. Kretschmer takes AOYMjO] or AOYMD. as

the assembly of the villagc SNCTAPNA. In this we
cannot agree. OYAN is the „village", v. no. XXXIV,
and is name is OIOY0BAN (accusative). Therefore

the list of S-sol npo-fSYpa|i|J.EVot includes the barbarous

6NCTAPN[A]AOYM© (indeclinable: the others are

in gcnitive). .Sayce agrees with Kretschmer about

6NCTAPNA, and connects OPOYAN with öpato,

Oüpo;, etc., „he placed as guard" over the grave.

I cannot aceept Dr. Kretschmer's view that KS
is here enclitic and placed after its word. On
AAAAK6TOP cp. no. XL.

The Strange name TTOYNTAC has some resem-

blance to the village name Pontana or Pontanos,

two miles north of Kumbet (Metropolis or Konna).
Pontanos is marked on Kiepert's map; and I believe

that the authority for it lies in two inscriptions

which I copied in 1881, but have never published

but mentioned in a letter to the great geographer.

Vt Gemütsch
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It is possible tliat tlie list of dcities, iiuludcs

both recognized deities, such as Ma, and deified

dead, in which case both Ba and Mitraphates would

belong to tlie latter class: then tbere would be two

of eacb class. Siraibxrly, the personal narac Banba

was prol)ably tliat of the goddess who gave her

name to Bambuke-Hieropolis (see Journ. of Hell.

Stud. 1882 p. 126).

In [. . .JieNlOYMSNOC NIOlCIOC NAAPO-
TOC €ITOY, and also in OIOYGBAN AAAAK€-
TOP OYAN the rüde hexameter rhythm is evident:

Compare no. XXXI, Final C does not here give

Position length before a consonant: I twice scanned

as yod. Perhaps NIOlCIOC NAAPOTOC means

„untimely and lunvcpt" (S.iycei.

IUI. IIa. IOC TA-MANKAI KAKOYN AAAA-
KGT Tl, eTITT€TIKM6NOC 6ITOY.

h. YK€ AKAAA OOYITC TOY OYA.
a. TA-MANKAI the demonstrative (or definite

article) is so closely connected with the following

noun. that the case-ending falls.

Tl must be equivalent to the Greek x'. (if not

borrowed from Greek).

b. This part of the inscription, was published

in my former artide without explanation, and as yet

no one has attemptcd to solve tlie problem. OYA
is now clear at the end; and perliaps YK€ at tlie

beginning is to be compared with 6YKIN in no.

XXXVI : YK€ is a similar degeneration to KAKC
no. XXI from KAKIN, KAKOYN.

TOY OYA can hardly be connected, as OYA
must surely be feminine. TOY is possibly a jiar-

ticle, a variant of Tl. But perhaps we may take

OYA as an ungrammatical genitive here. OYIT6
or OOYIT€ is probably (as professor .Sayce sug-

gested) the ethnic from OYA (cp. the Greek oErjxäv

y.ü)nT)Täv, Hesychius): members of the OYA or o'ia.

It is doubtful how the words should be divided;

OYITC comes naturally from OYA; but, as OY and

B commonly interchange in these late inscrijitions,

it is possible to take the line of formation, OBA
(as Lac. (üpd), OBIT€, OOYIT6; this seems more

probable.

There reniains AKAAA which perhajis may be

compared with AKKAAOC in no. XXXIII (q. \.).

Cerlainly YK€ AKAAA must be compared with

AKAAAC CYKIN in no. XXX.
As to the nieaning, if we ask what ceremony or

fact connected with a tomb concerns all the mem-

bers of the village or tribe, the answer must be

eitlier the funeral ceremonial or the annual fcast

and religious riles in honour of the dcad. It could

hardly be necessary to cngravc on the tomb any

regulation about admission of Ihe tribesmen to the

merc funeral, and therelore we concludc that this re-

gulation api>lied to participation in the annual rilcs

and feast, which were institutcd at the gravc. Many
Greek inscriptions contain regulations of this kind,

sometimes vcry long and elaborate.

III iR. 1881). Atiom-Kara-Hissar. In 1. 2.

[AjEOC [Z]IM6AnC can jirobably be detectcd in

tlie broktn letters of 1. 2 : ZIM6An. as in no. XXV:
liut Z€M€AUJ is more usual . .

IOC Nl CEMON KNOYMANEI KAKON A[A]AAKET
[NAIK- Al-I AEOCZIMEAnC (i2leitcrsl ETI E-

T1TT€TIKM.
ENOC CITOY

IV (R. 1881, 1884). Surmene (Au';usto|iolis:

Imperial estate). IOC Nl C€MON iKNOYMANIj
KAKOYN AAAAKeT. AINIOI 0AAAM€l AH
AlUUC ZeM€AUJ[C.- €TITT6T|lKM6NOC 6ITOY.

It is clear that ©AAAMGI is a borrowed word,

and it must mean „sepulchral Chamber". AINIOI

must be taken as the instr. case, which occurs in

rEYNEOl and AKK60I. 0AAAM6I, then, is in

the Same case. The use of so many difVerent names

to designate the tomb is indicative of the importance

attaching to burial and the religion of the grave.

It is usual in the Greek inscriptions of Phrygia to

designate the sepulchral monument by two (or even

three or four) words conjoined: xöv ßti)|jiöv
xal XYjv

aofiv:, xö aüvxpouaxsv auv xm P(i)|itp:, xö ^ptTjov aäv

X(|) auvv-poüaxm xa: xm -fpa5(;)
X£ x(i) ßMjiiT) :

,
xö ijpiö'y/

y.al xöv nax' aOxoO (or Sii" aüxtü) ßiöjiGv: xöv piojiöv

ai)v xffl Xeovxi xal x^ sSpa. A similar Interpretation

is certainly correct in no. XXIX, and may be applied

•also in XXVI; but it seems impossible here to

conjoin KNOYMANI with GAAAMCI, both because

there is no conjuiictive particle to connect thera and

because they are in difierent cascs. Therelore we

construe AINIOI ©AAAM€I 6TIT€TIKM€NOC
eiTOY „let him be deprived of any tomb" (.Sayce).

In no. XVIII AINIKOC must be translated quicunquc;

and it evidently corresponds to xtj, which is used

in sever.al Greek inscriptions (especially the rustic

and rüde inscriptions) of the district in the same

part of the sentcnce: such as

xts äv Koaoiosi XEtpa xtjv Papö?8-ovov

oyxujj äwpi'.; -ip'.TiEOO'.xo ouii^opa!;
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and AINIOI may therefore be understood as „any."

Sulmsen's treatment of AINIKOC seems unsatisfactory.

Yet there seems to be also a demonstrative pronoun

AINI, nos. XXVI.
The formula AIUUC ZeMSAUL) |\vitli or without

C at the end of tlie word] occurs frequently. It is

difficult to say wliether C sliould be restored at the

end of the second word, as is possible here and in

several otlier cases. The folkiwing cases occur

III. AI? AEOC [Z]IM6AnC? er E?

IV. AH AIUUC Z6M€AUU[C:-
V. M€ AIUJ|C ZeiM|6|AUJ 6TI (... AUJ[C] Tl;

VI. MG Z6M6AIU K6 A€OC
VII. AEOC K6 Z6M;6AUUC or UU

XXI. M6 Z6M6AUJC Tl mr AUU [€]TI

XXV. Ni ;AEor- Z]iMeAnz ii

XL. AEUUC Z€M6AUUC K€

XLII. Z€]MeAUJC K6 [A]6[UU]C
This list shows that ZSM6AUJC is probably

the cürrect form; it is certainly written in XXV,
XXXVIII, and XXI (though it is easy to suppose

an error of the engraver in the last case for 6).

ZGMCAUL) is certain in VI (l>ut an Omission by
the engraver is possible), and in V, but a cojiyist's

error is here quite possible.-^)

As to the meaning, Kretschmer suggests

„Heaven and Earth". The two names are connected

by K€ in nos. VI, VII, XL, XLII; and probably

by Tl (which is perhaps equivalcnt to Greek xe,

see no. XXV) in nos. V, XXI, and XXV (Tl can

easily be restored also in III and IV). Kretschmer

takes M€ as corresponding to the Greek |ia, AH as

an assevcrative ]>article (Aus der Anomia
]). 20).

Solmsen and others approve this brilliant Identifi-

cation; but, after having held it for a time, I am

forced to ado])t a slightly different Interpretation

(though practically the same derivation). M€ must

be rendered „in" or „among", as seems clear from

the cases in which it occurs (see especially no. XVIII

M6 TOTOC „among the people"). Therefore we take

Me AIUUC Z6M€AUUC Tl 6TITT6TI KMCNOC
M€ Z6M6AUJ K€ A€OC 6TITT6TI KM6NOC

as meaning „accursed among gods and men". The

termination LUC (which is correct, not-OC) must be

regarded as dative; and it is sometimes used simply

without M€. Similarly in Greek epitaphs we find 28)

(s)ii a-soüs xaxyjpanivc; y,t(0

S'EgIs Srcaai KaTT/pai-iivog TjTO).

The nccusntive singular of the w nrd nieaniiiL^ „man"

was Z€M€AOYN, becoming Z6M€A€N, ZeMSAIN

(cp KAKOYN, KAK6N, KAKIN, no. 11): it easily

passed also into the meaning „slave", as Ilesychius

gives it.

V.: Hamiltons copy, Researches no. 376: CIG.):

AAI I € NOCAM M TAYKYTATUUZLUTI NUJM

MNHMHCXAPINICK6C6MOYNKOYMINOC
AAAK6NM6AIUU . . OMOAUU6TI"r6TIKMeNOC
OCANA6KAKUUCHYHCeT6KNAALUPA
6NTY . . HTON

The te.st is perhaps to l)e read as follows:

[Mvyiai!)-£]a [ociöj^'') i'/.-r/.'J-y.-.m '/,inv.\y.]<h
M

|ivr(iJi7)? yap'v. IC KG C6MOYN K|N|OVMIN|e K-

AKOYN
A| A1AK6N, M6 AIUJ|C Z|OMOAUJ|C| Tl T6TIK-

M6NOC HTO|Y]
0: dv ds xay.üj; [7t]uYias[L], tsy.va äojpa

£vt6[xoito]

Hamiltons copy unfortunately Stands alone, and

contanis errors. The letters were jirobabK' sniall, so

that he has sometimes mistaken K for N, UU lor M,

€ for O, and N for M. But the text is apparently

complete, except a few lelters lost at tlie end after

6NTY. Considering the locality, we conclude without

hesitation that the stone was of the usual Plirygian

style, iraitating the form of a door; and that the

first three lines were engraved in a space at the top

set apart for the inscription, white the last two were

engraved separately on a different ]iart of the stone,

]irobably aniid the Ornament «f the door; this arran-

gement is common. It is evident from Hamilton's

copy that the last four letters, HTON, stood apart

by themselves; and therefore they must be connected,

not with 1. 5, but with 1. 3. The main inscri|ition

was too long for the proper space at tlie top, and

the final word was added in a separate place: this

^') Hamilton has made several mist.akcs in

copying this difficult text.

^*) Two uni)ul)lishcd inscriplions cojiied by
Mr. J. G. C. Anderson in tlie cniintry of the l'r.ii-

pcnisscis.

-") Understanding that the beginning was slightly

niutilated, so that AA was niisread in place of MN.

Itis also possible 10 read A|AA l|M|6NOC A|UJP]a);

but the simple ä(upti) 'fX'jy.uxaToi witliout imliiation

of relationship would iie vcry unusual.
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also is common in such inscriptions, and it lias often

led lo false copies and misunderstanding.

Tlie M at end of 1. i is tlie beginniiig of

|iv/||ir;5, repeated in 1. 2.

The end of 1. 2 is vcry difi'ioult. Formcrly I

read K[N|OYMINOC as genitive of KNOYMAN.
Now I shuidd prefer to correct OC to €K (\l is

often difficult to distinguish between IC and K): this

would give a dative form K[N]OYMIN€ (compare

no. XXVI etc.): the I may he talcen as eilher an

error, ur a real variant of A. The disappearance of

AKOYN (or AK IN) may be explained by supposing

that the end of tlie line was illegible to Hamilton

(the solc copyistl.'"')

ZOMOAUJ[C] may be either falsely copied for

ZGM€AUJC or a real dialectic variety, like Seiblia-

Soulilaion, etc. Here and in nos. XXI, XXV, AIUUC

and ZOMOAUJ[C] seem to be connected by Tl

enclitic: cp. M€ ZeMSALU K6 A€OC in VI, VII,

and XL (enclitic K6). It scems probable that Tl

here is iised likc Greek -i. Then in XXVI C€MON
KNOYMAN6 AINI MANKA Tl must be connected

in llic sarae way, See also no. IX.

M. Schmidt has wrongly interpreted this text.

He takes svx'.) as third plural imperative of the Sub-

stantive verb; but Hamilton indicates that letters are

lost after 6NTY, and the Phrygian Greek loves such

raiddle aorists (compare äpti|iotTO, Tispmiaotto, XtTiotTO,

and my note in Philologus N. F. I p. 754), which

are not used in good üreelc. „May he obtain children

that die untimely'', is a Variation of a common form

of curse, wishing that the violator may lose his

children. The construction, accusative for dative, need

not surprise us in Phrygian Greek.

VI (R. 1884). Surinene (Augustopolis).

IO|C Nl C6MOYN KNOYMAN6 K|AKIN
ABB6P6T A|l|NOY|N| M| A|NK|A]N,[AY-
TOC Nl M€ Z6M6AUU K6 A60C .

. 6TI HTITTSTlKMeNOC 6|l|TOY

Line I. AN61C in my coiiy (C being marked as

uncertain); the text raust be either ANS K or AN€I K.

There is not room for KAKOYN; hence I read KAKIN.

L. 2, I for T and A for O'") seem probable cor-

rections. K lue with N is half-defaced and marked

as uncertain: the faint traces of K were omitted in

tlie firnicT pulilication. The double terms KNOYMAN€
and MANKAN are mentioned: compare nos. IV,

XXVI, XXIX, etc.

[. .]6TI sorae adverb must be restored here. Nl

is liere used in the apodosis: äj äv -O'JTtp tii) Yjptöo)

/.ocy.öv nfjoaKOirp-Q Kai T(T)5» *(]) ii'/rdiati, oo-io; äv lirj

iv 9-iot; -/.al ävö-pio-oij y.a-apaTOC. Perhaps [6IC]€T1

HTITT., witli a borrowedGreekword, cp.no. XXVIII.
Tlie H in HTITT. is a slip or a variety of spelling.

Torp takes TOC as demonstrative pronoun here:

I prefer [AYJTOC.
VII. There is a considerable gap at the beginning

of each line in this text (Hamilton: Ramsay) :

lOCNICEMOYlN KNOYMANI KAKA[N
ZEIPAN: AAAAK|EN. AEOC KE ZEM|EAUJ

lAKEOl ElPOIA Tl ETITTfE-
TIKM6NA EITT:JNOY

ZEIPAN may be forGreek y.aTpa: as inZSYMAN.

-7)-fr;v (yJ-U)). The restoration at the end is bascd on

no. XII q. V. Prof Sayce suggests for 11. 3
—

4 „may
food (cp. no. XXXIII) and clothing be taken from

him".

The general construction recalls siv äs Ti; "o6to>

•/.axij x.ips; npoaoLast vj xatsotisi, 57:5Z££a3-m 'HXioi

-/.al ZsÄr/vr, : this Pisidian or South-Phrygian in-

Scription (Heberdey-Kalinka p. 7) undoubtedly seems

parallel in character to the Neo-Phrygian text. The

comparison is favourable to Kretschmer's Interpre-

tation „may Heaven and Earth punish him"; but

until 1. 3 is explained, the translation of the whole

must remain uncertain.

l'erhaps ElPOl ATI ETITT. cp. no. XXV, and

eTI HTITT. nn VI.

VIII. A second inscription frora the same village,

accidentally omitted from my former article, is added

as no. XXXVIII.
IX I R. 1884). Isheklar: letters very faint and

uncertain.

This difficult inscription seems susceptible of a

'") I thought also of correcting NKOYM to

|KA]KOY|N], supposing that C€MOY was used as

in no. XIX, and that it was adverbial: „in this

place", like C6MON no. XXVII; this gives so far

au easier correction. But INOC remains a difficulty:

it would havc to be taken with the tinal M of 1. i as

Jahrpshcfto d(>s ostcrr. .irchUüI. Institutes BJ. VIK Hpibl.ilt.

the name of the falher of Zotikos, MI-INO[r€NOYC],
on the supposition that it was engraved on the margin
and connected by Hamilton with the wrong line.

'') But, as dialectic varieties are so common,

perhaps MONKfOY]N existed beside MANKAN. sec

no. XXX.
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very simple interpretation, when some letters wliich

are marked in my notebook as uncertain, and which

wäre omitted on tliat account in my forraer publi-

cation, are added. I repeat the Plirygian text in

a fuUer form, placing a dot under the letters indicated

in mv copy as specially uncertain

YCAOYNeTYOYnAC€
A€KMOYTAicKINO

MAYTIMNKANOT6CTAM
NAIIAAAlTINeNYCPIA

nAPTYCOYBPA

Tlie words whicli decide the interpretation are

KINO[Y]MA[N] Tl MNKAN OTeCTAMNAiNl-^^)
Tlie first is only a slightly modilied form of KNOY-
MAN. Tl is commonly used as enclitic, like t3,

after tlie word that it connects with a preceding

Word: here it is used like xaC between the two

words. '^) MNKAN is to be compared with C€MN,
no. XXXIV; it is a broken down form of MAN-
KAN. CTAMNA[N] is for CTAMSNAN n. XV (cp.

columna, alumnus, etc. in Latin; also MNKAN i. parti-

ciple of CTA, „to stand", the aorist 6CTA6C occurs

in no. XXXI. OT€ raay be either prefi.\ed to

CTAMNAN, or an adverb, like u)5ä, meaning „here".

Thus we have the meaning f^piö^jv y.ai jivrj|xsTov j:apa-

y.sijiävov or £v9-ä5£ xstjisvcv.

Some Word meaning „wife" must be looked for,

either AAAITI (so Torp and .Sayce) or TTAPTY-

COYBPA. The usual Phrygian word, BONOK or

BAN€KOC (no. XXXVIII), is not employcd here.

I prefer to take AAAITI as corresponding to Greek

-•:97i-t, T£8-/ia'.. Then either TTAPTVCOYBPA must

mean „wifc", or the idea was not expressed in the

Phrygian text. TTAPTYC may be a dialectic variant

of TTPOTYC no. XV; and in no. XXXI TTPOTO-

COY|BPA] may perhaps be restored (foUowing a

feminine nominative with a masculine genitive, so

that the meaning „wife" suits well).

The first two words must be the Phrygian name

and patronymic of the maker of the tomb. His Greek

narae was KoVvtoj; but it does not foUow that his

Phrygian name was the same, or even that it was

similar. The first name (or dement of the name)
is YCAOY(N) or Y[€]AOY(N) according to a simple

correction. This is connected with B6AO, watcr.

Is the name Y[e]AOYN, Aquarius, or Y[6lAOY-
N6TYOY? The Greek text shows that a nomina-

tive is wanted; but -OY may have been the

Phrygian ending in this case, as shown by many

examples, see no. XXX.
Again, comparinj; TTACeAeKMOYTAIC with

[.
. ..]AeKMOYTAHCIOY in no. XXXVII. we find

it probable that the same name occurs in both cases.

The name is perhaps rrAC€A€KMOY and TAIC

is a patronymic suffix.

Thus the meaning is „Hysdounctnos, son of

Pasedekmos, places the monument and memorial to

Xenusria his wife".

As to the Greek and the Phrygian narae of the

maker of this tomb, it is quite in accordance with

analogy that they should differ. In his Phrygian

surroundings the man had a Phrygian name, in

Greek surroundings he had a Greek name: he was

Y6AOYN€TYOY 6 xal KiVv-o;. These names were

.alternative, not curaulative: the proper translation

for 6 y.od would be „otherwise called". In many
cases the two names resemble one another; in some

they are quite different; but the alternative name is

a phenomenon that needs a detailed study. Here

I shall only quote one example Taiou TouXtüu liTlo-

Xivapiou (sie!) s-paiKüTou a7:[£ip7]; T;pw-]rjj iVTiaiir^vöJv,

(oj 5s npo Tij; axpa-Eias x£Xpr,naT[i-/.£ X£0)v?]o; xo'j

M'J3XGU Berl. Urkunden no. 887 (dated A. D. 159—60).
Here [Neon?] son of Mystes was a Greek-speaking

oriental, who gained the Roman citizenship by ser-

ving in the army and thus became C. Julius Apolli-

narius. Instead of the longer expression which is

employed here, it would have had practically the

same effect to say Toü xal [Netov?]og. Similar de-

siynations for Romanized Greeks of Sicily are Cn.

Pompeius, Philo qui fuit, Cicero Verr. IV 48, Per-

cenniorum qui nunc item Pompei sunt, ibid. 25; but

in those cases Philo and Percennius were perhaps

retained as cognomina.

X(R. 1883). Ak-Sheher(Philomelion\ Copied
also by Sterrett at the same time.

ai IOC Nl CGMOYN TOY KNOY-
MAN6I KAKOYN AAAAKST,
eTIT|€TIKM€NOC €ITOY

b) on a lowcr |iait of the .stone'')

hNHKITAC

") Torp and Sayce independently MNKAN.

'') Sirailarly K€ varies between tlic enclitic Po-

sition and the interposed.

") Omitted in my former publication as un-
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a) The use of tlie article along wilh C€MOVN
is due to Greek influence.

b) Professor Sayce compares HK6TAN genitive

plural) in no. XXX, and regards the word here

as corresponding to the Greek sv-oty.JTY;; (the Compound
is not preserved in Greek, but nuist have been used,

as svoiy.iTtj oceurs).

XI (R. 1883). Arkut-Khan: village of the

territory of Philomelion. Copied by Sterrett at the

same time.

IOC C6]MON KNOY-

MAN6]1 KAKLUN

Z€IPr]AN ABBS-

P6T], T€TIKM€-

NOC A]TTIAA 6-

l]TOY

KAKUJN niust be taken here as feminine accusative,

in agreement with ZSIPAN: cp. nos. VII, XII.

ATTIAA. more fully ATTI€AA nos. XII, XLV,
must be an adverb: see on no. XII.

XII. Ilghin: near Tyriaion. Copies l^y Hamilton

and Seetzen. A good deal of correction in each

copy is needed in both the Greek and the Phrygian

text; but in tlie Phrygian text one or other copy

usually preserves the correct reading.

Eöäaii[£ci)v] II[p]E[t-

ßst -]r) [T]ovt=']L-/.[l

•/.at laotw ^(Tjv

[ivv)]j.t;; X^P"'

6IOC Nl C€MOVN KNOVMAN I KAKjniN
AAAAK6T Z€IP[AN], AK€OI n€l6C K.6; STIT-

TeTIKMSNA ATTI6AA 6ITTNOV.

KAK/^N, both copies have ON, but D. is an easy

and probable correction: cp. no. XI. Tlie termi-

nation of Z6IPAN is omitted, whether through slip

of engraver or copyists, or intentionally in the same

way as BONOK is accusative in Old Phrygian.''^)

AKeOl is speit AKKeOl in no. XXXIII. TTeieC

Hamilton, TT€IC Seetzen. K is commonly used for

v.i (\. e. y.aii in Greek inscriptions of Phrygia.

einNOY Hamilton, €IHNOV Seetzen.

AK601 may be acceptcd: cp. nos. VII, XXXIII,
XXXV. But TT6I6CK or TT6ICK is probably

erroneous; and, until some analogous inscription gives

certainty about this word and about 6ITTNOY or

6l[TT]NOY, it seems hopeless to attempt anything.

ATT ISAA is guaranteed by Mr. Andcrson's

copy of no. XLV. Professor Sayce suggests that it

corresponds to ahiif in tlie sense of „therefore".

XIII. iR. 18S3.) Ilghin.

IOC C€MOYN KNOYMANI KJAKOYN
ABB6P6T AlC

6TITTeTIKMeNOC ATTiejAA 6IT0Y

The last letter of 1. I niay l>e C or O or 6.

Perhaps \ve should read ABB6P6TAI, IC, taking

IC as the demonstrative pronoun, as in no. XXVIII;
or read

ABB€P€TAI €-

TIT€TlKM6NOC ATTISAA 6ITOY:

or read AIS, Greek aSiv (Sayce): cp. XXVIII and VI.

XIV. iR. 1881, 1883). Khosrev-Pasha-Khan.

IOC Nl CeMOYN KNO-
YMAN6I KAKIN AAA-
K€T AINA AAT€AM[A:- or M
6]TIT6TIKM6NOC A-

5 CTIAN [6ITO]Y

Is AT€AM a fault for AT6AA, a variant of ATTISAA
in nos. XII, XLV. In 1. 5 my iirst copy ends with

N:^^) in 1883 I observed that the stone was injured

and Y occurred after a gap of about four letters.

Should we read ACTI AN [€ITO]Y? For the pre-

sent the Suggestion of Professor Sayce, „let hira be

deprived of any funeral-feast" seems more feasible

than anything eise (connecting AAT6AMA with

da-c=0[i,at). The first letter in 1. 4 is certainly C,

but the correction 6JTIT6TIKM6NOC is easy.

XV (R. 1881, 1S83). Seidi-Ghazi (Nakoleia).

Copied also by Sterrett, 1883. Letters worn and

difficult, as the stone is friable.

ZEYNH TANEI^[A]Y [KjO- ..r TANEI EAYMO-
AAN nPOTYC C|.l CTAM-
ENAN MANKAN AMI-

A]CIANIOI ANAP AOPYK[A

1.

The number of lines lost is quite uncertain. In

the second last symbol may possibly be M in

intelligible and not forming pari of the main in-
^•') The note 2 in my former article p. 303

scription. should read CTIAN in ]ilace of CTI.

'^) See my paper in Bezz. Beitr. XIV 310.

8*
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ligature with O, or + or imperfect K. Professor

Sterrett and my copy of 1881 read 1'; but my copy

of 1884, which was made with extremest care,^^)

rejected i' and read I^O. There is no other note-

worthy disagreement in the copies, except that in

1884 I marked lOl in 1. 4 as quite uncert;iin.

The first lelter of 4 can ouly be part of A or A or

A or M. In a difficult inscription like this C and E,

I and T, A and A may easily be mistaken for one

another. It was not certain that there was a letter

after K in 1. 4

CTAMENAN MANKAN seems here practically

certain, cp. no. IX: and, if so, an adverb of locality

must necessarily precede. TTPOTYC Ihen must be an

adverb, meaning „in front". Xow ZEYNH is a common

Phrygian female name. As to the intermediate words,

at first one naturally looks for the father's name in

genitive, or that of the buried person in dative, or

both. But TANEI or TANEIH[A]Y seem improbable

names. Moreover the definite article or a demon-

strative adjective is wanted before MANKAN. There-

fore I take TAN as the first word after HEYNH;
and in the following letters I sliould look for a name

for the tomb. Considering the importance of the toml)

in the old Phrygian religion,^'} and the great variety

in the forms that it tooli, we must expect that there

were raany different names for it. A few examples

of the various Greek names used in this region are

quoted under no. IV. Accordingly El . . Y. OAAN'^)
conceals the name for the sepulchre. A second name

was connected with this, and KE c^r TE nr Tl ought

to occur: perhaps read TTPOTYC [TE], where T
seems an easy correction for C, considering how

worn and obliterated the letters are in this soft

friable volcanic conglomerate.^") Zö'jva Tov piO|iO'/ "/.xi

-6 S|iTCp038-sv v.ii'iävcv |ivr||i=iov is the sense.

With AMICIANIOI (??) compare AKEOCIOI
in no. XVIII.

In 1. 4 AOPYK|AONJ is probably the name

of the deceased, tlie Greek Adp'jy.Äoj (which is con-

nected in several cases with Asia Minor, e. g. a son

of Priam and a companion of Aeneas bore the name).

ANAP may be the Greek ävrip (Torp); but must be

an oblique case, witli case-ending dropped, as

BONOK(AN) and FANAK(TAN) occur in Old-

Phrygian.

XVIII (R. 1884). Baiyat. I have failed to make

anything of consequence frora a renewed study of

the impression (which is now at the Arch. Institute

in Vienna). After being 2 1 years in the damp
cliraate of Scotland, it has lost its sharpness. Parts

of the text, however, read like metrical Greek,

ö|jia5(s)rs and iiül ö|i(3ia; XEt|J.at 'Apsu'.:'") but other

parts cannot be by any process made to read as

Greek. The last three lines are less difficult, in

so far as the formula is known :

s AINIKOC CEMOYN KNOYMANEI K-

AKOYN AAAAKET AINI MANK Ai AKEO
10 CIOI ME TOTOC CEYnCAPNAN ifmis)

In 1. .) KEO may I.l- NEO or possibly AEO or

B60. TOTOC is connected with TEYTOYC in no.

XXXIII. The last Word may possibly be the name

of the people: the letters EYF in tliis name are

quite uncertain. ME here must probably mean „in"

or „among" (Greek [ista, sometimes shortened to M€
in inscriptions of the district, as in modern Greek).

A verb is needed in the apodosis, and can

only be found in KEOCIOl: if the letter A may be

taken as common lo MANKA and the following

Word''-), we have AKEOCIOI, which is similar to

AK€OI (or AKK€Oli, no. VII, XII, XXXIII. If

the latter is a case of a noun, this may be a verb.

The meaning seems to be „may he want any grave

among the people of the S(eugi)sarni".

AINIKOC must stand in the same relation to

the comraoner IOC as xi; does to äs in the same

Position in (ireek inscriptions of Phrygia: see no. IV.

Solmsen would divide AI Nl KOC, Likini; AI as

equivalent to £'., and KOC to haliu quis.

XIX (R. 1883). Alikel (Orkistos). Pococke's

copy in CIG 3822 c. Co]iied also by Sterrett 1883.

.; IOC C6MOY KNOY-
( MAN€I KAK|. .],

6TITeT6IKM6NOC 6ITO|Y

The text is indubitable,''^ except tliat llie rcsto-

") I had Sterrett's copy and compared it with

the stone.

^'') See Cilics and Bishoprics of Phrygia I 98 f.

and BGH 1898 p. 236.

'") The letter after El is cilher H or E.

*") I also thought of C[EJCTAMENAN as pcrfccl

participle.
^' These readings are uncertain, and vary much

from the former publication.

*-) Compare K(€) frequcnlly found.

'') The last M was by a slip of printer re-

presented by H in my fornier publication.
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ration after KAK ' ' '

is uncertain: apparenlly a vcrb

derived from the adjective was used, Greek y.ay.ou).

XX (R. 1883). Piribeili (Pissia?). Recopied and

improved by Anderson, i8gtj.

A'jf]. ITovTisVo; y.ai Kapiv-ö; v.al HaTtia o£ Kap'.y.O'j,

x?.r)povö|j.oi

Ä'JToO, t5i[(!) Tta TJpi -fX'jy.'j-aTO)
y.xl Taisi äSsX-^;-?, äcopo)

y.ai |j.r|ipl Ta-{7. t^'-d !iv(;[|i.y); /apiv]- IOC Nl

CEM[N KNOYjMANEI KAKOYN AAAKET Tl.

TETIKMENOC
AACKNOY|M6NOC

Mr. J. G. C. Anderson has tlie addilion TTON

at the beginning; and he shows no gap for a Single

letter (i. e. E) after AAAKET. I now omit aÜTiO

from the gap in 1. 2 (th(iUL;li this restoration supplies

rather few letters in the lacuna; but there niay have

bcen a gap at the end of 1. I. There is not room for

CEMOYN in füll, and therefore I now read CEMN
as in no. XXXII.

AACKNOY, foUowed by a gap large enough

for live or si.-c letters, of which the Hrst was A or

A or M; but the line was perhaps never fiUed up;

and there may be only one or two letters lost. It

is tempting to compare Hesych. AACKEI "

ßXäTLTEi,

:fö-£(psi, and restore AACKNÖY[MEN0C], with the

Phrygian word corresponding to ia"! understood. It

would be possible to divide AAC KNOY[N], lalnng

the last Word as shortened for K6NANNOYN
no. XXXV (compare CEMN for C6MOYN in

no. XXXIV); but the other restoration is more

tempting, as the first letter in the lacuna seems to

be M, not N.

XXI (R. 1SS3). Piribeili (Pissia?).

IOC CA COPOY KAKE
AAAKET. ME ZEMEAUJC €TITTETI-

KMENOC EITOY

It seeras beyond doubt that COPOY is bor-

rowed from the Greek aopij, and is not a native Phry-

gian Word. The native language was, therefore, still

a spoken language, not a mere survival in a few

hieratic formulae; but it was gradually giving place

to Greek, and Greek words were replacing Phrygian.

The accusative KAKE for KAKOYN, KAKIN (cp.

no. II (b) YK€), is a rauch broken-down form.

Comparing no. XVIII ME TOTOC, we can

hardly doubt that ME ZSMEAUUC here raeans

„among men."

XXIV (R. 1883). Piribeili. Anderson 1899 com-

pletes the last two lines in accordance with anolher

inscription: [öok] vi s,ao£, 5['.]:i?.ä 00t 3'2[i]s ävxa-

!io5otx[o.

XXV. Village near Olu-Borlu (Apollonia). Ha-

railton's copy.

lOr Nl EIMOYN
KNOYMANI |K|AKOYN AB-

BIPETO:-, AINIM MYPATOE?
Nl [AEOZ Z|IMEAnr Tl MEKA-

T|l| E|TITTETIKMENOZ EITOY

AININ is assirailated to foUowing M: cp. AA-

AAKSM no. XXXV: AININ is weakened from

AINOYN, no. VI, as KAKIN for KAKOYN.
XXVI. Tcharyk-Serai (near X'^eapolis of Pisidia).

Sterrett's copy, Epigraphic Journey no. 175.

IOC Nl CEMON KNOYMA-
NE KAKON AAK6T AINI

MANKA Tl ETITTETI-

KMENOC EITOY

There are iwci possible ways of construing:

1. CEMO[Y]N KNOYMANE AINI MANKA Tl:

Tl = TS, compare xi^v aspöv xai xiv [i(ü|j.ov
and

manv similar expressions in the Greek epitaphs of

Phrygia: compare also no. XXIX. If this be so,

AEÖZ ZEMEAOIC Tl 1 which occurs in XXV,
and perhaps also V, XXI) is equivalent tu A60C
K€ ZeM€AUJC, no. VI.

2. Regard Tl as an error of the engraver; then

AINI MANKA ETITTETIKMENOC EITOY is the

usual form of apodosis, see nos. XIV. XVIII, ,let

him be deprived of any raemorial."

The simple AAKET is htre used in place of

the Compound.

XXVII. Neapolis. Sterrett's copy.

IOC Ke C6MON TO KAKON OA[AAK€T.=

XXVIII (R. I.SS7J. Published formerly from

Sterrett's copy, Wolfe Expedition no. 571. I now

give it according to my own copy.

IOCNIC6 Defaced MOYN
KNOY Relief MAN€
KAKO YNAA
K€TIC6TIT€TOYKM€
NOYNeiTOY

IOC Nl C6MOYN
KNOYMANe[l-
KAKOYN AA|AA
K6T IC eTIT6TOYKM6-
NOYN 6IT0Y
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IC demonstrative: Latin is. Professor Saycesuggests

fhat IC6TI should be taken togetlier: Greek slaixi.

The participle is here neuter, instead of the usual

masculine. Tlie spelling -TOYK- for -TIK- or -T6IK-

is reraarkable.''^) In 1. 3 tlie svlkible AA lias liecn

omitted: an engraver's error. T6TOYKM6NOYN
is a falsa gender, probably due to bad composition.

XXIX (R. 1887) Sterrett's copy, Wolfe Exp.

no. 590. I give my own copy

Msvvlas ÜTCTtä; A'.o-fiv-

7j;, o£ AiO'ysvoug, STioinjaav

äia iv/_'irizo{\)) Nouvä . öna' (A. D. 259).

IOC C6MOVN KNOVMAN6
s K(€.| AINI MANKA KAKON AAAAK-

[6T, eTITCTIKMgNOC 6ITOY]

The double dative in i and 2 connected by

K(6) means tC'Jxm Tto vjptjjq) y.k Tfj5e irj oopö' (see

otber exaraples, no. IV). In 1. 5 the first letter must

be K lor H, i. e. K£, common in Greek epitaphs of

Phrygia. I was very doiibtful aliout the reading K:

the letter is blurred, and I could only read I. -Sterrett

reads doubtfully K, which must be right. He transcribes

the üreek in a very different way.

The date Stio' is important. It must indubitably

be reckoned from the provincial era, 25 B. C. It has

been a common error (into which even so accurate

a Scholar as Waddington feil) to reckon from the

Asian era 85
—

4 B. C. in the case of inscriptions in

this neighbourhood. But this Valley was in Provincia

Galatia from 25 B.C. to 295 A.D. Forraerly I at-

tempted to count Lebas -Waddington 1192 from the

era of freedom 190— 89 B. C, but after seeing the

inscription in 1905, I have no doubt that the era

must be 25 B. C. I was for a time under the mist.aken

belief that this region was transferred to Provincia

Pamphylia in the second Century; but I have now

found evidence to demonstrate that it remained at-

tached to Galatia during the third Century.

Addendum. No. XLII. Prof. Kretschmer liad

proposed the same Interpretation of ICNIO.

Aberdeen. W. M. RAJISAY

Sidrona.

Den Herausgebern der in Bruska') gefundenen

Terminationsinschrift: ]Caes[a]ris Aiilg'. Genn.

i\ntcr Sidrinos et Asseriates Q. Aebutius Liberalis

(centtirio) leg: XI definit. ist Jahresh. 1905 Beibl. 54

entgangen, daß die Stadt, deren Ethnikon Sidrini

hier zum ersten Male erscheint, l)ereits bekannt war.

Ptolemaeus nennt II 16, 9 f. unter den „niXsig

jisaöYEicii Aißoupvtas" : OOapouapfa, SaXou£a, 'Ädpa,

'Apau^Sva, ^aasaia, Boüfvov, SiSpröva, BXavöjva,

Oiio7idpou|i, NrjStvov und führt VIII 7, 8 unter den

Fixpuncten zwischen lader und Salona an: ^ 5j

Sidpwva TTjv iiE-ffoTTiv ^|j.£pav Ixst (bpMV IS -fiß' y.al

SiioTTjy.sv iiXsSavdpsias :ipöj Söasij wpx a y/. Kür

die Identität von Sidrini und Sidrona spricht niclit

nur die Kongruenz der Namen, sondern auch der

Umstand, daß der Geograph, wie ein Vergleich seiner

Liste mit H. Kieperts Formae orbis antiqui XVII
oder mit R. Kieperts Tab. VI im CIL III S. zeigt,

die Stadt in dem Teile Dalmatiens namhaft macht,

wo die Sidrini durch die Inschrift localisiert werden.

Ihren Vorort suchen Colnago-Keil a. a. O. 54

mit Recht in der nächsten größeren Ruinenstätte

städtischen Charakters,') deren Territorium in Bruska

gegen das im SW gelegene Asseria-Podgragje ab-

gegrenzt werden konnte, sie verlegen ihn auf die

von der Fundstelle des Grenzsteines einige Meter

über 3 Kilometer entfernte Gradina von Medvidje;

doch behielten sie a. a. O. 54 und 59 f. für ihn den

Namen Hadra bei, der dem Platze seit S. Ljubic'')

bloß auf Grund der Distanzangaben der Tab. Peutin-

") See on no. XXX.
') Die Fundstelle liegt in dem zu Bruska ge-

hörigen Ortsteile Sekes 2™ südlich des von Med-

vidje nach Benkovac führenden Reitweges auf der

Gemeindeweide „kod Sekesa" genau unter di des

Wortes Livadice der Specialkarte (i : 75000), Blatt

„Novegradi und Benkovac" (Zone 29, Col. XIII).

Diese für einen Grenzstein unerläßlichen genaueren

Daten verdanke ich Herrn Oberlehrer A. Colnago.

2) CIL III 2844—2846.

^) Archiv für Kunde östcrr. Geschiclitsipicllen

XXII 253.
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geriana beigelegt wird.') Wie wenig stringent diese

Gleichung war, ersieht man daraus, daß Mommsen

Ephera. epigr. II p. 349 nach Anffindung des Grenz-

steines CIL III 9938 hier Alveria ansetzen wollte.

Man wird wohl nun dafür Sidrona einsetzen dürfen.

Wie der Narae^) und die Lage des Ortes auf

einer isolierten, steilen Höhe") beweisen, ist die Stadt

aus einer älteren, epichorischen Siedlung hervor-

gegangen und sie stellt im Verein mit Clarabetae,

das Colnago-Keil a. a. O. 58 ff. auf der Cvijina

gradina bei Obrovac festgelegt haben, mit Corinium,

Nedinum, Asseria, Arupiuni, Flanona, Albona, Ne-

sactium usw. einen eigenen, besonders Norddalmatien

eigentümlichen Typus, den „Hochstadttypus", unter

den Siedlungen unserer Provinz dar.')

Durch die inscliriftliche .Siclicrung des Namens

Sidrona entfällt die wiederholt vorgeschlagene') An-

nahme einer Corruptel bei Ptolemaeus, wonach

Sidrona aus Stridon verschrieben sein sollte, und geht

damit eine Stütze für die Ansetzung des letztgenannten

Ortes bei Rastello di Grab, im Grahovo polje,

beziehungsweise in Strmica verloren.

Sarajevo. C. PATSCH

Dusmanes.

Im Gebiete von Naissus') verzeichnet Procopius

de aedificiis 284, 5 das Castell Ao6ap.avs;. AV. To-

maschek hält den Namen für thrakisch und ver-

gleicht Die alten Thraker II 2 S. 73 damit „neupers.

dus-man, zd. dusmanao, skr. durmanäs, gr. äuaiisvyjg

.übelgesinnt' und ouoiiatvaf ai iv SndpTaig X'i'P'"

•näes, Baz^ai". Der Ort ist jedoch identisch mit der

Straßenstation Praesidium Dasmini der Tab. Peuting.

und Dasmiani beim Geogr. Rav. 192, 2,^) und zwar

um so sicherer, als auch die von Naissus noch nörd-

licher liegende Mutatio Sarmatorum des Itin. Hiero-

sol. 564 bei Procopius 283, 37 in der nämlichen

Region als Sdp|j,aTSg vorkommt. Daß die Forti-

llcationen Justinians im Binnenlande vorwiegend der

Straßensicherung galten, ist von vornherein klar und

wird auch durch die Identität von Procopius 284, 15:

MsSiava mit dem gleichnamigen Vororte von Naissus

bei Ammian XXVI 5, I ^) und von Procopius 284, 19:

"Epxou/.a mit der Station Ad Herculem der Straße

Naissus-Ulpiana auf der Tab. Peuting.'') erhärtet.

Sarajevo. C. PATSCH

•) Mommsen, CIL III p. 369; H. Kiepert, CIL

III tab. III und Formae orbis antiqui XVII;
W. Tomaschek, Mitteilungen der Geographischen

Gesellschaft in AVien 1880 501; R. Kiepert, CIL

III S. tab. VI; L. Jelic, Wissenschafll. Mitt. 1900

S. 194.

''') Vgl. gleich in der nächsten Nähe Aenona,

Blandona, Scardona, Promona usw. P. Kretschmer,

Einleitung in die Geschichte der griechischen

Sprache 256.

^) Über die Position römischer Ncuanlagen vgl.

Patsch, Wissensch. Mitt. IX 172 f.

') Über andere Typen vgl. mein „Sandschak
Berat in Albanien" 3 f.

ä) Vgl. F. Bulie, Festschrift für O. Benndorf

276 fi".; Jelic a. a. O. S. 194 f.

') Vgl. C. Jirecek, Die Heerstraße von Belgrad

nach Constantinopel 62 und Die Romanen in den

.Städten Dalmatiens während des Mittelalters I 15.

^) Die Inschrift Vjesnik hrvatsk. arheolosk.

drustva 1901 S. 88 (vgl. A. von Premerstein-N. Vulic,

Jahreshefte 1901 Beibl. 134!.) bedarf noch der Nach-

[jrüfung. Vgl. dagegen CIL III 102 12 (Bassiana):

Dasraenus; D. LXI: Dasmeno Festi f. Azalo; D. CI:

Dasenti Dasmeni f. Cornac(atii. Nach dem Ver-

breitungsbezirke ist der Name illyrisch.

') Percursis Thraciis Naessura advenerunt, ubi

in suburbano, quod appellatum Mediana a civitate

tertio lapide disparatur, quasi mo.K separandi partiti

sunt coniites. Jirecek, Die Heerstraße 22; 62.

^) Vgl. Jordanes 131,26; Mommsen, Index 158
und CIL III p. 268; A. von Doraaszewski, Arch-

epigr. Mitt. XIII 150; F. Kanitz, Römische Studien

in Serbien I 14 f.
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Inschrift aus Delphi.

In seiner .Schrift De rebus Delphicis impe-
ratoriae aetatis (Montpellier 1905) teilt E. Bour-

guct p. 14 folgenden Beschluß der Stadt Delphi mit:

["E-iLOT, . . . Ms|ji]Jii]os Nsiy.aväpo; 'Ar.o (oder !iapo)—
[ ] 'j;ö; [isv ToO EEpstoj lIs[iiiiou Eü[3-uoi[io'j

[y.al Ms]|Ania; E'j9-'j3a|i.iÄXr,;, ly.-fovo; 5s M[s|ini]a;

[Ao'J-7.]j -.Vj- äpy_Tji5o;, Tr,v 7:d?.'.v f;Hwv y.al t[öv

ä]f(T)va

5 [~]mv n-jO-iwv SV TS -;fxniiKTsiai; y.xl a'j3-[Tj|ia-:'.-

y.]at;

y.ai tat; äX/.a'.; ci/.o-sijiiatj y.o^iir,:;«; sl; [-äv

(bv ivr)/J.aJsv, edogsv tfj ::dXs'. "sifiaj [aÜTüi ia;

^ptüVy.i; ir|^£aac9-ai [y.al -/ia]-sOxsaSai aO[':ij) ....

. . £v Tip'jTavsio) y.a['. äva^^p-'J^]*' aO-[o3 lij te'-h-

10 a; SV Tat; s-i3r||io-:d[-:a'.; 7:ö?,e31v y.-?..

Der Herausgeber bezeichnet die Entzifferung

der drei Bruchstücke, durch deren Vereinigung er

uns die Urkunde gewonnen hat, ausdrücklich als

schwierig. Es wird daher gestattet sein, in Z. 5

mit leicliter Änderung, da sich die Zeichen 2 und S

in schlecht erhaltenen Inschriften römischer Zeit zum

Verwechseln ähneln können, statt des unverständ-

lichen auaT[7j|ia-tx]at; zu lesen: 5'j(rc[apxi]at;. So-

mit ist auch in der nächsten Zeile die Lücke etwas

kleiner anzusetzen und einfach si; [tjö xpsuiv £vr)Ä-

Xajsv (nicht |jis-;r,ÄXaJsv ?) zu ergänzen; (is-iTirj si;

TÖ xpsojv heißt es in einer Grabschrift aus Galatien

Journ. of hell. stud. XIX 92 N. 72 c (Inscr. graec.

ad res rora. pert. III 220). Nach xaisöxsaSai aO[Tm

ist vor 3V 7:pu-avs!(« sicherlich tgv tspf; zu lesen;

Bourguet gibt richtig an: v. 9 initio desunt duae

litterae quarum priorem P fuisse notavi sane dubi-

tanter. Z. 8 ist -a; entbehrlich. Eine vollständige

Sammlung .aller ähnlichen Beschlüsse, für die K. Bu-

resch in seiner Abhandlung Rhein. Mus. XLIX 424

den Grund gelegt hat, ist längst erwünscht.

Wien. A. AVILHELM

Zu einem Papj-rus der Sammlung Flinders Petrie.

In dem neuen Bande On the Flinders Petrie [-?, . . .] ^[GOJ-tov sy.TSVEiai' ins; ä' o5v <]at)> [-a

Papyri (Royal Irish Academy, Cunninghara Memoirs Kapaaiad-svTa 3-'j|ia-:a ;;apa ts ^[(ijv] ^[-f]£[|iivtov

XI, Dublin 1905) wird p. 334 ein neues Bruchstück y-a[i] T&v tdiiuTüiv y.aTsaTisijajjtsv, tj5y]

des seinerzeit von Ulrich Köhler, Sitzungsber. Akad. 20
ij/doi) Tispi y.a-cacpopäv ävTo; slasXO-onsv £'J3£to[;

Berlin 1894 S. 445 behandelten Berichtes über den ~fö; ttjv ääsXcprjv y.al iisxä -aäxa Tzpbz Ttö[i

dritten syrischen Krieg veröfTentlicht, der, wie sich jipäaasiv ti ifiv xp^i^'-IJ-^'J'' s-ftvoiisSa lol^

nun herausstellt, im Namen des Königs Ptolemaios f/YSli03tv y.al TV.; OTpaTituTa'.; y.al toi; äW.ot; [toT;

Euergetes selbst verfaßt ist. Zwölf Linien werden y.a-i TJjv yüif'a.^i xp''iIJ'«"'-fe'"'':H; xal 7;spl [-(öv £-

als verloren bezeichnet, dreizehn sind erhalten, doch 25 >,u)v gouX(eu)6ii£vof Jipö; TO'JTOi; 5» :^[ispa; Ttv[ä;

nach der Annahme der Herausgeber sehr unvoll- /.-'/.,

Ständig. 'Assuming this column to have been the Auch in den früher bekannten drei Bruchstücken

same width as the others, not more than about sixtecn Flinders Petrie Papyri II p. I45 (Appendix p. l)

letters in lines 20— 23, and about tvventy in the others, sind die Zeilen Normalzeilen (Jahreslicfte III 165).

have been lost at the end; but, owing to the irre- Ich versuche keine Ergänzung des ersten Satzes und

gularity of the righthand margins, there raay have gehe auf eine Erörterung des Zusammenhanges nicht

been fewcr letters in some of the lines.' Es ist ein; das Erhaltene ist im wesentlichen unmittelbar

augenscheinlich übersehen worden, daß die Zeilen verständlich. Z. 17 zu Ende, wo ich -a lese, ver-

tnil Ausfall weniger Buchstaben oder sogar unmittel- . , . tt 1 »[.,„... . -
'' '' zeichnen die Herausgeber _t, /. 18 statt napa Ttov

bar aneinander schließen. Ich lese Z. I7ff.: "JL

-ap' sy.äo-r;V olxia[v YfSjiivmv: -apa-STp[ . ]r]|i£[ ;
in Z. 19 ya

.^ \

ou; -c'.vmvio: Si£TiJ.£3a[. r/,iT(i>v-...,. , id. \. In der letzten Zeile halte ich SouXoiisvot
15 itü/,/.0)V r,|itv ovTwv -a>'/ <a . :(Mv>

[EÜXapiiTwv?] o59-Evl oö-oj; rfii]^s^^a, ü)[g für verschrieben statt ßo'jXeuönsvi'..

Wien. A. WIl.llKLM
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Zu Helbigs „Die [Tü-sr; und ihre Knappen" (S. 185 f¥.)

Die streitigen Punkte scheinen mir hinlänglich

erörtert zu sein, um dem unparteiischen Leser das

Urteil üherlassen zu können; so über die Schutz-

waffen der Knappen, Amazonen (die ich
,echte

Reiterinnen' natürlich im Sinne der späteren EtitcsTj

nannte, nicht von Ursprung her), so über die Stelen-

reiter; so auch ob Kleophantos mehrere Pferde

gleichzeitig oder nacheinander brauchte; ob Kimons

ostensible Handlung (Plut. Kim. 5)- als es galt §v

-at; va'jal -a ö::/.a S-ioS-ai, dahin zu verstehen,

daß er nur einen Zügel und keinen Schild besaß;

ob man sich über die thrakisch Gekleideten auf

attischen Vasen minder vorsichtig ausdrücken darf

als ich getan. Den ungriechischen Bart fand ich an

dem Manne oben rechts in Helbigs Fig. 30 b (natür-

lich auf Hartwigs Tafel). Daß mein Satz über die

Dinskuren (S. So, 21) unrichtig gefaßt war, gebe

ich zu.

Berlin. E. PETERSEN

Emil Szanto, Wilhelm Gurlitt, Alois Riegl.

Binnen Jahresfrist wurden dem Institute drei

seiner hervorragendsten Mitglieder entrissen. Un-

vermutet nahm ein sanfter Tod Emil Szanto hinweg.

Längeres Siechtum bereitete bei "Wilhelm Gurlitt,

schwere schmerzvolle Krankheit bei Alois Riegl

auf das Unvermeidliche vor. Keiner von ihnen er-

reichte ein hohes Alter. Gurlitt starb einundsechzig-

jährig. Das siebenundvierzigste T-ebensjahr hatte

.Szanto nur um wenige Wochen. Riegl um einige

Monate überschritten.

Wilhelm Gurlitt, geboren am 7. März 1844 zu

Rom, gestorben am 13. Februar 1005 zu Graz,

kam aus einem Künstlerhause, und diesen seinen

Ursprung verleugnete er nicht in seinem Wesen und

Wirken. Für die Richtung seiner archäologischen

Studien war Sauppes strenge philologische Schulung

entscheidend, der er sich in Göttingen unterzog, und

Ernst Curtius' Vorbild und Lehre luhrte ihn, fast

im Widerspruche zu seiner römischen Geburt, in

jungen Jahren nach Griechenland. In einer Schule

zu Athen wirkte er eine Zeitlang als Lehrer der

deutschen Sprache. Als die späte, aber reife Frucht

seines griechischen Aufenthalts stellt sich sein Buch

über Pausanias (,1890), ein Muster besonnener Kritik,

dar. Mehr aber als in der gelehrten Forschung griff

er als Lehrer aus, und über .seinen akademischen

AVirkungskreis hinaus war er seit seiner Berufung
nach Graz, durch die Anmut seiner Umgangsformen
hierin wesentlich unterstützt, unermüdlich und mit

Erfolg tätig, das künstlerische Leben der Stadt auf-

zufrischen und durch neue Iminilse zu stärken.

Tahrcshefte des östi-rr. ;urh:lol. Institutes Hil VITI IVililatt.

Emil Szanto, geboren am 22. November 1857

zu Wien, gestorben am 14. Dezember IQ04, ging

aus dem archäologisch-epigraphischen Seminare der

hiesigen Universität hervor. Er blieb diesem In-

stitute zeitlebens getreu, in seiner wahrhaft humanen

Persönlichkeit ein freundlicher Berater und bereit-

williger Helfer für Jung und Alt. Sein scharfer

klarer Geist fand in dem .Studium der hellenischen

Rechtsverhältnisse die liebste Nahrung und wie zum

.•\bschlusse seiner Lebensarbeit plante er wohl, trotz-

dem er sich des .Schwierigen der Aufgabe voll be-

wußt war, eine umfassende systematische Darstellung

des griechischen Staatsrechtes. Nur als Vorarbeiten

hiezu sollten seine Untersuchungen über das grie-

chische Bürgerrecht (1892) und über die Phylen

(1901) gelten. Unser Institut hat mit besonderem

Danke seiner Mitw-irUung bei dem Corpus der klein-

asiatischen Inschriften zu gedenken, für das er mit

dem frühverstorbenen Eduard Hula gemeinsam Karlen

bereiste. Seine Arbeiten hiezu liegen bei uns und

harren noch ihrer Verwertung.

Indem Alois Riegl (geb. am 14. Jänner 1858

in Linz, gestorben am 19. Juni 1905 in Wien) in

das Institut für österreichische Geschichtsforschung

trat, entschied er sich in jungen Jahren für das

.Studium der mittelalterlichen und neueren Kunst.

Aber schon seine ersten selbständigen Arbeiten

führten ihn in das classische Altertum. Eine ernste,

tiefe Forschernatur, die unverdrossen den Ursprüngen

nachspürte, fand er im Wechsel der Erscheinungen

auf dem Grunde der Dinge allenthalben die die Welt
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befruchtende hellenische Kunst und wurde so zum

Verliündiger ihres ewigen Ruhmes. Auch die clas-

sische Archäologie kennt Riegls Entwicklungs-

geschichte der griechischen Ranke als bleibenden

Gewinn an. Seine über kaum zwanzig Jahre sich

erstreckende Productivität ist um so erstaunlicher,

als sein Leben nicht ohne schwere Hemmnisse, die

nur zum Teil durch physische Leiden bedingt waren,

dahinfloß. Sie versagten ihm und uns die Vollen-

dung seines Buches über die spätrömische Kunst-

industrie (U)Ol), das ihn mit unserem Institute auf das

engste verknüpfte. Ein Werk von ungewöhnlicher

Geisteskraft, das fruchtbar fortwirken wird auch in

dem Widerspruche, den es erzeugt, bleibt es in

seiner nur halbfertigen Gestalt zugleich ein Denkmal

von Riegls Unersetzlichkeil.

I^ie wenigen Zeilen, die wir dem Gedächtnisse

dieser drei Forscher widmen können, werden ihrem

Verdienste nicht gerecht, und auch nicht dem Kum-

mer, den wir ob ihres Verlustes empiinden.
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